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    Das Buch


    



    Der finstere ägyptische Gott Seth ist besiegt! Carter und Sadie Kane könnten sich also ganz ihrer neuen Aufgabe widmen: der Ausbildung von Nachwuchs-Magiern. Doch schon wieder kommt etwas dazwischen. Die Chaos-Schlange Apophis erhebt sich und strebt nach der Weltherrschaft. Der Einzige, der sie zurückschlagen könnte, ist der Sonnengott Re. Sadie und Carter müssen ihn unbedingt auf ihre Seite bringen. Allerdings wirkt der Gott etwas - nun ja - unmotiviert. Um ihn aus seiner Lethargie zu wecken, brauchen die Kane-Geschwister mehr als ihre magischen Kräfte. Rick Riordan, Autor der Bestseller-Serie um den griechischen Halbgott Percy Jackson, entführt uns in den Kane-Chroniken nach Ägypten. Mit "Der Feuerthron" gehen die Abenteuer von Sadie und Carter Kane in die zweite Runde!
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    Rick Riordan war viele Jahre lang Lehrer für Englisch und Geschichte. Mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen lebt er in San Antonio, USA, und widmet sich inzwischen ausschließlich dem Schreiben. Nach den Bestsellern um den griechischen Halbgott Percy Jackson geht es in seiner neuen Reihe »Die Kane-Chroniken« um die ägyptische Götterwelt.


    Von Rick Riordan im CARLSEN Verlag erschienen:



    
      	Percy Jackson – Diebe im Olymp (Band 1)



      	Percy Jackson – Im Bann des Zyklopen (Band 2)



      	Percy Jackson – Der Fluch des Titanen (Band 3)



      	Percy Jackson – Die Schlacht um das Labyrinth (Band 4)



      	Percy Jackson – Die letzte Göttin (Band 5)#


    



    
      	Helden des Olymp – Der verschwundene Halbgott (Band 1)



      	Helden des Olymp – Der Sohn des Neptun (Band 2)


    



    
      	Die Kane-Chroniken – Die rote Pyramide (Band 1)
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    Claudia Max, studierte an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf Literaturübersetzen mit dem Schwerpunkt Anglistik/Amerikanistik. Sie lebt als freiberufliche Übersetzerin mit ihrer Familie in Berlin.

  


  
    



    



    Für Conner und Maggie,

    das geniale Bruder-Schwester-Gespann der Riordans
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    Dies ist die Abschrift einer Aufnahme. Carter und Sadie Kane sind bereits durch eine Aufzeichnung bekannt, die ich letztes Jahr erhielt und unter dem Titel Die rote Pyramide niederschrieb. Die zweite Kassette traf kurz nach der Veröffentlichung des oben genannten Buches bei mir zu Hause ein, die Kanes scheinen mir also zu vertrauen, dass ich auch diese Geschichte wieder veröffentliche. Falls es sich hierbei um einen wahren Bericht handelt, kann die Entwicklung der Ereignisse nur als alarmierend bezeichnet werden. Den Kanes und auch der Welt zuliebe hoffe ich jedoch, dass das Folgende erfunden ist. Andernfalls stehen uns allen schwerwiegende Probleme bevor.

  


  
    Carter


    1.


    Feuerspielchen


    Carter hier.


    Also, wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Wenn ich diese Geschichte nicht schnell erzähle, wird keiner von uns überleben.


    Falls ihr unsere erste Aufnahme nicht gehört habt, dann … hier die Kurzfassung: Die ägyptischen Götter marodieren ungehindert durch die moderne Welt; ein Haufen Magier, der sich Lebenshaus nennt, versucht sie aufzuhalten; alle hassen Sadie und mich; und eine große Schlange wird jeden Moment die Sonne verschlucken und die Welt zerstören.


    [Autsch! Wofür war das denn schon wieder?]


    Sadie hat mich gerade geboxt. Sie meint, ich mache euch unnötig Angst. Ich solle mich wieder einkriegen, weiter ausholen und von Anfang an erzählen.


    Von mir aus. Ich finde trotzdem, ihr habt allen Grund, Angst zu haben.


    Wir machen diese Aufnahme, damit ihr erfahrt, was wirklich los ist und wie es dazu kam, dass einiges schiefgelaufen ist. Ein Haufen Leute wird euch dummes Zeug über uns erzählen, aber wir haben diese Todesfälle wirklich nicht verursacht. Und was die Schlange anbelangt, das war auch nicht unsere Schuld. Na ja … jedenfalls nicht ausschließlich. Sämtliche Magier der Welt müssen sich vereinigen. Es ist unsere einzige Chance.


    Jetzt kommt also die Geschichte. Entscheidet selbst. Es fing damit an, dass wir Brooklyn angezündet haben.


    Eigentlich war die Aufgabe nicht besonders schwierig: ins Brooklyn Museum schleichen, ein bestimmtes ägyptisches Artefakt ausborgen und unerkannt verschwinden.


    Nein, mit Diebstahl hatte das nichts zu tun. Wir hätten das Artefakt ja bei Gelegenheit wieder zurückgebracht. Aber vermutlich sahen wir doch verdächtig aus: vier Jugendliche in schwarzen Ninja-Klamotten auf dem Dach des Museums. Ach, und der Pavian, ebenfalls als Ninja ausstaffiert. Eindeutig verdächtig.


    Als Erstes gaben wir unseren Auszubildenden Jaz und Walt den Auftrag, das Seitenfenster zu öffnen; in der Zwischenzeit inspizierten Cheops, Sadie und ich die große Glaskuppel in der Mitte des Dachs, durch die wir später den Rückzug antreten wollten.


    Unsere Rückzugsstrategie erwies sich allerdings als problematisch.


    Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit und das Museum hätte eigentlich geschlossen sein sollen. Stattdessen war die Glaskuppel hell erleuchtet. Im Museum, zwölf Meter unter uns, plauderten und tanzten Hunderte von Leuten in Fräcken und Abendkleidern in einem Ballsaal, der die Größe eines Flugzeughangars hatte. Ein Orchester spielte, aber ich konnte die Musik nicht hören, weil mir der Wind in den Ohren heulte und meine Zähne klapperten. Ich fror erbärmlich in meinem Leinenschlafanzug.


    Weil es das durchlässigste Material für Zauberkraft ist, sollen Magier Leinen tragen. In der ägyptischen Wüste, wo es so gut wie nie kalt ist oder regnet, mag sich diese Tradition bewährt haben. In Brooklyn – im März – sieht es anders aus.


    Meiner Schwester Sadie schien die Kälte nichts auszumachen. Sie öffnete die Verankerungen der Kuppel und summte dabei ein Lied von ihrem iPod mit. Also, mal ehrlich – wer bringt denn bei einem Museumseinbruch seine eigene Musik mit?


    Ihre Kleider ähnelten meinen, allerdings trug sie Springerstiefel dazu. Sie hatte rote Strähnchen in den blonden Haaren – wirklich ausgesprochen dezent für eine geheime Mission. Mit ihren blauen Augen und der hellen Haut sieht sie mir überhaupt nicht ähnlich, worüber wir beide ganz froh sind. Schließlich ist es praktisch, wenn ich leugnen kann, dass es sich bei dem durchgeknallten Mädchen neben mir um meine Schwester handelt.


    »Du hast behauptet, im Museum wäre niemand«, beschwerte ich mich.


    Sadie hörte mich erst, als ich ihr die Ohrstöpsel herauszog und alles noch mal wiederholte.


    »Na ja, eigentlich sollte auch niemand hier sein.« Sie wird es nicht gern hören, aber nach drei Monaten in den USA verliert sie allmählich ihren britischen Akzent. »Auf der Homepage stand, dass das Museum um fünf schließt. Wie soll ich ahnen, dass hier eine Hochzeit stattfindet?«


    Eine Hochzeit? Nach einem Blick in die Tiefe musste ich Sadie Recht geben. Ein paar der Damen trugen apricotfarbene Brautjungfernkleider und auf einem der Tische thronte eine gewaltige mehrstöckige weiße Torte. Zwei Gästegruppen hatten die Braut und den Bräutigam auf Stühle gesetzt und trugen sie unter dem Johlen und Klatschen ihrer Freunde durch den Saal. Die ganze Aktion sah aus, als müsste es jeden Moment zu einer Möbelkarambolage kommen.


    Cheops klopfte gegen die Glaskuppel. Selbst schwarz gekleidet war er wegen seines goldenen Fells in der Dunkelheit deutlich zu erkennen, von seiner regenbogenfarbenen Schnauze ganz zu schweigen.


    »Agh!«, grunzte er.


    Da er ein Pavian ist, konnte das von »Hey, da unten gibt’s was zu fressen« über »Die Scheibe ist dreckig« bis zu »Mann, diese Nummer mit den Stühlen ist echt bescheuert« alles Mögliche heißen.


    »Cheops hat Recht. Es wird schwierig werden, uns durch die Party hinauszuschleichen«, interpretierte Sadie sein Grunzen. »Vielleicht wenn wir so tun, als wären wir Techniker –«


    »Klar doch«, unterbrach ich sie. »Entschuldigen Sie bitte. Vier Jugendliche schleppen gleich eine Drei-Tonnen-Statue hier raus. Sie wird bloß mal eben durchs Dach davonschweben. Kein Grund zur Panik.«


    Sadie verdrehte die Augen. Sie nahm ihr Zaubermesser – ein gebogenes Stück Elfenbein mit eingravierten Abbildungen von Ungeheuern – und deutete damit auf den Kuppelrand. Eine goldene Hieroglyphe leuchtete auf und das letzte Vorhängeschloss öffnete sich mit einem Klicken.


    »Aber wenn wir das gar nicht als Ausgang benutzen«, sagte sie, »wozu öffne ich das Schloss überhaupt? Können wir nicht einfach auf demselben Weg rausgehen, auf dem wir reingekommen sind – durch das Seitenfenster?«


    »Das hab ich dir doch schon erklärt. Die Statue ist riesengroß. Sie passt da nicht durch. Außerdem, die Fallen –«


    »Und wenn wir es morgen Abend noch mal probieren?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. »Morgen wird alles in Kisten verpackt und verschifft.«


    Sie musterte mich auf ihre übliche nervige Art mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wenn uns jemand vielleicht mal früher Bescheid gesagt hätte, dass wir diese Statue klauen müssen –«


    »Jaja, wenn.« Mir war klar, in welche Richtung sich diese Diskussion entwickeln würde, und es brachte nichts, wenn Sadie und ich uns die ganze Nacht auf dem Dach stritten. Sie hatte natürlich Recht. Es war wirklich kurzfristig gewesen. Aber, hallo – meine Quellen waren nicht gerade der Ausbund an Verlässlichkeit. Nachdem ich wochenlang um Hilfe gebettelt hatte, gab mir mein Kumpel, der Falkenkriegergott Horus, im Traum einen Tipp: Ach, übrigens, dieses Artefakt, hinter dem du her bist …? Das möglicherweise den Schlüssel zur Rettung der Welt enthält? Das steht seit dreißig Jahren die Straße runter in Brooklyn, aber morgen wird es nach Europa verschickt, also spute dich lieber! Du hast fünf Tage, um herauszufinden, wie du es einsetzen musst, oder wir sind alle dem Untergang geweiht. Viel Glück!


    Am liebsten hätte ich ihn zusammengebrüllt, weil er mir das nicht früher verraten hatte, nur hätte das auch nichts geändert, denn Götter reden nur, wenn ihnen danach ist. Das Zeitkonzept der Sterblichen ist nicht so ihr Ding. Nachdem Horus sich ein paar Monate meinen Kopf mit mir geteilt hatte, habe ich das irgendwann kapiert. Ein paar seiner asozialen Eigenschaften waren mir geblieben – zum Beispiel das gelegentliche Bedürfnis, kleine pelzige Nagetiere zu jagen oder Leute zum Kampf auf Leben und Tod herauszufordern.


    »Wir bleiben einfach bei unserem Plan«, sagte Sadie. »Steigen durch das Seitenfenster ein, suchen die Statue und lassen sie durch den Ballsaal nach draußen schweben. Wenn wir so weit sind, fällt uns schon was für die Hochzeitsgesellschaft ein. Irgendein kleines Ablenkungsmanöver.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ein Ablenkungsmanöver?«


    »Carter, du machst dir zu viele Gedanken«, sagte sie. »Es wird genial. Oder hast du vielleicht eine andere Idee?«


    Das Problem war – ich hatte keine.


    Man sollte glauben, Zauberkräfte würden alles leichter machen. Aber im Gegenteil. Wenn man sie einsetzt, wird alles nur noch komplizierter. Es gibt immer tausend Gründe, warum dieser oder jener Zauberspruch in bestimmten Situationen nicht funktioniert. Und ständig gibt es andere Zauber, die einem einen Strich durch die Rechnung machen – so wie der Schutzzauber, der auf diesem Museum lag.


    Wir wussten nicht genau, wer es mit einem Bann belegt hatte. Vielleicht war einer der Museumsangestellten in Wirklichkeit ein Magier, das wäre ja nichts Ungewöhnliches. Unser Vater hatte seinen Doktortitel in Ägyptologie schließlich auch als Tarnung benutzt, um Zugang zu bestimmten Artefakten zu bekommen. Das Brooklyn Museum besaß außerdem die weltweit größte Sammlung ägyptischer Schriftrollen mit Zaubersprüchen. Ihretwegen hatte unser Onkel Amos sein Hauptquartier in Brooklyn aufgeschlagen. Ein Haufen Magier konnte Gründe haben, die Schätze des Museums zu bewachen.


    Was auch immer davon zutraf, jede einzelne Tür und jedes Fenster war mit einem ziemlich fiesen Fluch gesichert. Wir konnten weder ein magisches Portal öffnen, um in die Ausstellungsräume zu gelangen, noch unsere Such-Uschebti einsetzen – die magischen Tonstatuen, die uns in unserer Bibliothek alle Bücher brachten, die wir brauchten.


    Sowohl hinein als hinaus blieb uns nur der direkte Weg und falls uns ein Fehler unterlief, war nicht abzusehen, welche Art Fluch wir freisetzen würden: Wächter-Ungeheuer, Seuchen, Feuersbrünste, explodierende Esel (ohne Quatsch; die sind richtig mies).


    Der einzige ungesicherte Ausgang war die Kuppel über dem Ballsaal. Anscheinend rechnete niemand damit, dass Diebe Artefakte durch eine zwölf Meter hohe Öffnung hinausschweben lassen könnten. Aber vielleicht hatte die Kuppel ja auch einen Haken und wir hatten ihn bloß noch nicht entdeckt, weil er zu gut getarnt war.


    So oder so, wir mussten es versuchen. Wir hatten nur diese Nacht, um das Artefakt zu stehlen – Pardon, auszuleihen. Danach blieben uns fünf Tage, um herauszufinden, wie wir es einsetzen mussten. Deadlines sind echt das Größte.


    »Also, wir ziehen das wie geplant durch und improvisieren?«, wollte Sadie wissen.


    Ich sah zu der Hochzeitsgesellschaft hinunter und hoffte, wir würden ihnen die schöne Feier nicht verderben. »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    »Bezaubernd«, erwiderte Sadie. »Cheops, du wartest hier und hältst Wache. Wenn du uns kommen siehst, öffnest du die Kuppel, okay?«


    »Agh!«, lautete die Antwort des Pavians.


    Mir stellten sich die Nackenhaare hoch. Irgendwas sagte mir, dass dieser Raubzug kein Spaziergang würde.


    »Los, komm, Sadie. Mal schauen, wie es bei Jaz und Walt läuft.«


    Wir ließen uns zum Fenstersims im dritten Stock hinunter, dort war die ägyptische Sammlung untergebracht.


    Jaz und Walt hatten ihre Aufgabe vorbildlich erledigt und vier Statuen der Söhne des Horus mit Klebeband an den Fensterrahmen befestigt und Hieroglyphen auf die Scheiben gemalt, um sowohl den magischen Flüchen als auch der Alarmanlage der Sterblichen entgegenzuwirken.


    Als Sadie und ich neben ihnen auf dem Sims landeten, schienen sie in eine ernsthafte Unterhaltung vertieft zu sein. Jaz hielt Walts Hände. Das überraschte mich, Sadie allerdings noch mehr. Das Quieken, das sie von sich gab, klang, als wäre jemand auf eine Maus getreten.


    [Und ob du gequiekt hast. Ich war schließlich dabei.]


    Warum Sadie so zickig reagierte? Na ja, kurz nach Neujahr, nachdem Sadie und ich unser Djed-Amulett als Signal ausgelegt hatten, um andere Jugendliche mit magischen Fähigkeiten in unsere Zentrale zu locken, hatten Jaz und Walt sich gemeldet. Sie waren jetzt seit sieben Wochen bei uns im Training, länger als alle anderen Auszubildenden, deshalb kannten wir sie mittlerweile ganz gut.


    Jaz ist Cheerleaderin. Sie kommt aus Nashville und ihr Name ist eine Kurzform von Jasmin, aber falls ihr nicht in einen Busch verwandelt werden wollt, nennt sie bloß nie so. Auf diese blonde Cheerleader-Art ist sie ganz hübsch – zwar nicht mein Typ, doch man muss sie einfach mögen, weil sie immer nett zu allen ist und immer hilfsbereit. Da sie auch ein Talent für Heilmagie hat, war sie genau die Richtige, falls bei diesem Einsatz etwas schiefgehen sollte, und das ist bei Sadie und mir in neunundneunzig Prozent aller Fälle so.


    In dieser Nacht trug Jaz ein schwarzes Kopftuch. Über ihre Schulter hing ihre Zaubertasche, auf der das Symbol der Löwengöttin Sachmet prangte.


    Genau in dem Moment, als sie zu Walt sagte: »Uns fällt schon was ein«, landeten Sadie und ich neben ihnen.


    Walt wirkte peinlich berührt.


    Er war … Tja, wie soll ich Walt am besten beschreiben?


    [Nein danke, Sadie. Ich werde ihn nicht als Hottie bezeichnen. Warte, bis du dran bist.]


    Walt ist vierzehn, genau wie ich, aber er könnte von der Größe her für die Elitemannschaften am College ausgewählt werden. Er hat den richtigen Körperbau dafür – schmal und muskulös – und die Füße von dem Kerl sind gigantisch. Seine Haut hat das Braun von Kaffeebohnen, ein bisschen dunkler als meine, und seine Haare waren immer so raspelkurz, dass sie eher wie ein Schatten auf seinem Kopf wirkten. Trotz der Kälte trug er ein ärmelloses schwarzes Shirt und Trainingshosen – nicht gerade die Standardaufmachung für einen Magier. Doch bei Walt gab es darüber keine Diskussionen. Er war der erste Auszubildende, der zu uns gekommen war – den ganzen Weg von Seattle; und er war ein geborener Saw, so nannte man die Amulettmacher im alten Ägypten. Um seinen Hals hing ein Haufen goldene Ketten mit magischen Amuletten, die er selbst angefertigt hatte.


    Ich war mir jedenfalls ziemlich sicher, dass Sadie eifersüchtig auf Jaz war und Walt anhimmelte, auch wenn sie sich lieber die Zunge abbeißen würde, als das zuzugeben. Schließlich hatte sie die letzten paar Monate damit zugebracht, wegen eines anderen Typen – genau genommen eines Gottes –, in den sie sich verknallt hatte, vor sich hin zu schmachten.


    [Ist ja gut, Sadie. Ich belass es erst mal dabei. Aber mir fällt auf, dass du es nicht leugnest.]


    Als wir ihre Unterhaltung unterbrachen, ließ Walt blitzschnell Jaz’ Hand los und trat einen Schritt zurück. Sadies Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.


    Walt räusperte sich. »Alles ist vorbereitet.«


    »Super.« Sadie sah zu Jaz. »Was hast du damit gemeint: ›Uns fällt schon was ein‹?«


    Jaz riss wie ein Fisch auf dem Trockenen den Mund auf.


    Walt antwortete an ihrer Stelle: »Weißt du doch. Die Sonnenlitanei. Irgendwann fällt uns schon was dazu ein.«


    »Genau!«, stimmte Jaz zu. »Die Sonnenlitanei.«


    Es war offensichtlich, dass sie logen, aber mich ging es wohl nichts an, wenn sie sich mochten. Wir hatten keine Zeit für Beziehungsdramen.


    »Okay«, sagte ich, bevor Sadie nachhaken konnte. »Der Spaß kann losgehen.«


    Das Fenster ließ sich leicht öffnen. Keine magischen Explosionen. Keine Alarmglocke. Mit einem Seufzer der Erleichterung kletterte ich in den Ägyptischen Flügel. Vielleicht hatten wir ja ausnahmsweise mal Glück?


    Die ägyptischen Artefakte riefen alle möglichen Erinnerungen wach. Bis vor einem Jahr war ich die meiste Zeit meines Lebens mit Dad, der von Museum zu Museum zog und Vorträge über das alte Ägypten hielt, um die Welt gereist. Das war, bevor ich herausfand, dass er eigentlich ein Magier war – bevor er eine Horde Götter freisetzte und unser Leben kompliziert wurde.


    Nun konnte ich mir keine ägyptischen Kunstwerke mehr ansehen, ohne mich persönlich berührt zu fühlen. Mich schauderte, als wir an einer Horusstatue vorbeigingen – das ist der falkenköpfige Gott, der mich letztes Weihnachten als Gastkörper benutzt hat. Beim Anblick eines Sarkophags musste ich daran denken, wie der bösartige Gott Seth unseren Vater im British Museum in einen goldenen Sarg gesperrt hatte. Überall gab es Bilder von Osiris, dem Totengott mit der blauen Haut, und ich dachte daran, wie sich mein Vater geopfert hatte, um Osiris’ neuer Gastkörper zu werden. Im Augenblick war unser Vater der König der Unterwelt, irgendwo in den magischen Gefilden der Duat. Ich kann überhaupt nicht beschreiben, was für ein komisches Gefühl es war, ein fünftausend Jahre altes Bild irgendeines blauen ägyptischen Gottes zu sehen und zu denken: Ja, das ist mein Vater.


    Sämtliche Artefakte kamen mir wie Familienerbstücke vor: ein Zaubermesser, das dem von Sadie glich; ein Bild der Serpoparden, die uns einmal angegriffen hatten; eine Seite aus dem Totenbuch mit dem Bild von Dämonen, die wir schon mal getroffen hatten. Dann gab es noch die Uschebti, magische Statuetten, die zum Leben erwachen, wenn man sie herbeiruft. Vor ein paar Monaten hatte ich mich in ein Mädchen namens Zia Rashid verliebt, und sie hatte sich als Uschebti entpuppt.


    Sich das erste Mal zu verlieben ist schon kompliziert genug. Doch wenn sich herausstellt, dass das Mädchen, in das du verknallt bist, aus Ton ist, und vor deinen Augen in Stücke bricht – tja, dann gewinnt der Ausdruck »Das bricht mir das Herz« noch mal eine ganz neue Bedeutung.


    Wir durchquerten den ersten Saal, dessen ägyptisch anmutendes Deckengemälde die Sternzeichen darstellte. Ich hörte die Feier im großen Ballsaal, der am Ende des Gangs rechts lag. Musik und Gelächter hallten durch das Gebäude.


    Im zweiten Ägyptischen Saal blieben wir vor einem Steinfries von der Größe eines Garagentors stehen. In den Stein war das Bild eines Ungeheuers gemeißelt, das auf ein paar Menschen herumtrampelte.


    »Ist das ein Greif?«, fragte Jaz.


    Ich nickte. »Die ägyptische Version davon, ja.«


    Das Tier hatte den Körper eines Löwen und den Kopf eines Falken, doch die Flügel waren anders als bei den üblichen Greifendarstellungen. Sie saßen nicht an der Seite, wie bei Vögeln, sondern mitten auf dem Rücken – lang, horizontal und borstig, wie ein paar auf den Kopf gestellte Stahlbürsten. Falls das Ungeheuer damit überhaupt fliegen konnte, mussten sie sich wie Schmetterlingsflügel bewegen. Der Fries war einmal bunt gewesen. Auf dem Fell der Kreatur waren noch rote und goldene Flecken zu erkennen; doch selbst ohne Farbe wirkte der Greif gespenstisch lebensecht. Seine Knopfaugen schienen mir zu folgen.


    »Greife waren Beschützer«, sagte ich und erinnerte mich an etwas, das Dad mir einmal erzählt hatte. »Sie bewachten Schätze und so was.«


    »Toll«, meinte Sadie. »Soll das heißen, sie griffen … ähm, zum Beispiel Diebe an, die in Museen einbrachen und Artefakte klauten?«


    »Es ist bloß ein Fries«, erwiderte ich. Aber ich bezweifelte, dass sich nach dieser Erklärung irgendjemand besser fühlte. Die ganze ägyptische Magie dreht sich schließlich darum, dass Worte und Bilder sich in etwas Reales verwandeln.


    »Da drüben.« Walt deutete in die Mitte des Saals. »Das ist sie, oder?«


    Wir machten einen großen Bogen um den Greif und gingen auf die Statue zu, die dort stand.


    Der Gott war ungefähr zweieinhalb Meter groß. Er war aus schwarzem Stein gemeißelt und trug typisch ägyptische Kleidung: Schurz und Sandalen, der Oberkörper war nackt. Sein Kopf war der eines Widders, von den Hörnern waren im Lauf der Jahrhunderte Stücke abgebrochen. Er trug eine frisbeeförmige Krone – eine Sonnenscheibe, aus Schlangen geflochten. Vor ihm stand eine wesentlich kleinere menschliche Figur. Die Gottheit hielt die Hände über den Kopf des kleinen Kerls, als wolle sie ihn segnen.


    Sadie musterte mit zusammengekniffenen Augen die Hieroglypheninschrift. Seit sie der Gastkörper für den Geist von Isis, der Göttin der Magie, gewesen war, konnte Sadie verblüffenderweise Hieroglyphen entziffern.


    »CNM«, las sie. »Das würde man vermutlich Chnum aussprechen. Reimt sich auf Ka-wumm?«


    »Ja«, sagte ich. »Das ist die Statue, die wir brauchen. Laut Horus birgt sie das Geheimnis, wie man die Sonnenlitanei findet.«


    Leider hatte Horus diesen Punkt nicht genauer ausgeführt. Als wir so vor der Statue standen, war mir schleierhaft, wie sie uns helfen sollte. Ich betrachtete die Hieroglyphen und hoffte auf einen Hinweis.


    »Wer ist der Knirps, der vor ihm steht?«, fragte Walt. »Ein Kind?«


    Jaz schnipste mit den Fingern. »Nein, ich weiß es! Chnum erschuf auf der Töpferscheibe Menschen. Ich wette, genau das macht er hier: einen Menschen aus Ton formen.«


    Sie sah Bestätigung heischend zu mir. Die Wahrheit war, ich konnte mich nicht an diese Geschichte erinnern. Sadie und ich waren zwar eigentlich die Lehrer, Jaz kannte sich jedoch oft besser aus als ich.


    »Ja, stimmt«, sagte ich. »Menschen aus Ton. Genau.«


    Sadie betrachtete stirnrunzelnd Chnums Widderkopf. »Sieht ein bisschen aus wie in diesem alten Comic … Bullwinkle, oder? Könnte der Elchgott sein.«


    »Er ist nicht der Elchgott«, sagte ich.


    »Aber wenn wir nach der Sonnenlitanei suchen«, fuhr sie fort, »und Re ist der Sonnengott, was sollen wir dann mit einem Elch?«


    Sadie kann einem echt auf die Nerven gehen. Hab ich das schon erwähnt?


    »Chnum war eine der Erscheinungsformen des Sonnengottes«, erklärte ich. »Re hatte drei verschiedene Persönlichkeiten. Morgens war er Chepre, der Skarabäusgott; tagsüber Re; und bei Sonnenuntergang, wenn er in die Unterwelt eintauchte, war er Chnum, der widderköpfige Gott.«


    »Ganz schön verwirrend«, sagte Jaz.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Sadie. »Carter hat auch verschiedene Persönlichkeiten. Bei ihm reicht das Spektrum von morgens Zombie über nachmittags fauler Sack bis zu –«


    »Sadie«, fuhr ich dazwischen, »halt die Klappe.«


    Walt kratzte sich am Kinn. »Ich finde, Sadie hat Recht. Es ist ein Elch.«


    »Danke«, sagte Sadie.


    Walt grinste sie widerwillig an, doch er wirkte immer noch abwesend, irgendetwas anderes schien ihn zu beschäftigen. Ich ertappte Jaz dabei, wie sie ihn mit besorgtem Gesichtsausdruck musterte, und fragte mich, worüber sie vorher geredet hatten.


    »Schluss jetzt mit dem Elchgedöns«, sagte ich. »Wir müssen diese Statue ins Brooklyn House schaffen. Sie birgt irgendeinen Hinweis –«


    »Aber wie finden wir den?«, fragte Walt. »Du hast uns übrigens immer noch nicht erklärt, wozu wir unbedingt diese Sonnenlitanei brauchen.«


    Ich zögerte. Es gab eine Menge, was wir unseren Auszubildenden noch nicht erzählt hatten, nicht mal Walt und Jaz – zum Beispiel, dass vielleicht in fünf Tagen die Welt unterging. So was lenkt nur von der Ausbildung ab.


    »Ich erkläre es euch, wenn wir wieder zu Hause sind«, versprach ich. »Jetzt sollten wir uns darum kümmern, diese Statue von hier wegzukriegen.«


    Jaz runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie in meine Handtasche passt.«


    »Ach, keine Angst«, erwiderte Sadie. »Wir belegen die Statue mit einem Schwebezauber. Wir zetteln irgendein Riesenablenkungsmanöver an, um den Ballsaal leer zu bekommen –«


    »Warte mal.« Walt beugte sich vor und untersuchte die menschliche Gestalt. Der kleine Kerl lächelte, als wäre es ein Riesenspaß, aus Ton hergestellt zu werden. »Er trägt ein Amulett. Einen Skarabäus.«


    »Das ist ein weitverbreitetes Symbol«, sagte ich.


    »Schon klar …« Walt tastete die Amulettsammlung um seinen Hals ab. »Aber der Skarabäus ist ein Symbol der Wiedergeburt Res, oder? Und diese Statue zeigt Chnum, wie er ein neues Leben erschafft. Vielleicht brauchen wir nicht die ganze Statue. Vielleicht ist der Hinweis –«


    »Ah!« Sadie zog ihr Zaubermesser heraus. »Genial.«


    Ich wollte noch rufen: »Sadie, nein!«, aber das wäre natürlich sinnlos gewesen. Sadie hört sowieso nie auf mich.


    Sie berührte das Amulett des kleinen Typen. Chnums Hände leuchteten. Der Kopf der kleineren Statue klappte wie die Spitze eines Raketensilos auf; im Hals steckte eine vergilbte Papyrusrolle.


    »Voilà«, sagte Sadie stolz.


    Sie schob das Zaubermesser in ihre Tasche und schnappte sich die Rolle genau in dem Moment, als ich rief: »Vielleicht ist es eine Falle!«


    Wie ich schon sagte, sie hört nie auf mich.


    Sobald sie die Rolle aus der Statue zog, rumpelte der gesamte Raum. Auf den Glasvitrinen zeigten sich Risse.


    Als sich die Schriftrolle in ihrer Hand entzündete, schrie Sadie auf. Die Flammen verbrannten allerdings weder den Papyrus noch verletzten sie Sadie; doch als sie versuchte, das Feuer abzuschütteln, sprangen geisterhafte weiße Flammen auf die nächste Vitrine über und rasten durch den Raum, als folgten sie einer Benzinspur. Das Feuer kroch über die Fenster, auf denen sich weiße Hieroglyphen entzündeten, die möglicherweise Tausende von Schutzwächtern und -zaubern herbeiriefen. Anschließend züngelte das Geisterfeuer über den großen Fries am Eingang des Saals. Die Steinplatte erbebte heftig. Ich konnte die eingemeißelten Bilder auf der Rückseite zwar nicht sehen, aber ich hörte ein lautes Krächzen – es klang wie ein richtig großer, richtig wütender Papagei.


    Walt ergriff seinen Zauberstab, der ihm über den Rücken hing. Sadie fuchtelte mit der brennenden Rolle herum, die an ihrer Hand festzukleben schien. »Befreit mich von diesem Ding! Das ist definitiv nicht meine Schuld!«


    »Ähm …« Jaz zog ihr Zaubermesser heraus. »Was war das für ein Geräusch?«


    Mich verließ der Mut.


    »Ich vermute«, sagte ich, »das ist Sadies Riesenablenkungsmanöver.«

  


  
    2.


    Wir zähmen einen Drei-Tonnen-Kolibri


    Vor ein paar Monaten wäre alles anders gelaufen. Sadie hätte mit einem einzigen Wort eine kriegsähnliche Explosion verursachen können. Ich hätte mich in einen magischen Kampfavatar gehüllt und wäre so gut wie unbesiegbar gewesen.


    Doch damals waren wir noch vollständig mit den Göttern verbunden – ich mit Horus, Sadie mit Isis. Wir hatten diese Fähigkeiten aufgegeben, weil es einfach zu gefährlich war. Solange wir unsere eigenen Fähigkeiten nicht besser unter Kontrolle hatten, konnte die Vereinigung mit den ägyptischen Göttern uns den Verstand kosten oder uns schlicht verbrennen.


    Nun verfügten wir nur noch über unsere eigene Zauberkraft, was bestimmte Dinge schwieriger machte – wie zum Beispiel zu überleben, wenn ein Ungeheuer zum Leben erwachte und uns umbringen wollte.


    Der Greif kam hinter dem Fries hervor. Er war doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Löwe, auf seinem rotgoldenen Fell lag Kalksteinstaub. Sein Schwanz war mit spitzen Federn besetzt, die hart und scharf wie Dolche zu sein schienen. Mit einem einzigen Hieb zertrümmerte er die Steintafel, aus der er herausgekommen war. Seine borstigen Flügel standen nun auf seinem Rücken in die Höhe. Als der Greif sich bewegte, flatterten die Flügel mit solcher Geschwindigkeit, dass man sie kaum mehr erkennen konnte. Sie surrten wie die Flügel des weltgrößten, hinterhältigsten Kolibris.


    Der Greif starrte Sadie mit hungrigen Augen an. Die weißen Flammen, die noch immer über ihre Hand und die Schriftrolle züngelten, schien der Greif als eine Art Herausforderung zu betrachten. Ich hatte oft Falkenschreie gehört – ich war schließlich das ein oder andere Mal selbst ein Falke gewesen –, doch als dieses Viech den Schnabel aufriss, gab es einen so gellenden Schrei von sich, dass die Fensterscheiben klirrten und mir die Haare zu Berge standen.


    »Sadie«, sagte ich, »lass die Schriftrolle los.«


    »Wie denn? Sie klebt an meiner Hand!«, protestierte sie. »Und ich brenne! Hab ich das schon erwähnt?«


    Mittlerweile loderten auf sämtlichen Fenstern und Artefakten kleine Geisterfeuer. Die Schriftrolle schien auch noch die letzte ägyptische Zauberkraft im Raum aktiviert zu haben, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Walt und Jaz standen wie angewurzelt da. Aber daraus kann man ihnen keinen Vorwurf machen. Das hier war ihr erstes richtiges Monster.


    Der Greif ging einen Schritt auf meine Schwester zu.


    Ich stand direkt neben ihr und wandte den einzigen Zaubertrick an, den ich noch beherrschte: Ich griff in die Duat und zog mein Schwert aus dem Nichts – ein ägyptisches Chepesch mit einer mörderscharfen, gebogenen Klinge.


    Sadie sah ziemlich albern aus mit ihrer brennenden Hand und der Schriftrolle, wie eine übereifrige Freiheitsstatue. Doch sie schaffte es, mit der freien Hand ihre wichtigste Angriffswaffe herbeizurufen – einen anderthalb Meter langen Zauberstaub, in den Hieroglyphen geschnitzt waren.


    Sadie fragte: »Irgendwelche Tipps zur Bekämpfung von Greifen?«


    »Weiche den Körperteilen aus, die dich verletzen könnten?«, sagte ich aufs Geratewohl.


    »Genial! Da wäre ich nie draufgekommen.«


    »Walt!«, rief ich. »Schau mal, ob du eines dieser Fenster öffnen kannst.«


    »A-aber sie sind mit einem Fluch belegt.«


    »Richtig«, sagte ich. »Aber wenn wir versuchen, durch den Ballsaal herauszukommen, verspeist uns der Greif schon vorher.«


    »Ich mach ja schon.«


    »Jaz«, fuhr ich fort. »Hilf Walt.«


    »Diese Symbole auf den Scheiben«, murmelte Jaz. »Ich … ich hab sie schon mal irgendwo gesehen –«


    »Tu einfach, was ich dir sage!«, erwiderte ich.


    Der Greif machte einen Satz, seine Flügel surrten wie Kettensägen. Sadie warf ihren Zauberstab. Er verwandelte sich im Flug in einen Tiger und krachte mit ausgefahrenen Krallen auf den Greif.


    Der Greif schien nicht beeindruckt. Er stieß den Tiger zur Seite, anschließend schlug er mit unnatürlicher Geschwindigkeit um sich und öffnete seinen Schnabel unglaublich weit. Happs! Der Greif schluckte und rülpste und weg war der Tiger.


    »Das war mein Lieblingszauberstab!«, rief Sadie.


    Der Greif starrte mich an.


    Ich umklammerte mein Schwert. Die Klinge begann zu leuchten. Hätte ich doch bloß noch Horus’ Stimme in meinem Kopf gehabt, die mich anstachelte! Mit einem persönlichen Kriegsgott ist es viel leichter, dämliche Mutproben zu bestehen.


    »Walt!«, rief ich. »Wie läuft’s mit den Fenstern?«


    »Wir arbeiten dran«, sagte er.


    »W-warte mal«, sagte Jaz nervös. »Das sind Symbole von Sachmet. Walt, lass das!«


    Dann passierte alles Mögliche gleichzeitig. Als Walt das Fenster öffnete, überrollte ihn eine Woge weißes Feuer und schleuderte ihn zu Boden.


    Jaz rannte zu ihm. Der Greif verlor auf der Stelle das Interesse an mir. Wie jedes ordentliche Raubtier konzentrierte er sich auf das bewegliche Ziel – Jaz.


    Ich sprintete hinterher. Doch statt sich unsere Freunde zu schnappen, flog der Greif über Walt und Jaz hinweg und klatschte gegen das Fenster. Jaz riss Walt zur Seite, als der Greif wie verrückt nach den weißen Flammen schlug und biss.


    Er versuchte, das Feuer anzugreifen, schnappte aber nur in die Luft. Der Greif drehte sich, dabei fegte er einen Schaukasten mit Uschebti um. Mit dem Schwanz zertrümmerte er einen Sarkophag.


    Ich weiß nicht, was über mich kam, jedenfalls brüllte ich: »Aufhören!«


    Der Greif erstarrte. Er wandte sich mir zu und krächzte gereizt. Ein weißer Feuervorhang raste davon und brannte in einer Ecke des Saals, als wolle er sich wieder sammeln. Dann bemerkte ich andere Feuer, die sich zusammenscharten und feurige Gestalten bildeten, die vage menschlich aussahen. Eine sah mir direkt in die Augen und ich spürte eine unverkennbare Aura von Bösartigkeit.


    »Carter, lenk ihn ab.« Sadie waren die brennenden Gestalten offensichtlich nicht aufgefallen. Als sie ein Stück Zauberzwirn aus ihrer Hosentasche zog, ließ sie den Greif nicht aus den Augen. »Wenn ich es schaffe, nah genug heranzukommen –«


    »Sadie, warte.« Ich versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Walt lag auf dem Rücken und zitterte. Seine Augen leuchteten weiß, als würde das Feuer in ihm brennen. Jaz beugte sich über ihn und murmelte einen Heilzauber.


    »KRAAAAAH!« Der Greif krächzte traurig, als bitte er um Erlaubnis – als würde er meinem Befehl gehorchen, auch wenn es ihm nicht gefiel.


    Die glühenden Umrisse wurden heller und bekamen Konturen. Ich zählte sieben brennende Gestalten, die langsam Arme und Beine ausformten.


    Sieben Gestalten … Jaz hatte etwas über die Symbole von Sachmet gesagt. Als mir klar wurde, welche Art Zauber das Museum tatsächlich schützte, bekam ich Angst. Die Freisetzung des Greifs war bloß ein Zufall gewesen. Er war nicht das eigentliche Problem.


    Sadie warf ihren Zwirn.


    »Warte!«, brüllte ich, aber es war mal wieder zu spät. Der Zauberzwirn peitschte durch die Luft und verlängerte sich, während er auf den Greif zuraste, zu einem Seil.


    Der Greif kreischte empört und stürzte sich auf die brennenden Gestalten. Die Feuergeschöpfe stoben auseinander und spielten Fangen – mit dem Ziel der totalen Vernichtung.


    Der Greif flatterte durch den Saal, seine Flügel surrten. Ausstellungsvitrinen gingen zu Bruch. Sirenen heulten. Ich brüllte den Greif an aufzuhören, aber dieses Mal half es nichts.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jaz zusammenbrach, vielleicht von der Anstrengung des Heilzaubers.


    »Sadie!«, schrie ich. »Hilf ihr!«


    Sadie rannte zu Jaz. Ich jagte dem Greif hinterher. Als ich über zerbrochene Artefakte stolperte und einer riesigen Kolibri-Katze Befehle hinterherbrüllte, sah ich mit meinem schwarzen Schlafanzug und dem glühenden Schwert vermutlich wie der letzte Volltrottel aus.


    Genau in dem Moment, als ich dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, bog ein halbes Dutzend Partygäste um die Ecke, weil sie nachsehen wollten, was es mit diesem Lärm auf sich hatte. Ihnen klappte die Kinnlade herunter. Eine Dame in apricotfarbenem Kleid kreischte.


    Die sieben weißen Feuergeschöpfe fegten mitten durch die Hochzeitsgäste, die auf der Stelle einen Kollaps bekamen. Die Feuer rannten weiter und zischten ab Richtung Ballsaal. Der Greif flog ihnen hinterher.


    Ich drehte mich zu Sadie um, die neben Jaz und Walt kniete. »Wie geht es ihnen?«


    »Walt kommt zu sich«, antwortete sie, »aber Jaz ist völlig weggetreten.«


    »Folg mir, sobald du kannst. Ich glaube, ich komme mit dem Greif klar.«


    »Carter, hast du sie noch alle? Unsere Freunde sind verletzt und mir klebt eine glühende Schriftrolle an der Hand. Das Fenster steht offen. Hilf mir, Jaz und Walt hier rauszuschaffen!«


    Sie hatte ja Recht. Es war möglicherweise die einzige Chance, unsere Freunde lebend wegzubringen. Aber ich wusste mittlerweile, was es mit diesen sieben Feuern auf sich hatte, und ich wusste auch, wenn ich ihnen nicht nachging, würden viele unschuldige Menschen verletzt werden.


    Ich murmelte einen ägyptischen Fluch – eine Verwünschung, keinen magischen Fluch – und sprintete zu den Hochzeitsgästen.


    Im großen Ballsaal herrschte das Chaos. Überall rannten Gäste hin und her, schrien und warfen Tische um. Ein Typ im Smoking war in die Torte gefallen und krabbelte mit der Plastikhochzeitspaardeko auf dem Hintern herum. Ein Musiker versuchte, mit einer kleinen Trommel um den Fuß davonzulaufen.


    Die weißen Feuer hatten ihre Gestalt so weit ausgeformt, dass ich sie erkennen konnte – irgendwas zwischen Hund und Mensch, mit überlangen Armen und krummen Beinen. Sie leuchteten wie überhitztes Gas, als sie durch den Ballsaal flitzten und um die Säulen rings um die Tanzfläche. Einer rannte direkt durch eine Brautjungfer hindurch. Die Augen der Dame wurden trübe, sie stürzte hustend und zitternd zu Boden.


    Am liebsten hätte ich mich auch zusammengerollt. Ich kannte keinerlei Zaubersprüche, die gegen so etwas ankamen, und falls eine der Feuergestalten mich berührte …


    Plötzlich stieß der Greif aus dem Nichts herunter, dicht gefolgt von Sadies Zauberzwirn, der noch immer versuchte, ihn zu fesseln. Der Greif schnappte sich eine der Feuergestalten, schluckte einmal und flog weiter. Aus seinen Nasenlöchern traten kleine Rauchfahnen, doch ansonsten schien es ihm nichts auszumachen, weißes Feuer zu fressen.


    »Hey!«, brüllte ich.


    Zu spät erkannte ich meinen Fehler.


    Als der Greif sich zu mir umwandte, war er endlich so langsam geworden, dass sich Sadies Zauberzwirn um seine Hinterbeine wickeln konnte.


    »KRAHHH!« Der Greif klatschte in das Buffet. Das Seil wurde länger und wand sich um den Körper des Ungeheuers, dessen Hochgeschwindigkeitsflügel in der Zwischenzeit den Tisch, den Boden und die Sandwichplatten wie eine außer Kontrolle geratene Hackschnitzelmaschine zerlegten.


    Die Hochzeitsgäste rannten aus dem Ballsaal, die meisten von ihnen zu den Aufzügen, Dutzende waren allerdings bewusstlos oder hatten Zitteranfälle, ihre Augen leuchteten weiß. Andere waren unter Trümmerbergen verschüttet. Noch immer heulten die Sirenen, und die weißen Feuer – nun nur noch sechs – waren völlig außer Rand und Band.


    Ich rannte auf den Greif zu, der sich herumwälzte und verzweifelt versuchte, das Seil zu durchbeißen. »Krieg dich ein!«, schrie ich. »Ich will dir doch helfen, du dämliches Stück!«


    »FRIEEK!« Der Schwanz des Greifs sauste über mich und hätte mich um Haaresbreite geköpft.


    Ich holte tief Luft. Ich war im Wesentlichen ein Kampfmagier. Hieroglyphenzauberei hatte mir noch nie sonderlich gelegen, trotzdem zielte ich mit meinem Schwert auf das Monster und sagte: »Ha-tep.«


    Eine grüne Hieroglyphe – das Symbol für Gib Ruhe! – entflammte in der Luft, direkt auf der Spitze meines Schwerts.


    [image: Hieroglyphen]


    Der Greif hörte auf, um sich zu schlagen. Das Surren seiner Flügel wurde langsamer. Obwohl noch immer Chaos und Geschrei im Ballsaal herrschten, versuchte ich ruhig zu bleiben, als ich auf das Monster zuging.


    »Du weißt, wer ich bin, oder?« Als ich die Hand ausstreckte, entflammte ein anderes Symbol über meiner Handfläche – ein Symbol, das ich jederzeit herbeirufen konnte: das Horusauge.


    [image: Hieroglyphen]


    »Du bist eines der heiligen Tiere des Horus, oder? Deshalb gehorchst du mir.«


    Der Greif betrachtete blinzelnd das Symbol des Kriegsgottes. Er plusterte die Halsfedern auf und ließ ein anklagendes Krächzen hören. Er wand sich unter dem Seil, das sich langsam um seinen Körper wickelte.


    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Meine Schwester stellt sich manchmal doof an. Warte einen Moment. Ich werde dich befreien.«


    Irgendwo hinter mir brüllte Sadie: »Carter!«


    Als ich mich umdrehte, sah ich Walt und sie auf mich zuwanken, sie stützten Jaz. Sadie markierte immer noch die Freiheitsstatue und hielt die brennende Schriftrolle in einer Hand. Walt hatte sich hochgerappelt und seine Augen glühten nicht mehr, doch Jaz hing zwischen ihnen, als hätten sich sämtliche Knochen in ihrem Körper in Wackelpudding verwandelt.


    Sie versuchten, einem glutroten Geist und ein paar panischen Hochzeitsgästen auszuweichen und irgendwie durch den Ballsaal zu kommen.


    Walt starrte den Greif an. »Wie hast du den beruhigt?«


    »Greife sind Diener des Horus«, erklärte ich. »Sie zogen bei Schlachten seinen Streitwagen. Ich glaube, er hat meine Verbindung zu Horus erkannt.«


    Der Greif stieß einen ungeduldigen Schrei aus und nietete mit dem Schwanz eine Steinsäule um.


    »Na ja, ruhig sieht anders aus«, bemerkte Sadie. Sie blickte zur Glaskuppel hinauf, die sich zwölf Meter über uns wölbte. Dort oben winkte Cheops’ winzige Gestalt verzweifelt. »Wir müssen Jaz sofort hier rausbringen«, sagte sie.


    »Mir geht’s gut«, murmelte Jaz.


    »Nein, geht’s dir nicht«, sagte Walt. »Carter, sie hat diesen Geist aus mir herausgeholt, aber dabei ist sie fast gestorben. Es ist irgendeine Art Krankheitsdämon.«


    »Ein Weputi«, erklärte ich. »Ein böser Geist. Diese sieben nennt man –«


    »Die Pfeile der Sachmet«, sagte Jaz und bestätigte meine Befürchtungen. »Sie sind Unheil bringende Geister, die von der Göttin geboren wurden. Ich kann sie aufhalten.«


    »Du kannst dich ausruhen«, widersprach Sadie.


    »Genau«, sagte ich. »Sadie, befrei den Greif doch endlich von dem Seil und –«


    »Dazu ist keine Zeit.« Jaz zeigte auf die Weputiu, die immer größer und heller wurden. Als die Geister ungehindert durch den Raum zischten, kippten noch mehr Hochzeitsgäste um.


    »Sie werden alle sterben, wenn ich die Weputiu nicht aufhalte«, erklärte Jaz. »Ich kann die Kräfte von Sachmet kanalisieren und in die Duat zurückzwingen. Das habe ich geübt.«


    Ich zögerte. Jaz hatte sich noch nie zuvor an einem so mächtigen Zauberspruch versucht. Sie war bereits geschwächt, weil sie Walt geheilt hatte. Aber sie war tatsächlich dafür ausgebildet. Es erscheint vielleicht komisch, dass Heiler den Weg Sachmets studierten, aber da Sachmet die Göttin der Zerstörung, des Unheils und der Hungersnöte ist, war es sinnvoll, dass Heiler lernten, wie man ihre Kräfte in den Griff bekommen konnte – die Weputiu eingeschlossen.


    Außerdem war ich nicht hundertprozentig sicher, ob der Greif mir wirklich gehorchen würde, wenn ich ihn freiließ. Es bestand noch immer die Möglichkeit, dass er sich aufregte und lieber uns als die Geister verschlang.


    Draußen näherten sich Polizeisirenen. Uns lief die Zeit davon.


    »Wir haben keine Wahl«, beharrte Jaz.


    Sie zog ihr Zaubermesser heraus, dann gab sie – zum großen Entsetzen meiner Schwester – Walt einen Kuss auf die Wange. »Mir passiert schon nichts, Walt. Gib nicht auf.«


    Jaz holte noch etwas aus ihrer Zaubertasche – eine Wachsstatuette – und drückte sie meiner Schwester in die freie Hand. »Die wirst du bald brauchen, Sadie. Es tut mir leid, dass ich dir keine große Hilfe sein kann. Aber wenn es so weit ist, wirst du wissen, was du tun musst.«


    Ich glaube, ich habe Sadie noch nie so sprachlos erlebt.


    Jaz rannte in die Mitte des Ballsaals, wo sie mit ihrem Zaubermesser den Boden berührte und einen Schutzkreis um ihre Füße zog. Anschließend nahm sie eine Statuette von Sachmet, ihrer Schutzgöttin, aus der Tasche und hielt sie in die Höhe.


    Sie stimmte einen Sprechgesang an. Rings um sie glühte rotes Licht. Ranken von Energie stiegen aus dem Kreis auf und breiteten sich wie die Äste eines Baumes im Raum aus. Sie begannen sich zu drehen, zuerst langsam, dann immer schneller, ihr magischer Sog zerrte an den Weputiu und zog sie schließlich allesamt in die Kreismitte. Die Geister heulten und sträubten sich gegen den Zauber. Obwohl Jaz taumelte und ihr Schweißperlen übers Gesicht liefen, setzte sie ihren Sprechgesang fort.


    »Können wir ihr nicht helfen?«, fragte Walt.


    »RAAARR!«, schrie der Greif, was vermutlich bedeuten sollte: Hallo! Ich bin auch noch da!


    Es klang, als befänden sich die Sirenen nun direkt vor dem Museum. Am Ende des Korridors, neben den Aufzügen, brüllte jemand in ein Megafon und befahl den letzten Hochzeitsgästen, das Gebäude zu verlassen – als ob man sie dazu noch auffordern musste. Die Polizei war eingetroffen, und falls sie uns verhafteten, würden wir in Erklärungsnot geraten.


    »Sadie«, sagte ich, »binde den Greif los. Walt, hast du immer noch dein Bootsamulett?«


    »Mein –? Klar. Aber hier gibt’s kein Wasser.«


    »Ruf einfach das Boot herbei!« Ich kramte in meinen Hosentaschen und fand meinen eigenen Zauberzwirn. Sobald ich einen Zauber gesprochen hatte, hielt ich ein fast sieben Meter langes Seil in der Hand. Als wäre es eine große Krawatte, band ich in der Mitte einen lockeren Laufknoten und ging vorsichtig auf den Greif zu.


    »Ich leg dir das jetzt um den Hals«, sagte ich. »Flipp nicht aus.«


    »FRI-EEK!«, entgegnete der Greif.


    Obwohl mir bewusst war, wie schnell mich dieser Schnabel packen konnte, ging ich näher an den Greif heran und es gelang mir, ihm das Seil um den Hals zu legen.


    Danach lief irgendetwas schief. Die Zeit verging langsamer. Die roten herumwirbelnden Ranken, die Jaz herbeigezaubert hatte, bewegten sich schwerfällig, als hätte sich die Luft in Sirup verwandelt. Das Geschrei und die Sirenen verschwammen zu einem entfernten Tosen.


    Es wird dir nicht gelingen, zischte eine Stimme.


    Ich drehte mich um und stand einem Weputi gegenüber.


    Er schwebte nur ein paar Zentimeter von mir entfernt in der Luft, fast konnte ich seine brennenden weißen Züge erkennen. Er schien zu lächeln und ich hätte schwören können, dass ich sein Gesicht schon mal irgendwo gesehen hatte.


    Das Chaos ist zu mächtig, Junge, sagte er. Du hast keine Kontrolle über die Welt. Es ist sinnlos weiterzusuchen!


    »Halt die Klappe«, murmelte ich, doch mein Herz klopfte wie wild.


    Du wirst sie niemals finden, höhnte der Geist. Sie schläft im Roten Sand; doch wenn du deine Suche fortsetzt, wird sie sterben.


    Es fühlte sich an, als würde mir eine Tarantel den Rücken hinunterkrabbeln. Der Geist sprach von Zia Rashid – der richtigen Zia, nach der ich seit Weihnachten suchte.


    »Nein«, entgegnete ich. »Du bist ein Dämon, ein Betrüger.«


    Du weißt, dass es nicht stimmt, Junge. Wir sind uns schon mal begegnet.


    »Halt die Klappe!« Als ich das Horusauge herbeirief, zischte der Geist. Die Zeit verging wieder schneller. Die roten Ranken, die Jaz herbeigezaubert hatte, schlangen sich um den Weputi und zogen ihn unter Geschrei in den Strudel.


    Niemand sonst schien mitbekommen zu haben, was gerade passiert war.


    Sadie war damit beschäftigt, sich zu verteidigen, und schlug, sobald die Weputiu näher kamen, mit der brennenden Schriftrolle nach ihnen. Walt legte sein Bootsamulett auf den Boden und sprach den Befehl. Innerhalb von Sekunden wuchs das Amulett – ähnlich wie diese Schwämme, die im Wasser aufquellen –, bis es schließlich detailgetreu und so groß wie ein echtes ägyptisches Schilfboot quer auf den Überresten des Buffets lag.


    Mit zitternden Händen nahm ich die beiden Enden der neuen Krawatte des Greifs und befestigte ein Ende am Bug und das andere am Heck.


    »Carter, schau mal!«, rief Sadie.


    Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um blendendes rotes Licht aufblitzen zu sehen. Der Strudel saugte alle sechs Weputiu in Jaz’ Kreis und stürzte ein. Das Licht erlosch. Jaz wurde ohnmächtig, sowohl ihr Zaubermesser als auch die Sachmetstatue zerfielen in ihren Händen zu Staub.


    Wir rannten zu ihr. Ihre Kleider dampften. Ich war mir nicht sicher, ob sie noch atmete.


    »Schafft sie ins Boot«, sagte ich. »Wir müssen hier weg.«


    Von weit oben hörte ich ein schwaches Grunzen. Cheops hatte die Kuppel geöffnet und fuchtelte mit den Armen, denn über ihm tauchten Suchscheinwerfer am Himmel auf. Das Museum war wahrscheinlich von Einsatzfahrzeugen umringt.


    Überall im Ballsaal kamen die Gäste allmählich wieder zu sich. Jaz hatte sie gerettet, aber zu welchem Preis? Wir trugen Jaz zum Boot und kletterten hinein.


    »Haltet euch fest«, warnte ich. »Das Ding ist nicht im Gleichgewicht. Wenn es kippt –«


    »He!«, brüllte eine tiefe männliche Stimme hinter uns. »Was macht – he! Stopp!«


    »Sadie, das Seil, schnell!«, rief ich.


    Sie schnippte mit den Fingern und das Seil, das den Greif fesselte, löste sich auf.


    »LOS!«, schrie ich. »NACH OBEN!«


    »FRIEEK!« Der Greif schlug heftig mit den Flügeln. Wir erhoben uns schwankend in die Luft, das Boot wackelte wie verrückt und schoss direkt auf die geöffnete Kuppel zu. Der Greif schien unser zusätzliches Gewicht kaum zu spüren. Er stieg so schnell auf, dass Cheops einen ziemlichen Satz machen musste, um es an Bord zu schaffen. Ich zog ihn hinein, wir hielten uns mit ganzer Kraft fest und versuchten, nicht zu kentern.


    »Agh!«, beschwerte sich Cheops.


    »Ja«, stimmte ich zu. »Von wegen einfache Aufgabe.«


    Aber wir waren nun mal die Kanes. Verglichen mit dem, was auf uns wartete, war dieser Tag noch ereignislos gewesen.


    Aus irgendeinem Grund wusste unser Greif den richtigen Weg. Er schrie triumphierend und erhob sich in die kalte, regnerische Nacht. Während des Heimflugs brannte Sadies Schriftrolle heller. Als ich nach unten sah, loderten auf allen Dächern in Brooklyn geisterhafte weiße Feuer.


    Langsam fragte ich mich, was genau wir gestohlen hatten – ob es überhaupt der richtige Gegenstand war oder ob unsere Probleme dadurch noch größer werden würden. So oder so hatte ich das Gefühl, dass wir zu weit gegangen waren.

  


  
    Sadie


    3.


    Das Mordkomplott des Eisverkäufers


    Komisch, wie leicht man vergessen kann, dass die eigene Hand brennt.


    Oh, ’tschuldigung, hier ist übrigens Sadie. Ihr dachtet doch nicht, dass ich meinen Bruder ewig quasseln lassen würde, oder? Wirklich, eine solche Strafe hat niemand verdient.


    Als wir im Brooklyn House ankamen, stürzten alle auf mich zu, weil eine brennende Schriftrolle an meiner Hand klebte.


    »Mir geht’s gut!«, beharrte ich. »Kümmert euch um Jaz!«


    Ehrlich, von Zeit zu Zeit finde ich ein bisschen Aufmerksamkeit toll, aber ich war ja wohl kaum das Interessanteste. Wir waren auf dem Dach der Villa gelandet, die schon für sich genommen kurios ist – ein fünfstöckiger Würfel aus Kalkstein und Stahl, eine Art Kreuzung zwischen ägyptischem Tempel und Kunstmuseum, das auf einem verlassenen Lagerhaus im Hafengebiet von Brooklyn thront. Ganz zu schweigen davon, dass die Villa magisch schimmert und für Normalsterbliche unsichtbar ist.


    Unter uns stand ganz Brooklyn in Flammen. Meine nervige magische Schriftrolle hatte auf dem Heimflug vom Museum eine breite Schneise geisterhafter Flammen hinterlassen. Nichts brannte wirklich und die Flammen waren auch nicht heiß; trotzdem lösten wir eine ganz schöne Panik aus. Feuerwehrautos waren im Einsatz. Die Straßen waren von Menschen verstopft, die zu den brennenden Dächern hochgafften. Helikopter kreisten und suchten mit ihren Scheinwerfern die Gegend ab.


    Als wäre das noch nicht aufregend genug, rangelte mein Bruder mit einem Greif und versuchte, ein Fischerboot loszubinden, das dem Vieh um den Hals hing und dieses daran hinderte, unsere Auszubildenden aufzufressen.


    Dann war da noch Jaz, die wirklich Anlass zur Besorgnis gab. Wir waren der Meinung, dass sie noch atmete, doch sie schien in einer Art Koma zu liegen. Als wir ihre Augenlider anhoben, glühten ihre Augen weiß – meistens kein so gutes Zeichen.


    Während der Bootsfahrt hatte Cheops ein paar seiner berühmten Pavianzaubertricks an ihr ausprobiert – ihr die Stirn getätschelt, unappetitliche Geräusche von sich gegeben und versucht, ihr Jelly Beans in den Mund zu stopfen. Bestimmt fand er sich sehr hilfreich, doch ihr Zustand hatte sich nicht großartig gebessert.


    Nun kümmerte sich Walt um sie. Er hob sie vorsichtig hoch und legte sie auf eine Trage, deckte sie zu und strich ihr über das Haar, während sich unsere anderen Auszubildenden um sie versammelten. Und das war in Ordnung. Völlig in Ordnung.


    Es war mir so was von egal, wie schön seine Züge im Mondschein aussahen oder seine muskulösen Arme in diesem Muskelshirt oder dass er mit Jaz Händchen gehalten hatte oder …


    ’tschuldigung. Bin vom Thema abgekommen.


    Ich ließ mich am äußeren Rand des Dachs nieder, ich war völlig erledigt. Meine rechte Hand juckte, weil ich die Papyrusrolle so lange gehalten hatte.


    Ich tastete meine linke Hosentasche ab und holte die kleine Wachsstatuette heraus, die Jaz mir gegeben hatte. Es war eine ihrer Heilfiguren, mit denen sie Krankheiten oder Flüche austrieb. Im Allgemeinen haben Statuetten keine Ähnlichkeit mit einer bestimmten Person, aber für diese hatte sich Jaz Zeit genommen. Sie war eindeutig dazu bestimmt, eine ganz spezielle Person zu heilen, und deshalb bestimmt mächtiger und aller Wahrscheinlichkeit nach einer Situation vorbehalten, in der es um Leben und Tod ging. Ich erkannte das lockige Haar der Statuette wieder, ihre Gesichtszüge, das Schwert, das sie umklammert hielt. Jaz hatte ihr sogar in Hieroglyphen den Namen auf die Brust geschrieben: CARTER.


    Die wirst du bald brauchen, hatte sie zu mir gesagt.


    Soweit ich wusste, war Jaz keine Wahrsagerin. Sie konnte die Zukunft nicht vorhersagen. Was hatte sie also gemeint? Und woher sollte ich wissen, wann ich die Statuette einsetzen sollte? Als ich den Mini-Carter anstarrte, hatte ich das schreckliche Gefühl, dass mir buchstäblich das Leben meines Bruders in die Hand gelegt worden war.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte die Stimme einer Frau.


    Ich legte schnell die Statuette beiseite.


    Meine alte Freundin Bastet stand über mir. Ihr verhaltenes Lächeln und die funkelnden gelben Augen konnten sowohl bedeuten, dass sie sich Sorgen machte, als auch, dass sie amüsiert war. Bei einer Katzengöttin lässt sich das schwer sagen. Ihr schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug wie immer ihren Leopardenanzug und sah aus, als wolle sie jeden Moment einen Rückwärtssalto schlagen. Es war ihr zuzutrauen. Wie ich schon sagte, bei Katzen weiß man nie.


    »Mir geht’s gut«, log ich. »Es ist nur …« Ich machte mit meiner brennenden Hand eine hilflose Handbewegung.


    »Mmm.« Die Schriftrolle schien bei Bastet ungute Erinnerungen wachzurufen. »Mal sehen, was ich da tun kann.«


    Sie kniete sich neben mich und stimmte einen Sprechgesang an.


    Ich dachte darüber nach, wie merkwürdig es war, dass mein ehemaliges Haustier einen Zauber für mich sprach. Jahrelang hatte sich Bastet als meine Katze Muffin ausgegeben. Mir war überhaupt nicht klar gewesen, dass nachts eine Göttin auf meinem Kissen schlief. Erst als mein Vater im British Museum eine Bande Götter freigesetzt hatte, gab sich Bastet zu erkennen.


    Sie hatte uns erzählt, dass sie sechs Jahre lang über mich gewacht hatte, von dem Moment an, als unsere Eltern sie aus einer Zelle in der Duat freigelassen hatten, in die man sie gesteckt hatte, um für alle Ewigkeit gegen die Schlange des Chaos, Apophis, anzukämpfen.


    Lange Geschichte, meine Mutter hatte jedenfalls vorhergesehen, dass Apophis irgendwann aus seinem Kerker in der Duat ausbrechen würde, was mehr oder weniger dem Jüngsten Tag gleichkäme. Wenn Bastet weiterhin allein gegen ihn hätte ankämpfen müssen, wäre sie vernichtet worden. Doch da meine Mutter davon überzeugt war, dass Bastet eine wichtige Rolle im bevorstehenden Kampf gegen das Chaos spielen würde, befreiten meine Eltern sie, bevor Apophis sie überwältigen konnte. Weil meine Mutter beim Öffnen und Schließen von Apophis’ Kerker gestorben war, fühlte sich Bastet verständlicherweise meinen Eltern verpflichtet. Und so war sie zu meiner Hüterin geworden.


    Mittlerweile war sie auch noch meine und Carters Anstandsdame, Reisegefährtin und manchmal persönliche Küchenchefin (kleiner Tipp am Rande: Falls sie euch Friskies du Jour anbietet, lehnt ab).


    Doch ich vermisste immer noch Muffin. Manchmal musste ich dem Drang widerstehen, Bastet hinter den Ohren zu kraulen und sie mit Leckerlis zu füttern; andererseits war ich froh, dass sie nicht mehr versuchte, nachts auf meinem Kissen zu schlafen. Das wäre ein bisschen komisch gewesen.


    Als sie mit ihrem Sprechgesang fertig war, erloschen die Flammen. Meine Faust öffnete sich. Der Papyrus fiel mir auf den Schoß.


    »Gott, vielen Dank«, sagte ich.


    »Göttin«, verbesserte Bastet. »Gern geschehen. Es ist ja nicht nötig, dass Res Macht die ganze Stadt erleuchtet, oder?«


    Ich sah über das Stadtviertel. Die Feuer waren verschwunden. Bis auf die Blaulichter und die schreienden Menschenmassen in den Straßen sah die nächtliche Skyline von Brooklyn wieder normal aus. Wenn ich es mir recht überlege, war das vermutlich tatsächlich einigermaßen normal.


    »Res Macht?«, fragte ich. »Ich dachte, die Schriftrolle wäre nur ein Hinweis. Ist sie etwa die Sonnenlitanei?«


    Bastets Pferdeschwanz bauschte sich auf, das tut er immer, wenn sie nervös ist. Mit der Zeit war mir klar geworden, dass sie einen Pferdeschwanz trug, damit ihr nicht jedes Mal, wenn sie erschrak, die Haare seeigelmäßig um den Kopf standen.


    »Die Schriftrolle ist … ein Teil der Litanei«, erklärte sie. »Und denk dran, ich habe dich gewarnt. Res Macht ist so gut wie unkontrollierbar. Wenn du weiterhin versuchst, ihn zu wecken, fallen die nächsten Feuer, die du auslöst, vielleicht nicht so harmlos aus.«


    »Aber ist er nicht dein Pharao?«, fragte ich. »Willst du nicht, dass er geweckt wird?«


    Sie senkte den Blick. Mir wurde klar, wie dumm meine Bemerkung gewesen war. Re war Bastets Herr und Meister. Vor langer Zeit hatte er sie zu seiner Favoritin erkoren. Doch er war auch derjenige gewesen, der sie in dieses Gefängnis gesteckt hatte, damit sie seinen Erzfeind Apophis für alle Ewigkeit beschäftigte und er sich guten Gewissens zurückziehen konnte. Ganz schön egoistisch, wenn ihr mich fragt.


    Dank meiner Eltern war Bastet ihrer Gefangenschaft entronnen, allerdings hatte sie damit auch ihren Posten verlassen. Kein Wunder, dass sie ihrem alten Chef gegenüber gemischte Gefühle hatte.


    »Am besten, wir reden morgen früh«, sagte Bastet. »Du brauchst Ruhe und diese Schriftrolle sollte nur bei Tageslicht geöffnet werden, wenn sich die Macht Res leichter handhaben lässt.«


    Ich starrte auf meinen Schoß. Der Papyrus dampfte immer noch. »Einfacher zu handhaben … mich also nicht abfackeln wird, oder was?«


    »Jetzt kannst du die Rolle gefahrlos anfassen«, versicherte mir Bastet. »Sie war bloß sehr empfindlich, nachdem sie ein paar Jahrtausende in der Dunkelheit eingeschlossen war, und reagierte auf jede Form von Energie – magische, elektrische, emotionale. Ich habe, wie soll ich sagen, die Energie runtergedimmt, damit sie sich nicht wieder entzündet.«


    Ich griff nach der Schriftrolle. Zum Glück behielt Bastet Recht. Die Rolle blieb diesmal weder an meiner Hand hängen noch setzte sie die Stadt in Brand.


    Bastet half mir aufzustehen. »Schlaf ein bisschen. Ich sag Carter Bescheid, dass es dir gut geht. Außerdem …«, sie brachte ein Lächeln zu Stande, »… ist morgen ein besonderer Tag.«


    Wohl wahr, dachte ich niedergeschlagen. Und die Einzige, die sich daran erinnert, ist meine Katze.


    Ich sah zu meinem Bruder, der immer noch bemüht war, den Greif zu bändigen, der allerdings seine Schnürsenkel im Schnabel hielt und keinerlei Anstalten machte, sie loszulassen.


    Die meisten unserer zwanzig Auszubildenden standen um Jaz herum und versuchten, sie aufzuwecken. Walt war nicht von ihrer Seite gewichen. Er warf mir einen nervösen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf Jaz.


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte ich mürrisch zu Bastet. »Hier oben werde ich nicht gebraucht.«


    Mein Zimmer war ein schöner Ort zum Schmollen. Die letzten sechs Jahre hatte ich in einer Dachkammer in Grans und Gramps’ Haus in London gehaust, und obwohl ich mein altes Leben vermisste, meine Schulfreundinnen Liz und Emma und so ziemlich alles an England, muss ich zugeben, dass mein Zimmer in Brooklyn wesentlich schicker war.


    Von meinem privaten Balkon sah man über den East River. Ich hatte ein riesengroßes gemütliches Bett, mein eigenes Badezimmer und einen begehbaren Kleiderschrank mit zahllosen neuen Klamotten, die durch Zauberhand erschienen und sich bei Bedarf selbst wuschen. In der Kommode gab es einen eingebauten Kühlschrank mit meinen Lieblingssorten Ribena, aus England importiert, und Schokolade (tja, manchmal muss sich ein Mädchen auch was Gutes tun). Die Anlage war auf dem neuesten Stand der Technik und die Wände waren magisch schallisoliert, so dass ich so laut Musik hören konnte, wie ich wollte, und mir keine Gedanken über meinen Meckerbruder nebenan zu machen brauchte. Auf der Kommode stand einer der wenigen Gegenstände, die ich aus London mitgebracht hatte: ein ramponierter Kassettenrekorder, den mir meine Großeltern vor ewiger Zeit geschenkt hatten. Er war hoffnungslos altmodisch, klar, aber ich hielt ihn aus sentimentalen Gründen in Ehren. Immerhin hatten Carter und ich unsere Abenteuer bei der roten Pyramide darauf aufgenommen.


    Ich steckte meinen iPod auf die Anlage, scrollte durch meine Playlists und wählte einen älteren Mix mit dem Namen DEPRI, denn so fühlte ich mich.


    19 von Adele begann. Mann, dieses Album hatte ich nicht mehr gehört, seit …


    Ziemlich unerwartet brach ich in Tränen aus. Ich hatte mir diese Lieder an Weihnachten angehört, bevor mich Dad und Carter zu unserem Ausflug ins British Museum abgeholt hatten – an dem Abend, als sich unser Leben für immer verändert hatte.


    Adele sang, als würde ihr jemand das Herz herausreißen. Es ging um einen Jungen, in den sie verknallt war, und sie rätselte, was sie anstellen musste, damit er sich in sie verliebte. Das kam mir bekannt vor. Doch als ich den Song das letzte Mal gehört hatte, musste ich auch an meine Familie denken: an meine Mum, die gestorben war, als ich noch ziemlich klein war, und an Dad und Carter, die gemeinsam die Welt bereisten und mich bei meinen Großeltern in London zurückließen, weil sie mich offenbar nicht in ihrem Leben brauchen konnten.


    Natürlich wusste ich, dass es viel komplizierter war. Es hatte einen fiesen Sorgerechtsstreit gegeben, Rechtsanwälte und Handgreiflichkeiten mit Spachteln inklusive; Dad hatte Carter und mich voneinander fernhalten wollen, damit wir nicht gegenseitig unsere magischen Kräfte auslösten, bevor wir mit dieser Macht klarkamen. Und es stimmte, wir waren uns seitdem alle nähergekommen. Mein Vater gehörte wieder ein bisschen mehr zu meinem Leben, auch wenn er gerade der Gott der Unterwelt war. Was meine Mutter anbelangte … na ja, ich habe ihren Geist kennengelernt. Vermutlich zählt das auch.


    Trotzdem brachte die Musik den ganzen Schmerz und die Wut zurück, die ich damals gefühlt hatte. Wahrscheinlich saß das alles tiefer, als ich gedacht hatte.


    Mein Finger schwebte über dem Vorspulsymbol, doch dann beschloss ich, den Song laufen zu lassen. Ich warf meinen Krempel auf die Kommode – die Papyrusrolle, den wächsernen Mini-Carter, meine Zaubertasche, mein Zaubermesser. Als ich die Hand nach meinem Zauberstab ausstreckte, fiel mir ein, dass ich ihn nicht mehr hatte. Der Greif hatte ihn ja aufgefressen.


    »Dämliches Vogelvieh«, brummte ich.


    Ich begann, mich bettfertig zu machen. Ich hatte meine Schrankinnenwand mit Fotos beklebt, die meisten zeigten meine Freundinnen und mich im letzten Schuljahr. Auf einem schneiden Liz, Emma und ich in einem Fotoautomaten am Piccadilly Grimassen. Wir sehen so jung und albern aus.


    Ich konnte nicht glauben, dass ich sie am nächsten Tag zum ersten Mal seit Monaten sehen würde. Gran und Gramps hatten mich eingeladen und ich wollte einen Mädelsabend mit meinen Freundinnen machen – zumindest war das der Plan gewesen, bevor Carter die Bombe hatte platzen lassen, dass uns fünf Tage blieben, um die Welt zu retten. Wer konnte jetzt noch sagen, was passieren würde?


    Es gab nur zwei Fotos ohne Liz und Emma auf meiner Schranktür. Eines zeigte Carter und mich mit Onkel Amos an dem Tag, als Amos nach Ägypten abreiste, um … Tja, wie nennt man es, wenn jemand zur Kur fährt, nachdem er von einem bösen Geist besessen gewesen ist? Vermutlich nicht Urlaub.


    Das letzte Bild war eine Zeichnung von Anubis. Vielleicht habt ihr ihn schon mal gesehen: ein Typ mit einem Schakalkopf, Gott der Bestattungen, des Todes und so weiter. Er ist auf allen möglichen ägyptischen Kunstwerken abgebildet; er führt die Seelen in die Halle der beiden Wahrheiten, wo er sich neben die kosmische Waage kniet und ihr Herz gegen die Feder der Wahrheit aufwiegt.


    Warum ich sein Bild habe?


    [Na gut, Carter, ich geb es zu, und wenn es nur ist, damit du endlich die Klappe hältst.]


    Ich war mal ein bisschen in Anubis verknallt. Ich weiß, wie bescheuert das klingt, ein Mädchen von heute, das wegen eines fünftausend Jahre alten hundeköpfigen Typen total den Verstand verliert, doch das sah ich nicht, wenn ich sein Bild betrachtete. Ich erinnerte mich an Anubis, wie er bei unserem Treffen in New Orleans ausgesehen hatte – ein Junge um die sechzehn, in schwarzem Leder und Jeans, mit verwuschelten dunklen Haaren und tollen traurigen Augen, die an geschmolzene Schokolade erinnerten. Keinerlei Ähnlichkeit mit dem Hundekopfheini.


    Trotzdem bescheuert, ich weiß. Er ist ein Gott. Wir hatten absolut nichts gemeinsam. Seit unserem Abenteuer an der roten Pyramide hatte ich nichts mehr von ihm gehört und das hätte mich eigentlich auch nicht überraschen sollen. Obwohl er damals Interesse an mir zu haben schien und vielleicht sogar ein paar Andeutungen hat fallenlassen … Nein, das hab ich mir bestimmt nur eingebildet.


    Die letzten sieben Wochen, seit Walt Stone ins Brooklyn House gekommen war, hatte ich gedacht, vielleicht über Anubis hinwegzukommen. Natürlich war Walt mein Auszubildender und ich sollte nicht über ihn als meinen möglichen Freund nachdenken, aber ich war ziemlich sicher, dass es zwischen uns gefunkt hatte, als wir uns das erste Mal sahen. Nun schien Walt allerdings einen Rückzieher zu machen. Er benahm sich so geheimnistuerisch, wirkte immer so schuldbewusst und redete dauernd mit Jaz.


    Mein Leben war ein einziges Chaos.


    Ich zog meinen Schlafanzug an, während Adele weitersang. Handelten all ihre Lieder davon, dass Jungs sie nicht beachteten? Plötzlich ging mir das ziemlich auf den Wecker.


    Ich drehte die Musik ab und ließ mich aufs Bett fallen.


    Leider wurde im Schlaf alles nur noch schlimmer.


    Im Brooklyn House schlafen wir mit allen möglichen Zauberamuletten, um uns vor bösen Träumen und Geistern zu schützen und vor dem gelegentlichen Drang unserer Seelen, einen Ausflug zu unternehmen. Ich hatte sogar ein magisches Kissen, das dafür sorgen sollte, dass meine Seele – oder mein Ba, wenn ihr es lieber ägyptisch haben wollt – in meinem Körper verankert bleibt.


    Es funktioniert allerdings nicht ganz zuverlässig. Von Zeit zu Zeit spüre ich eine Kraft, die von außen an meinen Gedanken zerrt und versucht, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Oder meine Seele gibt Bescheid, dass sie woanders hinmöchte, um mir irgendetwas Wichtiges zu zeigen.


    Sobald ich eingeschlafen war, überkam mich dieses Gefühl. Stellt es euch wie einen Anruf vor, bei dem einem das Hirn die Möglichkeit gibt, ihn entgegenzunehmen oder nicht dranzugehen. Meistens ist es besser abzulehnen, vor allem, wenn das Hirn eine unbekannte Nummer meldet.


    Doch manchmal sind diese Anrufe wichtig. Und am nächsten Tag war immerhin mein Geburtstag. Vielleicht versuchten Mom und Dad, mich aus der Unterwelt zu erreichen. Ich stellte mir vor, wie sie in der Halle der beiden Wahrheiten saßen, mein Vater als blauhäutiger Gott Osiris auf seinem Thron, meine Mutter in ihrem geisterhaften weißen Gewand. Vielleicht würden sie Geburtstagspapphütchen tragen und »Viel Glück und viel Segen« singen, während Ammit, die Verschlingerin, ihr winziges Kuschelmonster, kläffend auf und ab sprang.


    Oder es könnte ja auch, eventuell, Anubis sein. Hi, ähm, ich dachte, vielleicht hast du Lust, zu einer Beerdigung zu gehen oder so?


    Na ja … es war immerhin möglich.


    Also nahm ich den Anruf an. Ich ließ meinen Geist zu dem Ort gehen, zu dem er wollte, und mein Ba schwebte über meinem Körper.


    Wenn ihr Ba-Reisen noch nie ausprobiert habt, würde ich sie nicht empfehlen – es sei denn, ihr steht drauf, euch in ein Phantomhuhn zu verwandeln und unkontrolliert auf einem Floß durch die Strömungen der Duat zu treiben.


    Der Ba ist normalerweise für andere unsichtbar, was gut ist, denn er nimmt die Gestalt eines Riesenvogels an, auf dem euer Kopf sitzt. Vor langer Zeit hatte ich es einmal geschafft, dass mein Ba eine weniger peinliche Form annahm, doch seit Isis nicht mehr in meinem Kopf war, verfügte ich nicht mehr über diese Fähigkeit. Wenn ich jetzt abhob, sah ich wie ein zerrupftes Legebatteriehuhn aus.


    Die Balkontüren öffneten sich. Eine magische Brise fegte mich hinaus in die Nacht. Die Lichter von New York verschwammen und verblassten und plötzlich befand ich mich in einem bekannten Raum unter der Erde: im Gang der Zeitalter im Hauptquartier des Lebenshauses unter Kairo.


    Der Gang war so lang, dass man dort einen Marathon hätte veranstalten können. In der Mitte lag ein blauer Teppich, der wie ein Fluss glitzerte. Zwischen den Säulen auf beiden Seiten schimmerten Vorhänge aus Licht – holografische Bilder aus der langen Geschichte Ägyptens. Verschiedene Farben deuteten unterschiedliche Epochen an, vom weißen Leuchten des Zeitalters der Götter bis hin zum purpurroten Licht der heutigen Zeit.


    Die Decke war sogar noch höher als im Ballsaal des Brooklyn Museum, der riesige Raum wurde von leuchtenden Energiekugeln und schwebenden Hieroglyphen erhellt. Es sah aus, als hätte jemand in der Schwerelosigkeit ein paar Kilo Gummibärchen explodieren lassen, die ganzen bunten Teilchen trieben durch die Luft und kollidierten im Zeitlupentempo miteinander.


    Ich schwebte zum Ende des Gangs, knapp über das Podest, auf dem der Pharaonenthron stand. Der Ehrenplatz war seit dem Untergang Ägyptens verwaist, doch auf der Treppe davor saß der Oberste Vorlesepriester, Herr des Ersten Nomos, Führer des Lebenshauses – und zugleich derjenige Magier, den ich am wenigsten leiden konnte: Michel Desjardins.


    Ich hatte Monsieur Liebenswürdig seit unserem Angriff auf die rote Pyramide nicht mehr gesehen und war überrascht, wie stark er gealtert war. Er war erst vor ein paar Monaten Oberster Vorlesepriester geworden, doch sein seidig glänzendes schwarzes Haar und der Gabelbart waren nun von grauen Strähnen durchzogen. Er stützte sich müde auf seinen Zauberstab, als wäre der Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters bleischwer.


    Ich kann nicht behaupten, dass er mir leidtat. Wir waren nicht als Freunde auseinandergegangen. Wir hatten unsere Kräfte (mehr oder weniger) vereint, um gegen den Gott Seth zu kämpfen, doch Desjardins hielt uns noch immer für abtrünnig und gefährlich. Er hatte Carter und mich gewarnt, dass er uns bei unserem nächsten Zusammentreffen umbringen würde, wenn wir weiterhin den Weg der Götter erlernten (was wir getan hatten). Das hatte uns nicht gerade bestärkt, ihn zum Tee einzuladen.


    Obwohl sein Gesicht eingefallen aussah, glitzerten seine Augen noch immer bösartig. Er betrachtete die blutroten Bilder auf den Lichtvorhängen, als wartete er auf etwas.


    »Est-il allé?«, fragte er, was mein dürftiges Schul-Französisch als »Ist er gegangen?« interpretierte; oder hieß es doch »Kommt er bald?«?


    Na ja … vermutlich Ersteres.


    Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er mit mir sprach. Doch dann antwortete hinter dem Thron eine raue Stimme: »Ja, mein Gebieter.«


    Aus dem Schatten trat ein Mann. Er war komplett weiß gekleidet – Anzug, Schal, sogar eine weiße verspiegelte Sonnenbrille.


    Er hatte ein freundliches Lächeln und ein pausbäckiges Gesicht, das von grauen Locken umrahmt war. Ich hätte ihn als harmlos, sogar freundlich eingeschätzt – bis er seine Brille abnahm. Mein erster Gedanke war: Mein Gott, ein böser Eismann.


    Seine Augen sahen schrecklich aus.


    Ich geb’s zu, was Augen anbelangt, bin ich eine Mimose. Ein Fernsehbericht über Netzhautoperationen? Ich würde sofort aus dem Zimmer rennen. Schon beim Gedanken an Kontaktlinsen kriege ich Zustände.


    Der Mann in Weiß sah aus, als wären seine Augen mit Säure bespritzt und anschließend immer wieder von Katzenkrallen zerkratzt worden. Seine Augenlider waren dicke, vernarbte Wulste und schlossen sich nicht richtig. Seine Augenbrauen waren versengt und von tiefen Furchen durchzogen. Die Haut über seinen Wangenknochen war eine Maske dunkelroter Striemen und die Augen selbst eine so schreckliche Kombination aus blutrot und trüb, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er etwas sehen konnte.


    Als er Luft holte, keuchte er so schlimm, dass mir die Brust wehtat. Auf seinem Hemd glitzerte eine silberne Kette mit einem schlangenförmigen Amulett.


    »Er hat soeben das Portal benutzt«, krächzte der Mann. »Endlich sind wir ihn los.«


    Die Stimme war so entsetzlich wie die Augen. Falls man ihn mit Säure bespritzt hatte, mussten seine Stimmbänder auch etwas abbekommen haben. Trotzdem lächelte der Mann und wirkte in seinem makellosen weißen Anzug so ruhig und glücklich, als könne er es nicht erwarten, braven kleinen Kindern Eis zu verkaufen.


    Er ging auf Desjardins zu, der noch immer auf die Lichtvorhänge starrte. Der Eisverkäufer folgte seinem Blick und nun wurde auch mir klar, was der Oberste Vorlesepriester betrachtete. An der letzten Säule, direkt neben dem Thron, verdunkelte sich das Licht. Der rötliche Farbton der Jetztzeit veränderte sich zu violett, der Farbe von Blutergüssen. Bei meinem ersten Besuch im Gang der Zeitalter hatte man mir erzählt, dass der Gang mit jedem Jahr länger wurde, und jetzt konnte ich zusehen, wie es passierte. Der Boden und die Wände schlugen wie eine Fata Morgana leichte Wellen, dehnten sich unmerklich aus, der Streifen violetten Lichts wurde immer breiter.


    »Ah«, sagte der Eisverkäufer. »Jetzt erkennt man es viel deutlicher.«


    »Ein neues Zeitalter«, murmelte Desjardins. »Ein dunkleres Zeitalter. Die Farbe des Lichts hat sich tausend Jahre lang nicht verändert, Wladimir.«


    Ein bösartiger Eisverkäufer namens Wladimir? Nun gut.


    »Es liegt natürlich an den Kanes«, erklärte Wladimir. »Ihr hättet den Alten umbringen sollen, solange es in Eurer Macht stand.«


    Die Federn meines Bas stellten sich auf. Mir wurde bewusst, dass er Onkel Amos meinte.


    »Nein«, erwiderte Desjardins. »Er stand unter unserem Schutz. Jedem Heilung Suchenden muss Zuflucht gewährt werden – selbst wenn er ein Kane ist.«


    Wladimir holte tief Luft, was wie ein verstopfter Inhalator klang. »Aber jetzt, wo er weg ist, müssen wir auf jeden Fall etwas unternehmen. Ihr habt die Neuigkeiten aus Brooklyn gehört, mein Gebieter. Die Kinder haben die erste Schriftrolle gefunden. Wenn sie die beiden anderen finden –«


    »Ich weiß, Wladimir.«


    »Sie haben das Lebenshaus in Arizona gedemütigt. Statt ihn zu vernichten, haben sie mit Seth Frieden geschlossen. Und nun suchen sie die Sonnenlitanei. Wenn Ihr mir gestatten würdet, mich um sie zu kümmern –«


    Aus der Spitze von Desjardins’ Zauberstab explodierte violettes Feuer. »Wer ist der Oberste Vorlesepriester?«, fragte er.


    Wladimirs freundlicher Gesichtsausdruck verschwand. »Ihr natürlich, mein Gebieter.«


    »Und wenn die Zeit reif ist, werde ich mich um die Kanes kümmern, doch momentan ist Apophis die größere Bedrohung. Wir müssen all unsere Kraft darauf verwenden, die Schlange unter Kontrolle zu halten. Wenn es irgendeine Chance gibt, dass die Kanes helfen können, die Ordnung wiederherzustellen –«


    »Aber Oberster Vorlesepriester«, unterbrach Wladimir. Sein Ton war nun heftig – es lag fast eine magische Kraft darin. »Die Kanes sind Teil des Problems. Sie haben die Ordnung Maats durcheinandergebracht, indem sie die Götter zum Leben erweckt haben. Sie lehren verbotene Magie. Nun wollen sie Re wieder einsetzen, der seit den Anfängen Ägyptens nicht mehr regiert hat! Sie werden die Welt in Unordnung stürzen, was nur dem Chaos nützen wird.«


    Desjardins blinzelte, als sei er verwirrt. »Vielleicht hast du Recht. Ich … ich muss darüber nachdenken.«


    Wladimir verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, mein Gebieter. Ich werde unsere Truppen sammeln und Euren Befehl zur Zerstörung des Brooklyn House abwarten.«


    »Zerstören …« Desjardins runzelte die Stirn. »Ja, du wirst meine Befehle abwarten. Ich werde die Zeit des Angriffs bestimmen, Wladimir.«


    »Sehr wohl, mein Gebieter. Und wenn die Kane-Kinder die beiden anderen Schriftrollen suchen, um Re zum Leben zu erwecken? Eine ist natürlich außerhalb ihrer Reichweite, aber die andere –«


    »Das überlasse ich dir. Bewache sie, wie du es für das Beste hältst.«


    Wladimirs Augen waren, wenn er aufgeregt war, sogar noch entsetzlicher – unter den zerstörten Lidern wirkten sie schleimig und feucht. Sie erinnerten mich an Gramps’ Lieblingsfrühstück: weichgekochte Eier mit Tabascosoße.


    [Tja, tut mir leid, wenn das widerlich ist, Carter. Du brauchst ja nicht zu essen, während ich erzähle!]


    »Mein Gebieter ist weise«, erklärte Wladimir. »Die Kinder werden die Schriftrollen suchen, mein Gebieter. Sie haben keine andere Wahl. Falls sie ihre Festung verlassen und in mein Territorium eindringen –«


    »Habe ich nicht gerade gesagt, dass wir sie beseitigen werden?«, fragte Desjardins tonlos. »Nun geh. Ich muss nachdenken.«


    Wladimir verschwand im Dunkeln. Für jemanden, der weiß gekleidet war, gelang ihm das ziemlich gut.


    Desjardins wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem schimmernden Lichtvorhang zu. »Ein neues Zeitalter …«, sinnierte er. »Ein Zeitalter der Dunkelheit …«


    Mein Ba wirbelte durch die Strömungen der Duat und raste zu meiner schlafenden Gestalt zurück.


    »Sadie?«, fragte jemand.


    Ich setzte mich im Bett auf, mein Herz schlug wie wild. Durch die Fenster fiel graues Morgenlicht. Am Fußende meines Bettes saß …


    »Onkel Amos?«, stammelte ich.


    Er lächelte. »Herzlichen Glückwunsch, meine liebe Nichte. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du hast die Tür nicht geöffnet. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    Er sah wieder völlig gesund aus und war wie immer modisch gekleidet. Er trug eine Brille mit Drahtgestell, einen flachen Strohhut und einen schwarzen italienischen Anzug, der ihn etwas größer und schlanker machte. Sein Haar war eng am Kopf anliegend in Zöpfchen geflochten und mit glitzernden schwarzen Steinen geschmückt – vielleicht Obsidian. Er hätte als Jazzmusiker durchgehen können (was er auch war) oder als afroamerikanischer Al Capone (was er nicht war).


    Ich wollte gerade fragen: »Wie –?« Da fiel mir wieder ein, was ich im Gang der Zeitalter gesehen hatte – und was für Folgen das haben würde.


    »Ist schon gut«, sagte Amos. »Ich bin gerade aus Ägypten zurückgekommen.«


    Ich versuchte zu schlucken, aber ich bekam fast so schwer Luft wie dieser schreckliche Wladimir. »Ich auch, Amos. Und nichts ist gut. Sie wollen uns umbringen.«

  


  
    4.


    Eine Geburtstagseinladung ins Jenseits


    Nachdem ich ihm meine schreckliche Vision erzählt hatte, gab es nur eines: ein anständiges Frühstück.


    Amos wirkte angeschlagen, doch er bestand darauf, dass wir die Sache erst besprachen, wenn der gesamte Einundzwanzigste Nomos (so wird unser Zweig des Lebenshauses genannt) versammelt war. Er sagte, wir sollten uns in zwanzig Minuten auf der Veranda treffen.


    Als er weg war, duschte ich und überlegte, was ich anziehen sollte. Normalerweise unterrichtete ich montags Sympathetische Magie, was nach einem ordentlichen Zauberoutfit aus Leinen verlangte. Aber egal, mein Geburtstag war schließlich ein freier Tag.


    In Anbetracht der Umstände bezweifelte ich, dass Amos, Carter und Bastet mich nach London abreisen lassen würden, aber ich beschloss, positiv an die Sache heranzugehen. Ich zog ein paar abgewetzte Jeans an, meine Springerstiefel, ein Tanktop und meine Lederjacke – nicht gut zum Zaubern, aber ich hatte Lust zu stänkern.


    Ich stopfte mein Zaubermesser und die kleine Carter-Figur in meine Tasche mit der Zauberausrüstung. Als ich sie mir über die Schulter hängen wollte, dachte ich plötzlich: Nein, an meinem Geburtstag will ich das nicht alles mit mir herumschleppen.


    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich darauf, ein Fach in der Duat zu öffnen. Ich geb’s nicht gerne zu, aber dabei stelle ich mich echt blöd an. Es ist einfach nicht fair, dass Carter von jetzt auf nachher Gegenstände aus dem Nichts herbeizaubern kann, ich hingegen fünf oder zehn Minuten absoluter Konzentration brauche, und dann wird mir auch noch vor Anstrengung schlecht. Meistens ist es einfacher, die Tasche gleich über der Schulter zu tragen. Doch ich wollte sie nicht dabeihaben, wenn ich mit meinen Freundinnen ausging, andererseits wollte ich sie auch nicht ganz zurücklassen.


    Als sich die Duat endlich meinem Willen beugte, schimmerte die Luft. Ich warf meine Tasche vor mich und sie verschwand. Hervorragend – vorausgesetzt, mir fiel etwas ein, wie ich sie später wiederkriegen würde.


    Ich hob die Schriftrolle auf, die wir Bullwinkle in der Nacht zuvor gestohlen hatten, und ging die Treppe hinunter.


    Da alle schon beim Frühstück saßen, war es in der Villa seltsam still. Rings um den Großen Saal verliefen auf fünf Etagen Ränge wie im Theater, weshalb dort immer Lärm und Hektik herrschte; ich erinnerte mich allerdings noch daran, wie leer sich der Raum angefühlt hatte, als Carter und ich Weihnachten letztes Jahr dort angekommen waren.


    Im Großen Saal war immer noch vieles unverändert: die gewaltige Thot-Statue in der Mitte, Amos’ Sammlung von Waffen und Jazzinstrumenten an der Wand, der Schlangenhautteppich vor dem garagengroßen Kamin. Doch man sah auch, dass hier jetzt zwanzig junge Magier lebten. Auf dem Couchtisch türmte sich eine Sammlung von Fernbedienungen, Zaubermessern, iPads, Schokoriegelpapieren und Uschebti-Figuren. Jemand mit großen Füßen – vermutlich Julian – hatte seine verdreckten Turnschuhe auf der Treppe stehenlassen. Und einer unserer Rabauken – ich hatte Felix im Verdacht – hatte die Feuerstelle in eine antarktische Märchenwelt verzaubert, mit Schnee und einem lebendigen Pinguin. Felix fährt total auf Pinguine ab.


    Zaubermopps und -besen sausten durch das Haus und versuchten zu putzen. Ich musste mich ducken, sonst hätten sie mich auch abgestaubt. Aus irgendeinem Grund glauben die Staubwedel, sie müssten sich um meine Haare kümmern.


    [Klemm dir deinen Kommentar, Carter.]


    Wie erwartet hatten sich alle auf der Veranda versammelt, die uns als Essbereich und unserem weißen Albinokrokodil als Lebensraum diente. Philipp von Makedonien planschte fröhlich in seinem Pool herum und hechtete jedem Speckstreifen hinterher, den ein Auszubildender warf. Der Morgen war kalt und regnerisch, doch die Feuer in den Zauberkohlebecken auf der Terrasse sorgten für wohlige Wärme.


    Ich schnappte mir ein pain au chocolat und eine Tasse Tee vom Buffet und setzte mich. Erst da merkte ich, dass die anderen nicht aßen. Sie starrten mich an.


    An der Stirnseite des Tisches saßen Amos und Bastet mit düsterer Miene. Carter mir gegenüber hatte seinen Teller mit Waffeln nicht angerührt, was sehr ungewöhnlich für ihn war. Zu meiner Rechten war der leere Platz von Jaz. (Amos hatte mir erzählt, dass sie noch immer im Krankenzimmer lag, ihr Zustand war unverändert.) Zu meiner Linken saß Walt und sah wie immer ziemlich gut aus, doch ich gab mir alle Mühe, ihn nicht weiter zu beachten.


    Die anderen Auszubildenden schienen sich in unterschiedlichen Stadien eines Schockzustands zu befinden. Sie kamen aus der ganzen Welt. Ein paar waren älter als Carter und ich – genau genommen alt genug, um schon zur Uni zu gehen –, was praktisch war, denn sie konnten die Jüngeren beaufsichtigen, allerdings fühlte es sich auch immer komisch an, wenn ich mich als ihre Lehrerin aufzuspielen versuchte. Die meisten waren allerdings zwischen zehn und fünfzehn Jahre alt. Nur Felix war gerade mal neun. Weiterhin gab es noch Julian aus Boston, Alyssa aus North Carolina, Sean aus Dublin und Clio aus Rio de Janeiro (jaja, ich weiß, Clio aus Rio, aber das ist nicht meine Erfindung!). Was wir alle gemeinsam hatten: das Blut der Pharaonen. Da wir alle von den Königsgeschlechtern Ägyptens abstammten, besaßen wir eine angeborene Begabung für Magie und konnten die Macht der Götter in uns aufnehmen.


    Der Einzige, den die düstere Stimmung nicht zu berühren schien, war Cheops. Aus uns bislang unerklärlichen Gründen frisst unser Pavian nur Lebensmittel, die auf -o enden. Vor kurzem hatte er Jell-O entdeckt, was er für ein Wundermittel hielt, auch wenn es bloß Wackelpudding war. Wahrscheinlich machte das große O alles schmackhafter, denn nun fraß er fast alles, was in Gelatine steckte – Früchte, Nüsse, Ungeziefer, kleine Tiere. Gerade vergrub er sein Gesicht in einem schwabbelnden roten Berg Frühstück und gab unappetitliche Geräusche von sich, während er nach Trauben pulte.


    Alle anderen musterten mich, als warteten sie auf eine Erklärung.


    »Morgen«, murmelte ich. »Schöner Tag heute. Im Kamin sitzt ein Pinguin, falls es jemanden interessiert.«


    »Sadie«, sagte Amos sanft, »erzähl allen, was du mir erzählt hast.«


    Ich nippte an meinem Tee, um meine Nerven zu beruhigen. Dann versuchte ich, nicht verängstigt zu klingen, als ich ihnen von meinem Ausflug in den Gang der Zeitalter berichtete.


    Danach waren nur noch das Knistern des Feuers in den Kohlebecken und Philipp von Makedoniens Planschen im Pool zu hören.


    Schließlich sprach der neunjährige Felix aus, was alle dachten: »Dann werden wir also alle sterben?«


    »Nein.« Amos beugte sich vor. »Auf keinen Fall. Kinder, ich weiß, ich bin gerade erst zurückgekommen. Ich kenne die wenigsten von euch, aber ich verspreche euch, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, damit euch nichts passiert. Dieses Haus ist von magischen Schutzschichten umhüllt. Eine der wichtigsten Göttinnen steht auf eurer Seite« – er deutete auf Bastet, die gerade mit den Fingernägeln eine Dose Thunfisch-Häppchen in Gelee öffnete –, »außerdem sind die Kanes da, um euch zu beschützen. Carter und Sadie verfügen über größere Kräfte, als euch vielleicht bewusst ist. Und falls es tatsächlich so weit kommt – ich habe mir schon früher Kämpfe mit Michel Desjardins geliefert.«


    In Anbetracht des ganzen Ärgers des vergangenen Jahres war Amos’ Rede ganz schön optimistisch, die Auszubildenden wirkten jedoch erleichtert.


    »Falls es so weit kommt?«, hakte Alyssa nach. »Es klingt ziemlich wahrscheinlich, dass sie uns angreifen werden.«


    Amos runzelte die Stirn. »Möglicherweise, aber es beunruhigt mich, dass Desjardins einem so unüberlegten Schritt zustimmt. Der eigentliche Feind ist Apophis und das weiß Desjardins. Es sollte ihm bewusst sein, dass er jede Hilfe nötig hat. Es sei denn …« Er beendete den Satz nicht. Was immer ihm durch den Kopf ging, schien ihm große Sorgen zu bereiten. »Falls Desjardins beschließt, Jagd auf uns zu machen, wird er das alles jedenfalls sorgfältig planen. Ihm ist klar, dass diese Villa nicht leicht einzunehmen ist. Er kann es sich nicht leisten, noch einmal von der Familie Kane vorgeführt zu werden. Er wird seine Möglichkeiten abwägen und seine Verbündeten um sich scharen. Er bräuchte mehrere Tage zur Vorbereitung – Zeit, die er darauf verwenden sollte, Apophis aufzuhalten.«


    Walt hob den Zeigefinger. Ich weiß nicht, was es ist, aber er hat eine Art Schwerkraft, die die Aufmerksamkeit der Gruppe anzieht, sobald er etwas sagen will. Selbst Cheops sah von seinem Jell-O auf.


    »Falls Desjardins uns tatsächlich angreift«, erklärte Walt, »wird er gut vorbereitet sein und Magier dabeihaben, die sehr viel mehr Erfahrung haben als wir. Kann er unsere Schutzvorrichtungen durchbrechen?«


    Amos warf einen Blick auf die gläsernen Schiebetüren und erinnerte sich wahrscheinlich an das letzte Mal, als unsere Schutzvorrichtungen überwunden wurden. Das war nicht angenehm gewesen.


    »Wir müssen sicherstellen, dass es nicht dazu kommt«, erwiderte Amos. »Desjardins weiß, was wir vorhaben und dass uns dafür nur fünf Tage bleiben – um genau zu sein, jetzt nur noch vier Tage. Laut Sadies Vision wird Desjardins – aus dem fehlgeleiteten Glauben, dass wir für die Kräfte des Chaos arbeiten – versuchen, unseren Plan zu durchkreuzen. Doch falls unser Vorhaben gelingt, haben wir etwas in der Hand, womit wir ihn zwingen können, sich zurückzuhalten.«


    Clio hob die Hand. »Ähm … Wir kennen den Plan nicht. Vier Tage, um was zu tun?«


    Amos forderte Carter mit einer Handbewegung auf, alles zu erklären. Das war in Ordnung für mich. Ganz ehrlich, denn ich fand den Plan ein bisschen wahnsinnig.


    Mein Bruder setzte sich auf. Eins muss ich ihm lassen: In den letzten paar Monaten hatte er Fortschritte darin gemacht, wie ein normaler Jugendlicher auszusehen. Nach sechs Jahren, in denen er zu Hause unterrichtet worden und mit Dad herumgereist war, war Carter hoffnungslos lebensfremd gewesen. Er hatte sich wie ein Büroheini angezogen, mit schnieken weißen Hemden und Bundfaltenhosen. Mittlerweile hatte er wenigstens gelernt, Jeans und T-Shirts zu tragen und manchmal einen Kapuzenpulli. Er ließ seine Locken endlich wachsen – und das sah so viel besser aus. Wenn er sich weiterhin so positiv entwickelt, kriegt der Junge vielleicht sogar mal ein Mädchen ab.


    [Was denn? Du brauchst mich nicht zu boxen. Das war ein Kompliment!]


    »Wir werden den Gott Re aufwecken«, erklärte Carter, als sei das so einfach, wie sich etwas zu essen aus dem Kühlschrank zu holen.


    Die anderen Auszubildenden sahen einander an. Carter war nicht gerade für seinen Sinn für Humor bekannt, aber sie fragten sich wahrscheinlich trotzdem, ob das ein Witz sein sollte.


    »Du meinst den Sonnengott«, sagte Felix. »Den ehemaligen König der Götter.«


    Carter nickte. »Ihr alle kennt die Geschichte. Vor Tausenden von Jahren begann Re an Altersschwäche zu leiden, zog sich in den Himmel zurück und überließ Osiris die Verantwortung. Dann wurde Osiris von Seth gestürzt. Daraufhin entthronte Horus Seth und wurde Pharao. Dann –«


    Ich hustete. »Die Kurzversion, bitte.«


    Carter warf mir einen bösen Blick zu. »Das Entscheidende ist: Re war der erste und mächtigste König der Götter. Wir glauben, dass er noch immer am Leben ist und bloß einfach irgendwo in der Duat schläft. Wenn wir Re aufwecken können –«


    »Aber wenn er sich damals zurückgezogen hat, weil er altersschwach war«, wandte Walt ein, »bedeutet das dann nicht, dass er jetzt richtig, richtig tattrig ist?«


    Genau dieselbe Frage hatte ich auch gestellt, als Carter mir zum ersten Mal von seinem Plan erzählt hatte. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war irgendein allmächtiger Gott, der sich nicht mal an seinen eigenen Namen erinnern konnte, nach altem Mann müffelte und im Schlaf sabberte. Und wie konnte ein unsterbliches Wesen überhaupt altersschwach werden? Darauf konnte mir niemand eine vernünftige Antwort geben.


    Amos und Carter blickten zu Bastet, schließlich war sie die einzige anwesende ägyptische Göttin.


    Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Katzenfutter, das sie noch nicht angerührt hatte. »Re ist der Sonnengott. In alten Zeiten alterte er, wie der Tag alterte, doch in der folgenden Nacht segelte er auf seinem Boot durch die Duat und wurde am Morgen bei Sonnenaufgang wiedergeboren.«


    »Aber die Sonne wird nicht wiedergeboren«, warf ich ein. »Es ist bloß die Rotation der Erde –«


    »Sadie«, warnte Bastet.


    Jaja. Mythos und Wissenschaft waren beide wahr – es waren bloß zwei unterschiedliche Versionen derselben Wahrheit, bla, bla, bla. Den Spruch hatte ich schon hundertmal gehört.


    Bastet deutete auf die Papyrusrolle, die ich neben meine Teetasse gelegt hatte. »Als Re seine Reise einstellte, zerbrach der Kreislauf und Re verblasste zu dauerhaftem Zwielicht – jedenfalls denken wir uns das so. Er glaubte für immer zu schlafen. Doch falls ihr ihn in der Duat findet – und das ist ein großes falls –, dann kann er mit der richtigen Zauberformel vielleicht zurückgebracht und wiedergeboren werden. Und wie das gehen könnte, beschreibt die Sonnenlitanei. Res Priester haben das Buch vor langer Zeit geschrieben, es in drei Teile geteilt und versteckt. Es darf nur benutzt werden, wenn der Weltuntergang bevorsteht.«


    »Wenn … der Weltuntergang bevorsteht?«, echote Clio. »Willst du damit sagen, dass Apophis … tatsächlich die Sonne verschlingen wird?«


    Walt sah mich an. »Ist das möglich? In eurer Geschichte über die rote Pyramide habt ihr behauptet, dass Apophis hinter Seths Plan steckte, Nordamerika zu vernichten. Er wollte so viel Chaos wie möglich verursachen, damit er aus seinem Kerker ausbrechen kann.«


    Ich schauderte, als ich mich an die Erscheinung erinnerte, die am Himmel über Washington, D. C., aufgetaucht war: eine riesenhafte, sich windende Schlange.


    »Apophis ist das eigentliche Problem«, stimmte ich zu. »Wir konnten ihn ein Mal aufhalten, aber sein Gefängnis wird immer schwächer. Falls ihm die Flucht gelingt –«


    »Sie wird ihm gelingen«, sagte Carter. »In vier Tagen. Es sei denn, wir halten ihn auf. Sonst wird er die Zivilisation zerstören – alles, was die Menschen seit dem Aufstieg Ägyptens erschaffen haben.«


    Über den Frühstückstisch legte sich eisige Kälte.


    Carter und ich hatten natürlich unter vier Augen über die Vier-Tage-Frist geredet. Horus und Isis hatten es ebenfalls mit uns diskutiert. Doch da schien es eher eine schreckliche Möglichkeit als absolute Gewissheit zu sein. Nun klang Carter völlig überzeugt. Ich betrachtete sein Gesicht und mir wurde klar, dass er in der Nacht zuvor etwas gesehen hatte – vielleicht hatte er eine Vision gehabt, die noch schrecklicher war als meine. Sein Gesichtsausdruck sagte: Nicht hier. Ich erzähl es dir später.


    Bastet grub ihre Krallen in den Esstisch. Sie musste in das Geheimnis – was immer es war – eingeweiht sein.


    Am anderen Ende des Tischs zählte Felix an den Fingern ab. »Warum vier Tage? Was ist denn so Besonderes am … äh, einundzwanzigsten März?«


    »Die Frühlings-Tagundnachtgleiche«, erklärte Bastet. »Ein machtvoller Zeitpunkt für Zauberei. Tag und Nacht sind genau gleich lang, das bedeutet, die Kräfte des Chaos und der Maat lassen sich leicht in die eine oder andere Richtung beeinflussen. Es ist der perfekte Zeitpunkt, um Re zu wecken. Genau genommen ist es unsere einzige Chance vor der Herbst-Tagundnachtgleiche in sechs Monaten. Aber so lange können wir nicht warten.«


    »Denn unglücklicherweise«, fügte Amos hinzu, »ist die Tagundnachtgleiche auch der perfekte Zeitpunkt für Apophis, um aus seinem Kerker auszubrechen und in die Welt der Sterblichen einzudringen. Ihr könnt sicher sein, dass seine Schergen bereits daran arbeiten. Laut unserer Quellen unter den Göttern wird es Apophis gelingen. Und deswegen müssen wir schneller sein und Re aufwecken.«


    Ich hatte das alles schon früher gehört, doch vor all unseren Auszubildenden offen darüber zu diskutieren und ihre entsetzten Gesichter zu sehen, ließ alles viel wirklicher erscheinen.


    Ich räusperte mich. »Genau … wenn Apophis also ausbricht, wird er versuchen, Maat zu zerstören, die Ordnung des Universums. Er wird die Sonne verschlingen, die Erde in ewige Dunkelheit hüllen und auch anderweitig dafür sorgen, dass es uns richtig dreckig geht.«


    »Und deshalb brauchen wir Re.« Amos bemühte sich nun um einen besonnenen und ruhigen Tonfall. Er strahlte eine solche Gelassenheit aus, dass sogar ich ein bisschen weniger Angst hatte. Ich überlegte, ob es eine Form von Magie war oder ob er den Jüngsten Tag einfach nur besser erklärte als ich.


    »Re war Apophis’ Erzfeind«, fuhr er fort. »Re ist der Herr der Ordnung, Apophis hingegen der Herr des Chaos. Seit Anbeginn aller Zeiten lagen diese beiden Kräfte miteinander im Streit, um einander zu zerstören. Falls Apophis zurückkommt, müssen wir sicherstellen, dass Re auf unserer Seite steht, um die Schlange zu bekämpfen. Dann haben wir eine Chance.«


    »Eine Chance«, wiederholte Walt. »Vorausgesetzt, wir können Re finden und ihn aufwecken und der Rest des Lebenshauses bringt uns nicht vorher um.«


    Amos nickte. »Doch wenn wir Re wecken können, wäre das eine Meisterleistung, die alles übertrifft, was irgendein Magier je erreicht hat. Es würde Desjardins dazu bringen, sich alles noch mal zu überlegen. Der Oberste Vorlesepriester … nun, es hat den Anschein, als würde er nicht klar denken, aber er ist nicht dumm. Er ist sich sehr wohl bewusst, dass Apophis möglicherweise aus seinem Kerker in der Duat ausbricht. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass wir auf derselben Seite stehen, dass der Weg der Götter der einzige Weg ist, Apophis zu besiegen. Das wäre mir lieber, als gegen ihn zu kämpfen.«


    Ich persönlich hatte mehr Lust, Desjardins eine reinzuhauen und seinen Bart anzuzünden, aber vermutlich hatte Amos Recht.


    Clio, das arme Ding, war mittlerweile grün wie ein Frosch. Sie war den ganzen Weg von Brasilien nach Brooklyn gekommen, um den Weg Thots zu lernen, der der Gott des Wissens war, und wir hatten sie schon als unsere zukünftige Bibliothekarin gesehen; doch wenn diese Gefahren real waren und nicht nur auf irgendwelchen Buchseiten standen … Sie hatte, tja, einen empfindlichen Magen. Hoffentlich schaffte sie es im Notfall zur Terrassenbrüstung.


    »Die – die Schriftrolle«, brachte sie heraus, »du sagtest, es gäbe noch zwei weitere Teile?«


    Ich nahm die Papyrusrolle. Im Tageslicht sah sie noch zerbrechlicher aus – brüchig und vergilbt und als würde sie sich jeden Moment auflösen. Meine Finger zitterten. Ich konnte spüren, wie Magie in dem Papyrus vibrierte – als stünde er schwach unter Strom. Ich fühlte ein unwiderstehliches Bedürfnis, den Papyrus zu öffnen.


    Ich fing an, den Zylinder aufzurollen. Carter sah angespannt zu.


    Amos sagte: »Sadie …«


    Bestimmt erwarteten sie, dass Brooklyn wieder in Flammen aufgehen würde, doch nichts passierte. Ich breitete die Rolle aus und sah, dass es nur irgendein Kauderwelsch war – keine Hieroglyphen, keine Sprache, die ich wiedererkannt hätte. Die Unterkante des Papyrus war ausgefranst, als hätte man ihn durchgerissen.


    »Wahrscheinlich ergeben die Teile ein Ganzes«, sagte ich. »Das Buch lässt sich nur lesen, wenn man alle drei Teile aneinanderlegt.«


    Carter wirkte beeindruckt. Mal ehrlich, mit ein paar Sachen kenne ich mich aus. Bei unserem letzten Abenteuer hatte ich eine Schriftrolle vorgelesen, wie man Seth verbannt, und es hatte ziemlich ähnlich funktioniert.


    Cheops sah von seinem Jell-O auf. »Agh!« Er legte drei schleimige Trauben auf den Tisch.


    »Genau«, stimmte Bastet zu. »Wie Cheops sagt, die drei Abschnitte des Buchs repräsentieren die drei Erscheinungsformen von Re – Morgen, Mittag und Nacht. Die Schriftrolle dort ist der Zauberspruch von Chnum. Nun müsst ihr die anderen beiden finden.«


    Wie Cheops das alles in einem Grunzer untergebracht hatte, war mir schleierhaft, doch ich würde gern meinen ganzen Schulunterricht bei Pavianlehrern absolvieren, denn dann könnte ich Middle School und High School in einer Woche abhaken.


    »Und die zwei anderen Trauben«, sagte ich, »also, ich wollte sagen, die beiden anderen Schriftrollen … Wenn meine Vision von letzter Nacht stimmt, werden sie nicht leicht zu finden sein.«


    Amos nickte. »Der erste Abschnitt ging schon vor Ewigkeiten verloren. Der mittlere befindet sich im Besitz des Lebenshauses. Man hat ihn mehrfach an einen anderen Ort gebracht und er wird immer streng bewacht. Deiner Vision nach zu urteilen, würde ich sagen, dass sich die Schriftrolle momentan im Besitz von Wladimir Menschikow befindet.«


    »Das ist der Eisverkäufer«, riet ich. »Wer ist das?«


    Amos zeichnete etwas auf den Tisch – vielleicht eine Schutzhieroglyphe. »Der drittmächtigste Magier der Welt. Er ist außerdem einer der stärksten Unterstützer von Desjardins. Er leitet den Achtzehnten Nomos in Russland.«


    Bastet fauchte. Da sie eine Katze war, konnte sie das ziemlich gut. »Wlad der Inhalator. Er hat einen fiesen Ruf.«


    Mir fielen wieder seine verwüsteten Augen und die keuchende Stimme ein. »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«


    Bastet wollte gerade antworten, doch Amos fiel ihr ins Wort: »Sei dir einfach bewusst, dass er ziemlich gefährlich ist«, warnte er. »Wlads größtes Talent besteht darin, abtrünnige Magier zum Schweigen zu bringen.«


    »Soll das heißen, er ist ein Mörder?«, fragte ich. »Toll. Desjardins hat ihm gerade die Erlaubnis erteilt, Carter und mich zu jagen, falls wir Brooklyn verlassen.«


    »Was sich nicht vermeiden lässt«, sagte Bastet, »wenn ihr die beiden anderen Teile der Sonnenlitanei suchen wollt. Euch bleiben nur vier Tage.«


    »Ja«, murmelte ich, »das hast du, glaube ich, schon erwähnt. Du begleitest uns doch, oder?«


    Bastet schielte auf ihr Katzenfutter. »Sadie …« Es klang kläglich. »Carter und ich haben uns unterhalten und … na ja, einer muss den Kerker von Apophis im Auge behalten. Wir müssen wissen, was vor sich geht, ob er bersten wird und ob es eine Möglichkeit gibt, das zu verhindern. Da muss jemand ganz nah dran sein.«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du gehst dorthin zurück? Nach allem, was meine Eltern auf sich genommen haben, um dich zu befreien?«


    »Ich werde mich dem Kerker nur von außen nähern«, versprach sie. »Ganz vorsichtig. Mich anzuschleichen liegt mir immerhin im Blut. Außerdem bin ich die Einzige, die in der Lage ist, seine Zelle zu finden. Für einen Menschen wäre dieser Teil der Duat auch tödlich. Ich – ich muss das tun.«


    Ihre Stimme bebte. Sie hatte mir einmal erzählt, dass Katzen nicht tapfer waren, doch dass sie in ihr altes Gefängnis zurückgehen würde, kam mir ziemlich mutig vor.


    »Ich werde euch nicht schutzlos zurücklassen«, versprach sie. »Ich habe da … einen Freund. Er sollte morgen aus der Duat eintreffen. Ich hab ihn gebeten, euch zu beschützen.«


    »Einen Freund?«, fragte ich.


    Bastet wand sich. »Na ja … so was Ähnliches.«


    Das klang nicht gerade ermutigend.


    Ich blickte an meinen Straßenkleidern herunter. Ich hatte einen sauren Geschmack im Mund. Carter und ich mussten uns auf die Suche nach den beiden anderen Teilen der Sonnenlitanei begeben und es war unwahrscheinlich, dass wir lebend zurückkehren würden. Noch mehr Verantwortung auf meinen Schultern, noch eine unzumutbare Forderung an mich, mein Leben für das Wohl aller anderen zu opfern. Was für ein toller Geburtstag!


    Cheops rülpste und schob seinen leeren Teller beiseite. Er entblößte die Reißzähne, an denen Jell-O klebte, als wolle er sagen: Prima, dann ist das geklärt! Schönes Frühstück noch!


    »Ich packe meine Sachen«, sagte Carter. »In einer Stunde können wir los.«


    »Nein«, erwiderte ich. Ich weiß nicht, wer überraschter war – mein Bruder oder ich.


    »Nein?«, fragte Carter.


    »Es ist mein Geburtstag«, sagte ich und wahrscheinlich klang ich wie ein siebenjähriges quengeliges Gör– aber das war mir in diesem Moment egal.


    Die Auszubildenden schauten mich erstaunt an. Einige wünschten mir alles Gute. Cheops bot mir seine leere Jell-O-Schale als Geschenk an. Felix begann halbherzig, »Happy Birthday« zu singen, doch als niemand einstimmte, gab er auf.


    »Bastet hat gesagt, ihr Freund kommt erst morgen«, fuhr ich fort. »Amos hat gesagt, Desjardins wird Zeit brauchen, um irgendeinen Angriff vorzubereiten. Außerdem habe ich meinen Ausflug nach London seit Ewigkeiten geplant. Ich werde mir doch wohl mal einen verdammten Tag freinehmen können, bevor die Welt untergeht.«


    Die anderen starrten mich an. War ich egoistisch? Und wennschon. Unverantwortlich? Vielleicht. Warum wollte ich unbedingt auf den Tisch hauen?


    Vielleicht schockiert euch das, aber ich hasse es, wenn man mir Vorschriften macht. Carter bestimmte, was wir tun würden, doch wie üblich hatte er mir nur die Hälfte erzählt. Er hatte sich offenbar schon mit Amos und Bastet beraten und einen Schlachtplan entworfen. Ohne mich auch nur zu fragen, hatten die drei alles entschieden. Meine einzige treue Gefährtin, Bastet, ließ mich im Stich, um sich auf eine schrecklich gefährliche Mission zu begeben. Und ich sollte an meinem Geburtstag mit meinem Bruder die nächste magische Schriftrolle aufspüren, die mich vielleicht wieder anzündete oder noch Schlimmeres.


    Echt wahr. Nein danke. Wenn ich sterben musste, konnte das bis morgen früh warten.


    Carters Gesichtsausdruck schwankte zwischen Wut und Ungläubigkeit. Normalerweise versuchten wir uns vor unseren Auszubildenden zusammenzunehmen. Nun stellte ich ihn bloß. Er hatte sich immer darüber beschwert, dass ich mich in die Dinge stürzte, ohne nachzudenken. Gestern Abend war er verärgert gewesen, weil ich mir diese Schriftrolle geschnappt hatte, und ich hatte den Verdacht, dass er mir insgeheim die Schuld daran gab, dass einiges schiefgelaufen war – dass Jaz verletzt worden war. Vermutlich sah er darin wieder nur ein Beispiel meiner Leichtsinnigkeit.


    Ich machte mich auf einen harten Schlagabtausch gefasst, doch Amos trat dazwischen.


    »Sadie, ein Besuch in London ist zu gefährlich.« Bevor ich protestieren konnte, hob er abwehrend die Hand. »Falls du aber unbedingt …« Er holte tief Luft, es schien ihm nicht zu gefallen, was er gleich sagen würde. »… dann versprich wenigstens, vorsichtig zu sein. Ich bezweifle, dass Wlad Menschikow so schnell etwas gegen uns unternehmen kann. Solange du keine Magie einsetzt und nichts tust, was Aufmerksamkeit erregt, sollte dir eigentlich nichts passieren.«


    »Amos!«, protestierte Carter.


    Amos brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Wir werden während Sadies Abwesenheit mit der Planung anfangen. Ihr zwei könnt morgen früh mit eurer Suche starten. Ich werde eure Lehrverpflichtungen bei den Auszubildenden übernehmen und die Verteidigung des Brooklyn House überwachen.«


    Ich sah in Amos’ Augen, dass er nicht wollte, dass ich ging. Es war dumm, gefährlich und unbedacht – mit anderen Worten mal wieder typisch für mich. Aber ich spürte auch, dass er für meine Situation Verständnis hatte. Ich erinnerte mich daran, wie zerbrechlich Amos ausgesehen hatte, nachdem Seth letztes Weihnachten Besitz von seinem Körper ergriffen hatte. Ich wusste, dass er sich schuldig gefühlt hatte, weil er uns alleinließ, als er zur Kur in den Ersten Nomos ging. Trotzdem war es die richtige Entscheidung für seine geistige Gesundheit gewesen. Gerade Amos wusste, dass man manchmal gehen musste. Wenn ich hierblieb, wenn ich mich, ohne auch nur die Zeit zu haben durchzuatmen, auf die Suche machte, würde ich platzen.


    Aber es war gut zu wissen, dass Amos unsere Pflichten im Brooklyn House übernehmen würde. Ich war erleichtert, eine Weile nicht unterrichten zu müssen. Mal ganz ehrlich, ich bin eine schreckliche Lehrerin. Mir fehlt einfach die Geduld.


    [Ach, sei still, Carter. Von dir hab ich auch nicht erwartet, dass du mir Recht geben würdest.]


    »Danke, Amos«, brachte ich heraus.


    Er stand auf. Es war ein deutliches Signal, dass die Besprechung vorüber war.


    »Ich denke, das war genug für einen Vormittag«, erklärte Amos. »Das Wichtigste ist, dass ihr alle eure Ausbildung fortsetzt und euch nicht ins Bockshorn jagen lasst. Ihr müsst in Höchstform sein, wenn wir das Brooklyn House verteidigen wollen. Wir werden siegen. Mit den Göttern auf unserer Seite wird Maat das Chaos überwältigen, so wie sie es immer getan hat.«


    Obwohl die Auszubildenden noch immer einen verstörten Eindruck machten, standen sie auf und räumten ihre Teller ab. Carter warf mir einen wütenden Blick zu, dann stürmte er ins Haus.


    Das war sein Problem. Ich war entschlossen, keine Schuldgefühle zu empfinden. Ich würde mir meinen Geburtstag nicht vermiesen lassen. Trotzdem, als ich auf meinen kalten Tee starrte und auf das pain au chocolat, das ich nicht angerührt hatte, überkam mich das schreckliche Gefühl, dass ich vielleicht nie wieder an diesem Tisch sitzen würde.


    Eine Stunde später war ich bereit, nach London aufzubrechen.


    Ich hatte im Arsenal einen neuen Zauberstab ausgewählt und ihn zusammen mit meiner restlichen Ausrüstung in der Duat verstaut. Die magische Bullwinkle-Schriftrolle überließ ich Carter, der kein Wort mit mir sprach, dann schaute ich noch einmal nach Jaz, die nach wie vor im Krankenzimmer im Koma lag. Ein verzauberter Waschlappen kühlte ihre Stirn. Obwohl um ihr Bett Heilungshieroglyphen schwebten, sah sie immer noch schrecklich zerbrechlich aus. Ohne ihr übliches Lächeln wirkte sie wie ein anderer Mensch.


    Ich setzte mich an ihr Bett und nahm ihre Hand. Mein Herz fühlte sich so schwer wie ein Bowlingball an. Jaz hatte ihr Leben riskiert, um uns zu schützen. Sie war einer Horde Weputiu entgegengetreten, obwohl sie nur ein paar Wochen Ausbildung hinter sich hatte. Sie hatte die Energie ihrer Schutzgöttin Sachmet angezapft, genau wie wir es ihr beigebracht hatten, und das hatte sie fast umgebracht.


    Was hatte ich dagegen in letzter Zeit geopfert? Ich hatte einen Wutanfall bekommen, weil ich möglicherweise meine Geburtstagsparty verpasste.


    »Es tut mir so leid, Jaz.« Ich wusste, dass sie mich nicht hören konnte, aber meine Stimme zitterte. »Ich werde bloß … Ich drehe einfach durch, wenn ich hier nicht rauskomme. Wir mussten schon einmal die Welt retten und jetzt muss ich es wieder tun …«


    Ich stellte mir vor, was Jaz antworten würde – zweifellos irgendetwas Beruhigendes: Es ist nicht deine Schuld, Sadie. Du hast dir ein paar Stunden verdient.


    Da fühlte ich mich nur noch schlechter. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass Jaz sich in Gefahr brachte. Vor sechs Jahren war meine Mutter bei dem Versuch gestorben, zu viel Energie zu kanalisieren. Sie war verglüht, als sie das Tor zu Apophis’ Kerker geschlossen hatte. Obwohl ich das wusste, hatte ich Jaz, die viel unerfahrener war, erlaubt, ihr Leben zu riskieren, um unseres zu retten.


    Wie gesagt … ich bin eine grauenvolle Lehrerin.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich drückte Jaz’ Hand, bat sie, sich schnell zu erholen, und verließ das Krankenzimmer. Ich kletterte aufs Dach, wo wir unser Relikt zum Öffnen von Portalen aufbewahrten – einen Steinsphinx aus den Ruinen von Heliopolis.


    Als ich Carter am anderen Ende des Dachs bemerkte, wo er einen Haufen gebratener Truthähne an den Greif verfütterte, verspannte sich mein ganzer Körper. Seit letzter Nacht hatte er einen ziemlich netten Stall für das Ungeheuer gebastelt, das Vieh schien also bei uns zu bleiben. Wenigstens würde das die Tauben vom Dach fernhalten.


    Fast hoffte ich, dass Carter mich ignorieren würde. Ich war nicht in der Stimmung für einen weiteren Streit. Doch er warf mir einen finsteren Blick zu, wischte sich das Truthahnfett von den Händen und kam auf mich zu.


    Ich machte mich auf Stunk gefasst.


    Stattdessen brummte er: »Pass auf dich auf. Ich hab ein Geburtstagsgeschenk für dich, aber ich geb es dir erst, wenn … du zurück bist.«


    Er sprach das Wort lebend zwar nicht aus, doch es schwang in seinem Tonfall mit.


    »Also, Carter –«


    »Geh einfach«, unterbrach er. »Es bringt doch nichts, wenn wir uns streiten.«


    Ich wusste nicht, ob ich Schuld oder Wut empfinden sollte, aber vermutlich hatte er Recht. Was Geburtstage anbelangte, konnten wir auf keine gute Geschichte zurückblicken. Eine meiner frühesten Erinnerungen handelt von einem Streit an meinem sechsten Geburtstag und davon, wie die magische Energie, die Carter und ich auslösten, meine Geburtstagstorte explodieren ließ. In Anbetracht dessen hätte ich es vielleicht einfach dabei belassen sollen. Aber irgendwie konnte ich nicht.


    »Es tut mir leid«, platzte ich heraus. »Ich weiß, du gibst mir die Schuld, weil ich letzte Nacht die Schriftrolle herausgezogen habe und weil Jaz verletzt wurde, aber ich kann einfach nicht mehr –«


    »Da bist du nicht die Einzige«, erwiderte er.


    In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Ich hatte mir so viele Gedanken darüber gemacht, dass Carter wütend auf mich war, dass ich überhaupt nicht auf seinen Tonfall geachtet hatte. Er klang absolut kläglich.


    »Was ist denn?«, fragte ich. »Was ist passiert?«


    Er wischte sich die fettigen Hände an der Hose ab. »Gestern im Museum … hat einer der Geister – einer von ihnen hat mit mir geredet.«


    Er erzählte mir von seiner seltsamen Begegnung mit dem Weputi, wie die Zeit scheinbar langsamer vergangen war und wie der Weputi Carter gewarnt hatte, dass unsere Suche fehlschlagen würde.


    »Er sagte …« Carter versagte die Stimme. »Er sagte, Zia würde im Roten Sand schlafen, wo immer das sein mag. Er sagte, sie stirbt, wenn ich die Suche nicht aufgebe und sie rette.«


    »Carter«, sagte ich vorsichtig. »Hat er Zia namentlich erwähnt?«


    »Ähm, nein …«


    »Könnte er etwas anderes gemeint haben?«


    »Nein, ich bin mir sicher. Er meinte Zia.«


    Ich versuchte mir einen Kommentar zu verkneifen. Ehrlich, hab ich wirklich. Aber das Thema Zia Rashid hatte sich zu einer fixen Idee bei meinem Bruder entwickelt.


    »Carter, ich will ja nicht fies sein«, sagte ich. »Aber die letzten paar Monate hast du aus allem Nachrichten von Zia herausgelesen. Vor zwei Wochen hast du dir eingebildet, sie hätte dir durch dein Kartoffelpüree einen Hilferuf gesandt.«


    »Es war ein Z! Mitten in die Kartoffeln gedrückt!«


    Ich deutete mit hochgehaltenen Händen an, dass ich da meine Zweifel hatte. »Schön. Und dein Traum letzte Nacht?«


    Seine Schultern strafften sich. »Was meinst du?«


    »Ach, komm schon. Beim Frühstück hast du behauptet, Apophis würde an der Frühlings-Tagundnachtgleiche aus seinem Kerker ausbrechen. Du klangst dermaßen überzeugt, als hättest du den Beweis gesehen. Du hattest dich bereits mit Bastet beraten und sie davon überzeugt, Apophis’ Gefängnis zu überprüfen. Was immer du gesehen hast … es war anscheinend schlimm.«


    »Ich … Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher.«


    »Verstehe.« Ich wurde immer gereizter. Carter wollte es mir also nicht erzählen. Hatten wir schon wieder Geheimnisse voreinander? Von mir aus.


    »Dann reden wir später darüber«, fuhr ich ihn an. »Bis heute Abend.«


    »Du glaubst mir nicht«, sagte er. »Wegen Zia.«


    »Und du traust mir nicht. Dann sind wir ja quitt.«


    Wir starrten einander böse an. Plötzlich drehte sich Carter um und stapfte auf den Greif zu.


    Fast hätte ich ihn zurückgerufen. Ich hatte ihn nicht verärgern wollen. Andererseits gehört es nicht zu meinen Stärken, mich zu entschuldigen, und er benahm sich ziemlich unmöglich.


    Ich drehte mich zu dem Sphinx und rief ein Portal herbei. Mittlerweile konnte ich das ziemlich gut, wenn ich das mal so sagen darf. Auf der Stelle erschien ein wirbelnder Sandtrichter vor mir und ich sprang hinein.


    Wenig später taumelte ich an Cleopatra’s Needle am Themseufer aus dem Portal.


    Hier war vor sechs Jahren meine Mutter gestorben, es war nicht gerade mein liebstes ägyptisches Monument. Doch die Needle war das magische Portal, das am dichtesten an Grans und Gramps’ Wohnung lag.


    Da das Wetter zum Glück ekelhaft und niemand in der Nähe war, klopfte ich den Sand von meinen Kleidern und lief zur nächsten U-Bahn-Station.


    Dreißig Minuten später stand ich auf der Treppe zur Wohnung meiner Großeltern. Es fühlte sich so komisch an, hier zu sein … Zu Hause? Ich war mir nicht mal mehr sicher, dass ich es überhaupt noch so nennen konnte. Monatelang hatte ich mich nach London gesehnt – nach den vertrauten Straßen der Stadt, meinen Lieblingsgeschäften, meinen Freundinnen, meinem alten Zimmer. Ich hatte sogar nach dem trostlosen Wetter Heimweh gehabt. Doch jetzt kam mir alles so anders, so fremd vor.


    Nervös klopfte ich an die Tür.


    Keine Antwort. Aber sie mussten mich doch erwarten. Ich klopfte noch mal.


    Vielleicht versteckten sie sich und warteten darauf, dass ich hereinkam. Ich stellte mir vor, wie meine Großeltern, Liz und Emma hinter den Möbeln kauerten und jeden Moment hervorspringen und »Überraschung!« brüllen würden.


    Hmm … Gran und Gramps kauernd und springend. Eher unwahrscheinlich.


    Ich fischte den Schlüssel heraus und schloss die Tür auf.


    Das Wohnzimmer war dunkel und leer. Im Treppenhaus brannte kein Licht, was Gran eigentlich nie zulassen würde. Sie hatte enorme Angst davor, die Treppe hinunterzustürzen. Selbst Gramps’ Fernseher war ausgeschaltet, auch das war irgendwie merkwürdig. Gramps ließ, selbst wenn er nicht hinsah, immer die Rugbyspiele laufen.


    Ich schnupperte. Sechs Uhr abends nach Londoner Zeit, trotzdem drang aus der Küche nicht der Geruch nach verbrannten Keksen. Gran hätte mindestens ein Blech Kekse für den Nachmittagstee verbrennen lassen. Das war Tradition.


    Ich holte mein Telefon heraus, um Liz und Emma anzurufen, doch es funktionierte nicht. Ich wusste, dass ich den Akku aufgeladen hatte.


    In meinem Kopf formte sich gerade ein Gedanke – Ich bin in Gefahr –, da knallte auch schon die Haustür hinter mir zu. Ich drehte mich blitzschnell um und wollte nach meinem Zaubermesser greifen, aber das hatte ich ja nicht dabei.


    Über mir, am Ende der dunklen Treppe, zischte eine Stimme, die eindeutig nicht menschlich war: »Willkommen zu Hause, Sadie Kane.«

  


  
    Carter


    5.


    Wie ich Mistkäfer richtig hassen lerne


    Vielen Dank, Sadie.


    Gib mir ruhig das Mikro, wenn du zu einer spannenden Stelle kommst.


    Tja, Sadie machte also ihren Geburtstagsausflug nach London. Die Welt würde in vier Tagen untergehen, wir mussten unsere Suche zu Ende bringen, und sie haut zu einer Party mit ihren Freundinnen ab. Sie setzte wirklich Prioritäten, findet ihr nicht? Ich war nicht etwa verbittert oder so.


    Positiv betrachtet war es im Brooklyn House nach ihrer Abreise ziemlich ruhig, zumindest bis zu dem Moment, als die dreiköpfige Schlange auftauchte. Doch zuerst sollte ich euch von meiner Vision erzählen.


    Sadie war doch beim Frühstück der Meinung gewesen, ich würde ihr etwas verheimlichen, erinnert ihr euch? Tja, damit lag sie schon richtig. Aber mal ganz ehrlich, was ich während der Nacht gesehen hatte, erschreckte mich dermaßen, dass ich nicht darüber reden wollte, vor allem nicht an ihrem Geburtstag. Seit ich angefangen hatte, mich mit Magie zu beschäftigen, hatte ich ja schon ein paar ziemlich bizarre Sachen erlebt, aber die Vision verdiente den Nobelpreis in der Kategorie Merkwürdiges.


    Nach unserem Ausflug zum Brooklyn Museum konnte ich erst nicht einschlafen. Und als ich es endlich schaffte, erwachte ich in einem anderen Körper.


    Es war weder eine außerkörperliche Erfahrung noch ein Traum. Ich war Horus der Rächer.


    Ich hatte mir schon vorher einen Körper mit Horus geteilt. An Weihnachten lebte er fast eine Woche in meinem Kopf, flüsterte mir Vorschläge zu und nervte auch anderweitig. Während des Kampfes an der roten Pyramide hatte ich erlebt, wie sich seine und meine Gedanken vollkommen miteinander vermischt hatten. Ich war das geworden, was die Ägypter als »Auge« eines Gottes bezeichneten – mir stand all seine Macht zur Verfügung, unsere Erinnerungen gingen ineinander über, Mensch und Gott funktionierten als Einheit. Doch damals befand ich mich immer noch in meinem Körper.


    Dieses Mal war es umgekehrt. Ich war Gast in Horus’ Körper und stand im Bug eines Bootes auf dem magischen Fluss, der sich durch die Duat wand. Meine Sicht war so scharf wie die eines Falken. Durch den Nebel konnte ich erkennen, dass sich im Wasser etwas bewegte – schuppige Reptilienrücken und riesenhafte Flossen. Links und rechts am Ufer sah ich Geister von Toten ziellos umherwandern. Hoch über mir glitzerte die Höhlendecke so rot, als würden wir den Rachen einer lebendigen Bestie hinunterfahren.


    Meine Arme waren bronzefarben und muskulös und mit Reifen aus Gold und Lapislazuli geschmückt. Ich war für den Kampf gewappnet und trug eine Lederrüstung, einen Speer in der einen Hand und ein Chepesch in der anderen. Ich fühlte mich stark und mächtig wie … na ja, ein Gott.


    Hallo, Carter, sagte Horus und es kam mir vor, als würde ich mit mir selbst reden.


    »Horus, was gibt’s?« Ich verschwieg ihm meinen Ärger darüber, dass er mich im Schlaf störte. Da ich seine Gedanken teilte, war das auch nicht nötig.


    Ich habe deine Fragen beantwortet, sagte Horus. Ich habe dir gesagt, wo du die erste Schriftrolle findest. Nun musst du etwas für mich tun. Es gibt da etwas, das ich dir gern zeigen würde.


    Das Boot schlingerte vorwärts. Ich hielt mich an der Reling des Steuermannpodestes fest. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass das Boot die Barke eine Pharaos war, ungefähr zwanzig Meter lang und wie ein stabiles Kanu geformt. In der Mitte überdachte ein ramponierter Unterstand eine leere Erhöhung, auf der früher wahrscheinlich ein Thron gestanden hatte. Ein einzelner Mast hielt ein quadratisches Segel, das irgendwann einmal bemalt gewesen war, doch nun verblasst in Fetzen herunterbaumelte. Sowohl backbord als auch steuerbord hingen nutzlos Ruder herunter.


    Das Boot musste seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden sein. Die Takelage war voller Spinnweben. Die Taue waren verfault. Als das Boot schneller fuhr, ächzten die Planken.


    Es ist alt, genauso wie Re, erklärte Horus. Willst du dieses Boot wirklich wieder in Betrieb nehmen? Komm, ich zeig dir, welche Gefahr dir bevorsteht.


    Das Steuerruder lenkte uns in die Strömung. Plötzlich rasten wir den Fluss hinunter. Ich war schon früher auf dem Fluss der Nacht gesegelt, doch dieses Mal schienen wir viel tiefer in der Duat zu sein. Die Luft fühlte sich kälter an, die Stromschnellen waren rasanter. Wir machten einen Satz über einen Katarakt und flogen durch die Luft. Als wir wieder ins Wasser platschten, griffen uns Ungeheuer an. Schreckliche Gestalten tauchten auf – ein Großer Fetzenfisch mit Katzenaugen, ein Krokodil mit Stachelschweinborsten, eine Schlange mit dem Kopf eines mumifizierten Mannes. Jedes Mal, wenn eines der Ungeheuer auftauchte, hob ich mein Schwert und hieb ihm den Kopf ab oder durchbohrte es mit meinem Speer. Doch es kamen immer neue, sie änderten die Gestalt und ich wusste, wäre ich nicht Horus der Rächer gewesen – wäre ich bloß Carter Kane gewesen, der versuchte, mit diesen Schreckgestalten klarzukommen –, ich wäre durchgedreht oder gestorben oder beides.


    Jede Nacht machten wir diese Reise, erklärte Horus. Nicht Re wehrte die Geschöpfe des Chaos ab. Wir anderen Götter sorgten für seine Sicherheit. Wir hielten Apophis und seine Schergen zurück.


    Wir stürzten einen weiteren Wasserfall hinunter und krachten kopfüber in einen Strudel. Irgendwie schafften wir es, nicht zu kentern. Das Boot drehte sich aus der Strömung und trieb aufs Ufer zu.


    Das Flussufer an dieser Stelle war voller glänzender schwarzer Steine – das dachte ich zumindest. Doch als wir näher kamen, erkannte ich, dass es vertrocknete Käferpanzer waren: ein Feld aus Tausenden und Abertausenden von ihnen erstreckte sich, so weit ich sehen konnte, in die Düsternis. Zwischen den leeren Panzern bewegten sich träge ein paar lebende Skarabäen, der ganze Boden schien zu krabbeln. Ich werde nicht mal ansatzweise den Versuch machen, den Gestank mehrerer Tausend toter Mistkäfer zu beschreiben.


    Der Kerker der Schlange, erklärte Horus.


    Ich suchte die Dunkelheit nach einer Gefängniszelle ab, nach Ketten, einer Grube oder so was. Doch alles, was ich sah, war die endlose Fläche toter Käfer.


    »Wo?«, fragte ich.


    Ich zeige dir diesen Ort auf diese Art, damit du ihn verstehst, erklärte Horus. Wärst du als Mensch hier, würdest du zu Asche verbrennen. Würdest du diesen Ort sehen, wie er wirklich ist, würden deine begrenzten Menschensinne durchschmoren.


    »Toll«, brummte ich. »Ich kann mir nichts Tolleres vorstellen, als dass meine Sinne durchschmoren.«


    Das Boot schrammte am Ufer entlang und scheuchte ein paar lebende Skarabäen auf. Der ganze Strand schien sich zu winden und zu krümmen.


    Einst waren all diese Skarabäen lebendig, sagte Horus, und das Symbol der täglichen Wiedergeburt Res. Sie hielten den Feind zurück. Nun sind nur noch ein paar von ihnen übrig. Die Schlange frisst sich Stück für Stück aus ihrem Kerker.


    »Moment«, sagte ich. »Willst du damit sagen …?«


    Vor mir wölbte sich das Ufer, darunter drängte etwas nach oben – eine riesige Gestalt, die mit aller Kraft versuchte freizukommen.


    Ich umklammerte mein Schwert und meinen Speer; doch trotz der geballten Kraft und Horus’ Mut zitterte ich. Unter den Skarabäenpanzern leuchtete rotes Licht. Die Panzer knackten und bewegten sich, als sich das Ding darunter an die Oberfläche hochkämpfte. Durch die immer dünner werdende Käferschicht starrte mich ein roter Kreis von drei Metern Durchmesser an – ein hasserfülltes, gieriges Schlangenauge. Selbst in meiner göttlichen Form spürte ich, wie die Macht des Chaos wie eine tödliche Strahlung über mich hinwegfegte, mich durchkochte, meine Seele auffraß – und ich glaubte Horus jedes Wort. Wäre ich leibhaftig hier gewesen, wäre ich zu Asche verbrannt.


    »Sie reißt sich los.« Mir schnürte es vor Panik die Kehle zu. »Horus, sie kommt raus –«


    Ja, bestätigte er. Bald …


    Horus führte meinen Arm. Ich hob den Speer und bohrte ihn in das Auge der Schlange. Apophis heulte vor Wut. Das Ufer bebte. Dann sank Apophis unter die toten Skarabäenpanzer und das rote Glühen verblasste.


    Aber nicht heute, fuhr Horus fort. Bei der Frühlings-Tagundnachtgleiche werden die Fesseln so schwach sein, dass die Schlange schließlich ausbrechen kann. Werde wieder mein Avatar, Carter. Hilf mir, die Götter in die Schlacht zu führen. Gemeinsam können wir den Ausbruch von Apophis vielleicht verhindern. Wenn ihr jedoch Re aufweckt und er den Thron wieder besteigt… Wird er genug Kraft haben, um die Herrschaft zu übernehmen? Ist dieses Boot nur annähernd in dem Zustand, dass es wieder durch die Duat segeln kann?


    »Warum hast du mir dann geholfen, die Schriftrolle zu finden?«, fragte ich. »Wenn du nicht willst, dass wir Re wecken –«


    Die Entscheidung musst du treffen, erklärte Horus. Ich glaube an dich, Carter Kane. Egal, wofür du dich entscheidest, ich werde dich unterstützen. Doch viele der anderen Götter sehen das anders. Sie glauben, wir hätten bessere Chancen, wenn ich ihr König und General wäre und sie in die Schlacht gegen die Schlange führen würde. Sie halten deinen Plan, Re zu wecken, für naiv und gefährlich. Mehr kann ich nicht tun, um eine offene Rebellion zu verhindern. Möglicherweise kann ich nicht verhindern, dass sie dich angreifen.


    »Das fehlt uns gerade noch«, sagte ich. »Noch mehr Feinde.«


    Es muss ja nicht so kommen, sagte Horus. Nun hast du den Feind gesehen. Wer hat deiner Meinung nach die besseren Chancen, gegen den Gebieter des Chaos vorzugehen – Re oder Horus?


    Das Boot stieß vom dunklen Ufer ab. Als Horus meinen Ba freiließ, schwebte mein Bewusstsein wie ein Heliumballon in die Menschenwelt zurück. Den Rest der Nacht träumte ich von der Landschaft mit den toten Skarabäen und einem roten Auge, das aus den Tiefen eines immer schwächer werdenden Kerkers starrte.


    Falls ich mich am nächsten Morgen etwas seltsam benahm, kennt ihr jetzt den Grund.


    Ich verbrachte eine Menge Zeit damit, darüber nachzugrübeln, warum Horus mir diese Vision gezeigt hatte. Die naheliegende Antwort: Horus war momentan der König der Götter. Er wollte nicht, dass Re zurückkam und seine Autorität in Frage stellte. Götter neigen zum Egoismus. Selbst wenn sie sich hilfsbereit zeigen, verfolgen sie immer ihre eigenen Absichten. Man kann ihnen deshalb nur mit Vorbehalt trauen.


    Andererseits hatte Horus natürlich Recht. Re war schon vor fünftausend Jahren alt gewesen. Keiner wusste, in welcher Verfassung er nun war. Selbst wenn wir es schafften, ihn zu wecken, gab es keine Garantie, dass er uns helfen würde. Wenn er so ramponiert aussah wie sein Boot, hatte Re keine Chance, Apophis zu besiegen.


    Horus hatte mir die Frage gestellt, wer meiner Meinung nach die besten Aussichten hatte, dem Gebieter des Chaos entgegenzutreten. Wenn ich in mich hineinhorchte, lautete die erschreckende Antwort: keiner von uns. Nicht die Götter. Nicht die Magier. Nicht mal, wenn wir alle zusammenarbeiteten. Horus wollte König sein und die Götter in die Schlacht führen, doch dieser Feind war stärker als alles, was ihm bisher begegnet war. Apophis war so alt wie das Universum und er fürchtete nur einen Feind: Re.


    Mein Gefühl sagte mir, dass wir es mit Re versuchen mussten. Und ganz ehrlich: Die Tatsache, dass alle es für eine schlechte Idee hielten – Bastet, Horus, sogar Sadie –, bestärkte mich nur darin, dass es das Richtige war. Bei so was kann ich ziemlich stur sein.


    Der einfache Weg ist selten der richtige, hatte Dad oft erklärt.


    Er hatte das ganze Lebenshaus herausgefordert. Weil er sicher war, dass es der einzige Weg war, die Welt zu retten, hatte er sein Leben geopfert, um die Götter freizusetzen. Nun war ich an der Reihe, die schwierige Entscheidung zu treffen.


    Zurück zum Frühstück und zum Streit mit Sadie. Nachdem sie durch das Portal gesprungen war, blieb ich auf dem Dach, wo mir nur mein neuer Freund, der psychotische Greif, Gesellschaft leistete.


    Da er ständig »FRIEEEK!« kreischte, beschloss ich, ihn Freak zu taufen, was seinen Charakter ziemlich auf den Punkt brachte. Ich hatte erwartet, dass er über Nacht verschwinden würde – indem er wegflog oder in die Duat zurückkehrte –, doch anscheinend fühlte er sich in seinem neuen Hühnerstall ganz wohl. Ich hatte den Stall mit einem Stapel Morgenzeitungen ausgelegt, allesamt mit Schlagzeilen über eine seltsame Faulgasexplosion in der Kanalisation am Vorabend. Laut der Berichte hatte das Gas in ganz Brooklyn geisterhafte Feuer entzündet, massive Schäden im Museum verursacht und bei einigen Menschen Übelkeit und Schwindel hervorgerufen und sogar Halluzinationen über Kolibris in Rhinozerosgröße. Dämliches Faulgas.


    Ich war gerade dabei, Freak noch mehr gebratene Truthähne vorzuwerfen (Mann, hatte der einen Appetit), da tauchte Bastet neben mir auf.


    »Normalerweise mag ich Vögel ja«, sagte sie. »Aber dieses Ding nervt mich.«


    »FRIEEEK!«, lautete Freaks Kommentar. Bastet und er taxierten einander, als überlegten sie, wie der andere wohl zum Mittagessen schmecken würde.


    Bastet schnüffelte. »Den behältst du nicht, oder?«


    »Na ja, er ist nicht festgebunden oder so«, erwiderte ich. »Wenn er will, kann er abhauen. Aber es scheint ihm hier zu gefallen.«


    »Toll«, brummte Bastet. »Noch was, das euch vielleicht tötet, wenn ich weg bin.«


    Meiner Meinung nach kamen Freak und ich ziemlich gut miteinander klar, aber davon war Bastet vermutlich nicht zu überzeugen.


    Sie war schon reisefertig. Über ihrem üblichen Leopardenanzug trug sie einen langen schwarzen Mantel mit aufgestickten Schutzhieroglyphen. Der Stoff schimmerte bei jeder Bewegung und machte Bastet abwechselnd sichtbar und unsichtbar.


    »Sei vorsichtig«, bat ich sie.


    Sie lächelte. »Ich bin eine Katze, Carter. Ich kann auf mich aufpassen. Um Sadie und dich mache ich mir größere Sorgen. Wenn deine Vision zutrifft und Apophis’ Kerker jeden Moment aufbrechen wird …? Na ja, ich komme, so schnell ich kann, zurück.«


    Darauf fiel mir nicht viel ein. Falls meine Vision stimmte, steckten wir alle richtig in der Klemme.


    »Vielleicht hört ihr ein paar Tage nichts von mir«, fuhr sie fort. »Mein Freund sollte hier eintreffen, bevor Sadie und du morgen zu eurer Suche aufbrecht. Er wird dafür sorgen, dass ihr beide am Leben bleibt.«


    »Kannst du mir nicht wenigstens seinen Namen verraten?«


    Bastet warf mir einen Blick zu, der sowohl amüsiert als auch nervös sein konnte. »Er ist ein bisschen schwer zu beschreiben. Ich überlasse es ihm lieber selbst, sich vorzustellen.«


    Mit diesen Worten küsste mich Bastet auf die Stirn. »Pass auf dich auf, mein Kätzchen.«


    Das verschlug mir glatt die Sprache. Bastet war für mich immer Sadies Beschützerin gewesen. Ich war bloß so eine Art Anhängsel. In ihrer Stimme lag jedoch so viel Zuneigung, dass ich möglicherweise rot wurde. Sie rannte zum Rand des Daches und sprang in die Tiefe.


    Aber ich machte mir keine Sorgen um sie. Sie würde mit ziemlicher Sicherheit auf den Füßen landen.


    Da ich für die Auszubildenden den Anschein der Normalität aufrechterhalten wollte, gab ich wie sonst auch meinen Vormittagsunterricht. Ich nannte den Kurs »Einmaleins der magischen Problemlösung«. Die Auszubildenden bezeichneten ihn als »Freistil«.


    Ich stellte den Auszubildenden eine Aufgabe. Die Lösungsmethode überließ ich ihnen. Sobald sie es geschafft hatten, konnten sie gehen.


    Das hatte vermutlich nicht viel mit einer richtigen Schule zu tun, wo man bis zum Ende bleiben muss, selbst wenn man nur sinnlosen Beschäftigungen nachgeht; aber ich hatte ja nie eine richtige Schule besucht. Während der ganzen Jahre, in denen mich Dad zu Hause unterrichtete, hatte ich nach meinem eigenen Tempo gelernt. Sobald ich meine Aufgaben zur Zufriedenheit meines Vaters gelöst hatte, war der Schultag vorbei. Für mich hatte dieses Prinzip funktioniert und die Auszubildenden schienen es auch zu mögen.


    Auch Zia Rashid würde es vermutlich gutheißen. Als Sadie und ich das erste Mal mit Zia übten, hatte sie uns erklärt, dass man Magie nicht in Klassenzimmern und aus Lehrbüchern lernen kann. Man musste einfach rumprobieren. Deshalb gingen wir für das »Einmaleins der magischen Problemlösung« in einen Trainingsraum und jagten Gegenstände in die Luft.


    An diesem Tag hatte ich vier Schüler. Die übrigen Auszubildenden erforschten selbstständig ihre Wege der Magie, übten Zaubersprüche oder erledigten unter Aufsicht der Initianden, die alt genug fürs College waren, ihre regulären Hausaufgaben. Während der Abwesenheit unserer erwachsenen Hauptaufsichtsperson Amos hatte Bastet darauf bestanden, dass wir die Grundfächer wie Mathe und Lesen nicht vernachlässigten, auch wenn sie manchmal ihre eigenen Wahlkurse hinzufügte, zum Beispiel »Katzenpflege für Fortgeschrittene« oder »Die Kunst, ein Nickerchen zu machen«. Für den »Nickerchen«-Kurs gab es eine Warteliste.


    Der Trainingsraum nahm den größten Teil des zweiten Stockwerks ein und war ungefähr so groß wie ein Basketballplatz, wozu wir ihn abends auch benutzten. Der Boden war aus Hartholz, rings an den Wänden standen Götterstatuen und die Gewölbedecke war mit Bildern bemalt, die alte Ägypter in ihrem üblichen Seitwärtsgang darstellten. An den Stirnseiten hatten wir in drei Metern Höhe falkenköpfige Statuen von Re angebracht und ihre Sonnenscheibenkronen ausgehöhlt, sodass sie sich als Basketballkörbe nutzen ließen. Das war vielleicht Gotteslästerung – aber hallo, wenn Re keinen Sinn für Humor hatte, war das sein Problem.


    Walt wartete gemeinsam mit Julian, Felix und Alyssa auf mich. Eigentlich kam auch Jaz fast immer zu diesen Stunden, doch sie lag nach wie vor im Koma … ein Problem, für das keiner von uns eine Lösung hatte.


    Ich versuchte, mein zuversichtliches Lehrergesicht aufzusetzen. »Okay, Leute. Heute probieren wir ein paar Kampfsimulationen aus. Wir fangen mit etwas Einfachem an.«


    Ich holte vier Uschebti-Statuetten aus meiner Tasche und platzierte sie in unterschiedlichen Ecken des Raums. Vor jede der Statuetten stellte ich einen der Auszubildenden. Dann gab ich einen Befehl. Die vier Figuren wuchsen zu lebensgroßen ägyptischen Kriegern mit Schwertern und Schilden heran. Sie sahen nicht besonders menschenähnlich aus. Ihre Haut ähnelte glasierter Keramik und sie bewegten sich auch langsamer als richtige Menschen, aber für den Anfang erfüllten sie ihren Zweck.


    »Felix«, sagte ich. »Keine Pinguine.«


    »Och, Mann!«


    Felix hielt Pinguine für die Antwort auf jede Frage; doch das war den Tieren gegenüber nicht fair und ich war es allmählich auch leid, sie nach Hause zurückzuteleportieren. Irgendwo in der Antarktis unterzog sich bestimmt schon eine ganze Horde Magellanpinguine einer Psychotherapie.


    Ich brüllte: »Los geht’s!«, und die Uschebti griffen an.


    Julian, ein großer Siebtklässler, der sich bereits für den Weg von Horus entschieden hatte, stürzte sich sofort in den Kampf. Er hatte es zwar nicht ganz geschafft, einen Kampfavatar herbeizurufen, umhüllte jedoch seine Faust wie eine Abrissbirne mit goldener Energie und drosch auf den Uschebti ein, der rückwärts gegen die Wand knallte und zerbrach. Nummer eins war erledigt.


    Alyssa hatte sich mit dem Weg Gebs, des Erdgottes, beschäftigt. Es gab zwar im Brooklyn House keinen Experten für Erdmagie, doch Alyssa brauchte selten Hilfe. Sie war in einer Töpferfamilie in North Carolina aufgewachsen und hatte seit ihrer Kindheit mit Ton gearbeitet.


    Sie wich dem ungeschickten Schlag des Uschebtis aus und berührte ihn am Rücken. Auf seiner Tonrüstung leuchtete eine Hieroglyphe auf:


    [image: Hieroglyphen]


    Sie schien zunächst keine Wirkung auf den Krieger zu haben, doch als er sich umdrehte und zuschlagen wollte, stand Alyssa einfach nur da. Ich wollte schon brüllen, sie solle sich ducken, doch der Uschebti schlug völlig daneben. Seine Klinge traf den Boden, der Krieger taumelte. Er stürzte sich zwar erneut auf Alyssa und schlug noch ein paarmal zu, doch sein Schwert kam ihr nie nahe. Schließlich drehte sich der Krieger verwirrt um und wankte in die Ecke des Trainingsraums, wo er den Kopf gegen die Wand schlug und zitternd stehen blieb.


    Alyssa grinste mich an. »Sa-per«, erklärte sie. »Die Hieroglyphe für Schlag daneben.«


    »Netter Trick«, antwortete ich.


    In der Zwischenzeit hatte Felix tatsächlich eine pinguinfreie Lösung gefunden. Ich hatte keine Ahnung, auf welche Art Magie er sich irgendwann spezialisieren würde, an diesem Tag entschied er sich jedenfalls für simpel und brutal. Er schnappte sich einen Basketball von der Bank, wartete darauf, dass der Uschebti einen Schritt vortreten würde, und knallte ihm den Ball an den Kopf. Der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Der Uschebti verlor das Gleichgewicht und kippte um, wobei der Arm, mit dem er das Schwert hielt, abbrach. Felix ging zu ihm und trampelte so lange auf dem Uschebti herum, bis er in Einzelteilen vor ihm lag.


    Mit Genugtuung sah er zu mir. »Du hast nicht vorgegeben, dass wir Magie einsetzen sollten.«


    »Na gut.« Ich musste mir merken, dass ich nie mit Felix Basketball spielen durfte.


    Walts Lösungen waren am interessantesten. Er war ein Saw, ein Amulettmacher, deshalb setzte er beim Kampf gewöhnlich alle verfügbaren magischen Gegenstände ein. Bei ihm wusste ich nie, was er tun würde.


    Was seinen Weg der Magie anging, hatte sich Walt noch nicht auf einen bestimmten Gott festgelegt. Er war ein guter Forscher wie Thot, der Gott des Wissens. Er konnte Schriftrollen und Zaubertränke beinahe so gut einsetzen wie Sadie und hätte also auch den Weg von Isis einschlagen können. Da er ebenso ein Talent dafür besaß, leblose Dinge zum Leben zu erwecken, hätte er sogar den Weg von Osiris wählen können.


    An diesem Tag ließ er sich Zeit, spielte an seinen Amuletten herum und wägte seine Optionen ab. Als der Uschebti auf ihn zukam, wich Walt zurück. Wenn er einen Schwachpunkt hatte, dann war es seine Vorsicht. Er dachte gern lang nach, bevor er handelte. Mit anderen Worten: Er war das totale Gegenteil von Sadie.


    [Hör auf, mich zu hauen, Sadie. Stimmt doch!]


    »Los, Walt«, rief Julian. »Bring ihn schon um.«


    »Du kannst das«, sagte Alyssa.


    Walt griff nach einem seiner Ringe. Dann trat er einen Schritt zurück und stolperte dabei über die Scherben von Felix’ Uschebti.


    Ich rief: »Pass auf!«


    Doch Walt rutschte aus und stürzte zu Boden. Sein UschebtiGegner machte einen Satz nach vorn und schlug mit dem Schwert zu.


    Ich wollte helfen, aber ich war zu weit weg. Walts Hand hob sich bereits instinktiv, um den Schlag abzuwehren. Da die verzauberte Keramikklinge beinahe so scharf war wie richtiges Metall, hätte sie Walt eigentlich ziemlich übel zurichten können, stattdessen hielt er sie fest und der Uschebti erstarrte. Das Schwert färbte sich grau in Walts Hand, Risse durchzogen es wie ein Spinnennetz. Das Grau legte sich wie Raureif über den ganzen Krieger und schließlich zerfiel der Uschebti zu einem Haufen Staub.


    Walt sah verblüfft aus. Er öffnete seine Hand, die völlig unversehrt war.


    »Das war cool!«, sagte Felix. »Welches Amulett hast du benutzt?«


    Als Walt mir einen nervösen Blick zuwarf, wusste ich die Antwort. Es hatte nichts mit einem Amulett zu tun. Walt hatte keinen blassen Schimmer, wie er es geschafft hatte.


    Das hätte für einen Tag eigentlich an Aufregung genügt. Ernsthaft. Aber es war erst der Anfang von allerlei Merkwürdigkeiten.


    Bevor einer von uns ein Wort sagen konnte, erbebte der Boden. Zuerst dachte ich, dass sich Walts Magie vielleicht im Gebäude ausbreiten würde, was nicht gut gewesen wäre. Oder dass vielleicht unten jemand mit explodierenden Eselsflüchen herumexperimentierte.


    Alyssa kreischte: »Leute …«


    Sie deutete auf die Statue von Re, die drei Meter über uns aus der Wand herausragte. Unser göttlicher Basketballkorb bröckelte.


    Zuerst war ich nicht sicher, was ich sah. Die Re-Statue zerfiel nicht wie der Uschebti zu Staub. Sie zerbrach in Stücke, die auf den Boden krachten. Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Brocken waren nicht aus Stein. Die Statue verwandelte sich in Skarabäenpanzer.


    Als das letzte Stück der Statue abgebröckelt war, begann sich der Haufen aus Mistkäferpanzern zu bewegen. Aus der Mitte erhoben sich drei Schlangenköpfe.


    Ich gebe es zu: Ich bekam Panik. Ich dachte, meine Vision von Apophis würde hier und jetzt Wirklichkeit werden. Ich taumelte so heftig zurück, dass ich gegen Alyssa prallte. Der einzige Grund, warum ich nicht aus dem Raum flüchtete, waren die vier Auszubildenden, die mich hilfesuchend ansahen.


    Es kann nicht Apophis sein, redete ich mir zu.


    Die Schlangen erhoben sich und mir wurde klar, dass es sich nicht um drei unterschiedliche Tiere handelte. Es war eine gewaltige Kobra mit drei Köpfen.


    Noch merkwürdiger war, dass sie ein Paar falkenähnliche Flügel ausbreitete. Die Schlange war so groß wie ich, aber nicht annähernd groß genug, um Apophis zu sein. Ihre Augen waren nicht leuchtend rot. Es waren normale gruselige grüne Schlangenaugen.


    Trotzdem … Ich kann nicht behaupten, dass ich gelassen reagierte, als mich die drei Köpfe anstarrten.


    »Carter?«, fragte Felix unbehaglich. »Gehört das zum Unterricht?«


    Die Schlange zischte in dreistimmigem Einklang. Ihre Stimme schien in meinem Kopf zu sprechen – und sie klang genau wie der Weputi im Brooklyn Museum.


    Letzte Warnung, Carter Kane, sagte sie. Gib mir die Schriftrolle.


    Mein Herzschlag setzte aus. Die Schriftrolle – Sadie hatte sie mir nach dem Frühstück gegeben. Ich Trottel – ich hätte sie einschließen, sie in eine unserer sicheren Nischen in der Bibliothek legen sollen; stattdessen hatte ich sie immer noch in meiner Umhängetasche.


    Was bist du?, fragte ich die Schlange.


    »Carter.« Julian zog sein Schwert. »Greifen wir an?«


    Meine Auszubildenden schienen nicht gehört zu haben, dass ich mit der Schlange gesprochen hatte.


    Alyssa hob die Arme, als versuche sie beim Völkerball den Ball zu fangen. Walt stellte sich zwischen die Schlange und Felix, woraufhin Felix versuchte, seitlich an ihm vorbei einen Blick zu erhaschen.


    Gib sie mir. Die Schlange wand sich, um anzugreifen, dabei zermalmte sie die Panzer toter Käfer. Ihre Flügel waren so gewaltig, dass sie uns alle damit hätte einhüllen können. Gebt eure Suche auf oder ich werde das Mädchen, das du suchst, zerstören, so, wie ich ihr Dorf zerstört habe.


    Ich versuchte mein Schwert zu ziehen, doch meine Arme rührten sich nicht. Ich war gelähmt; diese drei Augenpaare schienen mich in Trance versetzt zu haben.


    Ihr Dorf, dachte ich. Zias Dorf.


    Obwohl Schlangen nicht lachen können, klang das Zischen von diesem Vieh amüsiert. Du musst dich entscheiden, Carter Kane – das Mädchen oder der Gott. Gib deine alberne Suche auf, sonst bist du bald auch nur noch so eine vertrocknete Hülle wie Res Skarabäen.


    Meine Wut rettete mich. Ich überwand die Starre und brüllte: »Bringt sie um!« Und zwar genau in dem Moment, als die Schlange ihre Mäuler öffnete und drei Feuersäulen ausspie.


    Ich errichtete einen grünen Zauberschutzschild, um das Feuer abzulenken. Julian schleuderte sein Schwert wie eine Wurfaxt. Alyssa brachte die drei Steinstatuen mit einer Handbewegung dazu, von ihren Sockeln zu springen und auf die Schlange loszugehen. Walt feuerte einen grauen Lichtblitz aus seinem Zaubermesser ab. Und Felix zog seinen linken Schuh aus und zielte damit nach dem Ungeheuer.


    In diesem Moment war es für die Schlange wahrscheinlich nicht besonders lustig. Julians Schwert trennte einen der Köpfe ab. Felix’ Schuh erledigte den nächsten. Die Explosion aus Walts Zaubermesser verwandelte den dritten Kopf zu Staub. Zu guter Letzt machten sich Alyssas Statuen über die Schlange her und zermalmten das Monster unter einer Tonne Stein.


    Der Rest des Schlangenkörpers löste sich in Sand auf.


    Im Raum war es plötzlich still. Meine vier Auszubildenden sahen mich an. Ich bückte mich und hob einen Skarabäenpanzer auf.


    »Carter, das war Teil des Unterrichts, oder?«, fragte Felix noch einmal. »Sag, dass es zum Unterricht gehörte.«


    Ich dachte über die Stimme der Schlange nach – dieselbe Stimme, die der Weputi im Museum gehabt hatte. Mir wurde klar, warum sie mir so vertraut vorkam. Ich hatte sie schon früher, während der Schlacht bei der roten Pyramide, gehört.


    »Carter?« Felix sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er war eine solche Nervensäge, dass ich manchmal vergaß, dass er erst neun war.


    »Ja, es war bloß ein Test«, log ich. Ich sah zu Walt und wir kamen schweigend überein: Darüber reden wir später. Doch erst musste ich jemand anderen befragen. »Der Unterricht ist beendet.«


    Ich rannte los, um Amos zu suchen.

  


  
    6.


    Ein Vogelbad bringt mich fast um


    Amos drehte den Skarabäuspanzer hin und her. »Eine dreiköpfige Schlange, sagst du.«


    Ich fühlte mich nicht gut dabei, das bei ihm abzuladen. Er hatte seit Weihnachten so viel durchgemacht. Dann wurde er endlich gesund und kam nach Hause zurück und bumm – dringt ein Monster in unseren Übungsraum ein. Aber ich wusste einfach nicht, mit wem ich sonst reden sollte. Irgendwie bedauerte ich, dass Sadie nicht da war.


    [Schon gut, Sadie, du brauchst gar nicht so hämisch zu grinsen. So sehr hab ich es auch wieder nicht bedauert.]


    »Ja«, sagte ich. »Sie hatte Flügel und sie spuckte Feuer wie ein Flammenwerfer. Hast du so was schon mal gesehen?«


    Amos legte den Skarabäuspanzer auf den Tisch. Er stupste ihn an, als erwarte er, dass er zum Leben erwachen würde. Wir waren allein in der Bibliothek, was ungewöhnlich war. Meistens war der große runde Raum voll mit Auszubildenden, die in den Nischen nach Schriftrollen stöberten oder Such-Uschebti durch die Welt schickten, um Artefakte, Bücher oder Pizza zu organisieren. Auf dem Boden war ein Bild des Erdgottes Geb, sein Körper war mit Bäumen und Flüssen bedeckt. Über uns streckte sich die sternenhäutige Himmelsgöttin Nut quer über die Decke. Normalerweise fühlte ich mich sicher in der Bibliothek, behütet zwischen zwei Göttern, die sich uns in der Vergangenheit wohlgesinnt gezeigt hatten. Doch jetzt sah ich die ganze Zeit zu den Such-Uschebti, die in der Bibliothek verteilt waren, und fragte mich, ob sie sich in Skarabäenpanzer auflösen oder den Angriff auf uns beschließen würden.


    Schließlich sprach Amos den Befehl: »A’max.«


    Brenne.


    Über dem Skarabäus flammte eine kleine rote Hieroglyphe auf:


    [image: Hieroglyphen]


    Dann entzündete sich der Panzer und zerfiel zu einem Aschehäufchen.


    »Ich meine mich an ein Bild zu erinnern«, sagte Amos. »Und zwar im Grab von Thutmosis III. Darauf war eine dreiköpfige geflügelte Schlange abgebildet, die deiner Beschreibung gleicht. Doch was das bedeutet …« Er schüttelte den Kopf. »Schlangen können in ägyptischen Mythen gut oder schlecht sein. Sie können Res Feinde sein oder seine Beschützer.«


    »Das war kein Beschützer«, erwiderte ich. »Die Schlange verlangte die Schriftrolle.«


    »Und trotzdem hatte sie drei Köpfe, was möglicherweise die drei Erscheinungsformen von Re symbolisiert. Und sie entstand aus dem Schutt von Res Statue.«


    »Sie kam nicht von Re«, beharrte ich. »Warum sollte Re uns davon abhalten wollen, ihn zu finden? Außerdem habe ich die Stimme der Schlange wiedererkannt. Es war die Stimme deines –« Ich biss mir auf die Zunge. »Ich wollte sagen, es war die Stimme von einem von Seths Schergen aus der roten Pyramide – von dem Apophis Besitz ergriffen hatte.«


    Amos starrte ins Leere.


    »Horrorgesicht«, erinnerte er sich. »Du glaubst also, dass Apophis durch diese Schlange zu dir gesprochen hat?«


    Ich nickte. »Ich glaube, er hat diese Fallen im Brooklyn Museum gelegt. Er hat durch diesen Weputi zu mir gesprochen. Wenn er so mächtig ist, dass er in diese Villa eindringen kann –«


    »Nein, Carter. Selbst wenn du Recht haben solltest, es war nicht Apophis. Wäre er aus seinem Kerker ausgebrochen, hätte das derart starke Wellen in der Duat ausgelöst, dass jeder Magier sie gespürt hätte. Von den Gedanken eines Lakaien Besitz zu ergreifen, selbst diesen an geschützte Orte zu schicken, damit er eine Nachricht überbringt – das ist wesentlich einfacher. Ich glaube nicht, dass dir die Schlange viel Schaden hätte zufügen können. Sie wäre, nachdem sie unsere Abwehr durchbrochen hatte, ziemlich schwach gewesen. Sie wurde vor allem geschickt, um dich zu warnen und einzuschüchtern.«


    »Hat funktioniert«, erwiderte ich.


    Ich fragte Amos nicht, woher er so viel über Besitzergreifen und die Methoden des Chaos wusste. Dass Seth, der Gott des Bösen, seinen Körper in Besitz genommen hatte, war ein Superintensivkurs in solchen Sachen für ihn gewesen. Nun schien er wieder normal zu sein, aber nachdem ich selbst meinen Kopf mit Horus geteilt hatte, wusste ich auch: Wenn man einmal einen Gott beherbergt hat – freiwillig oder nicht –, ist man danach nie wieder ganz derselbe. Man behält die Erinnerungen und sogar ein paar Spuren der göttlichen Macht. Ich bemerkte, dass sich die Farbe von Amos’ Magie verändert hatte. Früher war sie blau gewesen. Wenn er jetzt Hieroglyphen herbeirief, dann leuchteten sie rot – in der Farbe Seths.


    »Ich werde die Zauber im ganzen Haus verstärken«, versprach er. »Es ist höchste Zeit, dass ich unsere Sicherheitsmaßnahmen verbessere. Ich werde dafür sorgen, dass Apophis keine Boten mehr hindurchschicken kann.«


    Ich nickte, auch wenn ich mich durch sein Versprechen nicht viel besser fühlte.


    Falls Sadie wohlbehalten zurückkam, würden wir uns am nächsten Tag auf die Suche nach den beiden anderen Rollen der Sonnenlitanei machen.


    Klar, wir hatten unser letztes Abenteuer – den Kampf gegen Seth – überlebt, aber Apophis spielte noch mal in einer ganz anderen Liga. Und wir beherbergten keine Götter mehr in uns. Wir waren bloß Kinder, die mit bösartigen Magiern, Dämonen, Ungeheuern, Geistern und dem ewigen Herrscher des Chaos konfrontiert waren. Auf der Haben-Seite konnte ich lediglich eine verschrobene Schwester, ein Schwert, einen Pavian und einen Greif mit Persönlichkeitsstörung verbuchen. Dieses Ungleichgewicht gefiel mir nicht.


    »Amos«, sagte ich. »Was, wenn wir uns täuschen? Was, wenn wir Re doch nicht wecken können?«


    Es war lange her, dass ich meinen Onkel hatte lächeln sehen. Er sah meinem Vater nicht übermäßig ähnlich, doch wenn er lächelte, hatte er dieselben Augenfältchen.


    »Mein Junge, schau dir doch mal an, was du erreicht hast. Sadie und du, ihr habt eine Form der Magie wiederentdeckt, die jahrtausendelang nicht praktiziert wurde. Ihr habt euren Auszubildenden in zwei Monaten mehr beigebracht, als die meisten Initianden des Ersten Nomos in zwei Jahren lernen. Ihr habt gegen Götter gekämpft. Ihr habt mehr erreicht als jeder andere lebende Magier – selbst als ich, selbst als Michel Desjardins. Vertrau deinem Gefühl. Würde ich Wetten abschließen, dann würde ich mein Geld immer auf Sadie und dich setzen.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals. Seit mein Vater nicht mehr am Leben war, hatte mich niemand mehr so gelobt und vermutlich war mir gar nicht aufgefallen, wie dringend nötig ich es hatte.


    Leider erinnerte mich die Erwähnung von Desjardins daran, dass wir außer Apophis auch noch ein paar andere Probleme hatten. Sobald wir mit unserer Suche begannen, würde ein magischer russischer Eisverkäufer namens Wlad der Inhalator versuchen, uns zu ermorden. Und wenn Wlad tatsächlich der drittmächtigste Magier der Welt war …


    »Wer ist der Zweite?«, fragte ich.


    Amos runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    »Du hast gesagt, dieser russische Heini, Wlad Menschikow, sei der drittmächtigste lebende Magier. Desjardins ist der mächtigste. Wer ist also der Zweite? Ich möchte wissen, ob es noch einen weiteren Feind gibt, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen.«


    Die Vorstellung schien Amos zu amüsieren. »Mach dir darüber keine Sorgen. Und trotz eurer letzten Begegnungen mit Desjardins würde ich nicht behaupten, dass er wirklich ein Feind ist.«


    »Erzähl das mal ihm«, brummte ich.


    »Hab ich, Carter. Wir haben uns während meines Aufenthalts im Ersten Nomos mehrmals unterhalten. Ich glaube, das, was Sadie und du bei der roten Pyramide erreicht habt, hat ihn ganz schön getroffen. Er weiß, dass er Seth ohne euch nicht hätte schlagen können. Er ist immer noch gegen euch, doch hätten wir mehr Zeit gehabt, hätte ich ihn wahrscheinlich überzeugen können …«


    Das klang ungefähr so wahrscheinlich wie die Vorstellung, dass Apophis und Re Facebookfreunde werden würden, aber ich beschloss, den Mund zu halten.


    Amos bewegte die Hand über die Tischplatte und sprach einen Zauber. Daraufhin tauchte ein rotes Hologramm von Re auf – eine winzige Kopie der Statue aus dem Übungsraum. Der Sonnengott ähnelte Horus, auch er war falkenköpfig. Doch im Gegensatz zu Horus trug Re die Sonnenscheibe als Krone und hielt Krummstab und Geißel – die beiden Würdezeichen eines Pharaos. Statt in eine Rüstung war er in ein Gewand gekleidet und saß ruhig und majestätisch auf seinem Thron, als bereite es ihm Freude, anderen beim Kampf zuzusehen. Das Bild des Gottes sah merkwürdig aus, wie es dort in Rot, der Farbe des Chaos, leuchtete.


    »Du musst noch etwas anderes berücksichtigen«, warnte Amos. »Ich sage das nicht, um dich von deinem Plan abzubringen, aber du wolltest wissen, warum Re vielleicht nicht aufgeweckt werden möchte. Die Sonnenlitanei wurde aus gutem Grund dreigeteilt. Sie sollte so schwer zu finden sein, dass es nur Helden gelingen würde. Die beiden anderen Schriftrollen werden mindestens genauso schwer zu finden sein wie die erste. Und ihr solltet euch fragen: Was passiert, wenn ihr einen Gott weckt, der das nicht will?«


    Als die Bibliothekstüren aufgestoßen wurden, fiel ich fast vom Stuhl. Clio und drei andere Mädchen kamen herein, sie hatten die Arme voller Schriftrollen und schnatterten und lachten.


    »Hier kommt meine Forschungsgruppe.« Amos machte eine Handbewegung und das Hologramm von Re verschwand. »Wir reden weiter, Carter, vielleicht nach dem Mittagessen.«


    Ich nickte, obwohl ich schon da den Verdacht hatte, dass wir unser Gespräch nicht fortsetzen würden. Als ich mich an der Bibliothekstür umdrehte, begrüßte Amos seine Schülerinnen und wischte beiläufig die Asche des Skarabäuspanzers vom Tisch.


    In meinem Zimmer lag Cheops ausgestreckt auf dem Bett und zappte sich durch die Sportkanäle. Er trug sein Lieblingstrikot von den Lakers, auf seinem Bauch stand eine Schale Cheetos. Da Cheops der Große Saal seit dem Einzug der Auszubildenden zu laut geworden war, um in Ruhe fernzusehen, hatte er entschieden, mein Zimmergenosse zu werden.


    Vermutlich war das ein Kompliment, aber es war nicht ganz einfach, sich ein Zimmer mit einem Pavian zu teilen. Ihr findet, dass Hunde und Katzen viele Haare verlieren? Versucht erst mal, Affenhaare von euren Klamotten zu bekommen.


    »Was gibt’s?«, fragte ich.


    »Agh!«


    Das ist so ziemlich seine Standardantwort.


    »Klasse«, erwiderte ich. »Ich bin dann mal auf dem Balkon.«


    Draußen war es noch immer kalt und regnerisch. Der Wind vom East River hätte Felix’ Pinguine zum Zittern gebracht, aber mir war er egal. Zum ersten Mal an diesem Tag konnte ich allein sein.


    Seit unsere Auszubildenden ins Brooklyn House gekommen waren, hatte ich ständig das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen. Selbst wenn ich Zweifel hatte, musste ich Zuversicht ausstrahlen. Ich durfte auf niemanden wütend sein (na ja, außer von Zeit zu Zeit auf Sadie), und wenn etwas schiefging, durfte ich mich nicht zu lautstark beschweren. Die anderen Jugendlichen waren von weit her gekommen, um bei uns ausgebildet zu werden. Manche hatten unterwegs gegen Monster und Magier gekämpft. Ich konnte nicht zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tat, oder laut darüber nachdenken, ob uns dieses Wege-der-Götter-Ding irgendwann allen zum Verhängnis werden würde. Ich konnte nicht sagen: Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, dass ihr hier seid.


    Aber genau so fühlte ich mich oft. Da Cheops mein Zimmer in Beschlag nahm, war der Balkon der einzige Ort, wo ich allein deprimiert sein konnte.


    Ich sah über den Fluss nach Manhattan hinüber. Die Aussicht war großartig. Als Sadie und ich das erste Mal ins Brooklyn House gekommen waren, hatte uns Amos erklärt, dass Magier dieses Stadtviertel nach Möglichkeit mieden. Manhattan habe andere Probleme – was immer das heißen mochte. Und manchmal, wenn ich über das Wasser blickte, hätte ich schwören können, dass ich Dinge sah. Sadie lachte darüber, aber einmal meinte ich ein fliegendes Pferd zu erkennen. Möglicherweise verursachten die magischen Schranken der Villa einfach optische Trugbilder, trotzdem war es merkwürdig.


    Ich wandte mich dem einzigen Möbelstück auf dem Balkon zu: meiner Wahrsageschale. Sie sah wie ein Vogelbad aus – einfach eine Bronzeuntertasse auf einem Steinsockel –, trotzdem war sie mein liebstes Zauberutensil. Walt hatte sie kurz nach seiner Ankunft für mich geschmiedet.


    Als ich irgendwann mal erwähnt hatte, dass es nett wäre zu wissen, was in den anderen Nomoi los war, hatte er prompt diese Schale für mich gemacht.


    Ich hatte gesehen, wie die Initianden des Ersten Nomos diese Schalen benutzten, aber es hatte immer kompliziert gewirkt. Zum Glück war Walt ein Experte, was Zauber anbelangte. Als Auto wäre meine Wahrsageschale ein Cadillac mit Servolenkung, Automatikgetriebe und einem Arschwärmer gewesen. Ich brauchte sie nur mit klarem Olivenöl zu füllen und den Befehl zu sprechen. Solange ich mir etwas vorstellen konnte und es nicht durch Magie gesichert war, zeigte mir die Schale alles. Orte, an denen ich nie gewesen war, konnte ich allerdings nur schwer sehen. Menschen oder Orte hingegen, die ich schon mit eigenen Augen gesehen hatte oder die mir viel bedeuteten, waren normalerweise kein Problem.


    Ich hatte schon hundertmal vergeblich nach Zia gesucht. Ich wusste bloß, dass ihr alter Mentor, Iskander, sie in einen magischen Schlaf versetzt, sie irgendwo versteckt und durch einen Uschebti ersetzt hatte. Und ich hatte keine Ahnung, wo sich die richtige Zia befand.


    Ich versuchte etwas Neues. Ich bewegte die Hand über die Untertasse und stellte mir den Ort vor, den der Weputi Roter Sand genannt hatte. Nichts passierte. Aber ich war nie dort gewesen und hatte – außer, dass es dort vermutlich rot und sandig war – auch keinerlei Vorstellung, wie es aussah. Dementsprechend zeigte mir das Öl nur mein Spiegelbild.


    Gut, dann konnte ich Zia eben nicht sehen. Ich versuchte das Nächstbeste. Ich konzentrierte mich auf ihr Geheimzimmer im Ersten Nomos. Ich war zwar nur einmal dort gewesen, aber ich erinnerte mich an jede Einzelheit. Es war der erste Ort gewesen, an dem ich mich Zia nahe gefühlt hatte. Die Öloberfläche kräuselte sich und verwandelte sich in ein magisches Video.


    In dem Raum hatte sich nichts verändert. Auf dem kleinen Tisch brannten noch immer magische Kerzen. An den Wänden hingen Zias Fotos – Bilder vom Dorf ihrer Familie am Nil, von ihrer Mutter und ihrem Vater, von Zia als kleinem Mädchen.


    Zia hatte mir von ihrem Vater erzählt, der ein ägyptisches Relikt ausgegraben und aus Versehen ein Ungeheuer auf ihr Dorf losgelassen hatte. Es kamen Magier, um gegen das Monster zu kämpfen, allerdings erst, als das Dorf komplett zerstört war. Nur Zia hatte überlebt, weil ihre Eltern sie versteckt hatten. Iskander, der frühere Oberste Vorlesepriester, hatte sie in den Ersten Nomos gebracht und sie ausgebildet. Er war wie ein Vater für sie gewesen.


    Dann waren letztes Weihnachten die Götter im British Museum freigesetzt worden. Eine Göttin – Nephthys – hatte Zia als Gastkörper gewählt. Da ein »Gottling« zu sein im Ersten Nomos mit dem Tode bestraft wurde, egal, ob man den Geist eines Gottes aufnehmen wollte oder nicht, hatte Iskander Zia irgendwo hingebracht, wo man sie nicht finden würde. Vermutlich hatte er vorgehabt, sie zurückzuholen, wenn er alles geklärt hatte, doch bevor das geschehen konnte, war er gestorben.


    Die Zia, die ich kannte, war also eine Kopie gewesen, trotzdem war ich überzeugt, dass zwischen dem Uschebti und der richtigen Zia ein Gedankenaustausch stattgefunden hatte. Wo immer die richtige Zia sein mochte, sie würde sich an mich erinnern, wenn sie aufwachte. Sie wüsste, dass wir uns nahe gewesen waren – dass es vielleicht der Anfang einer tollen Beziehung war. Ich konnte nicht akzeptieren, dass ich mich in ein Stück Töpferware verliebt haben sollte. Und ich konnte schon gar nicht akzeptieren, dass es nicht in meiner Macht lag, Zia zu retten.


    Ich konzentrierte mich auf das Bild in der Schale. Ich betrachtete eingehend eine Fotografie, auf der Zia auf den Schultern ihres Vaters ritt. Sie war noch klein, aber man konnte schon erkennen, dass sie später hübsch werden würde. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem kurzen Bob geschnitten, so wie zu der Zeit, als ich sie kennengelernt hatte. Ihre Augen hatten die Farbe leuchtenden Bernsteins. Der Fotograf hatte in dem Moment abgedrückt, als sie lachend versuchte, ihrem Vater die Augen zuzuhalten. Ihr Lächeln strahlte fröhlichen Übermut aus.


    Ich werde das Mädchen, das du suchst, vernichten, hatte die dreiköpfige Schlange gedroht, so, wie ich ihr Dorf vernichtet habe.


    Ich war sicher, dass die Schlange Zias Dorf meinte. Doch in welchem Zusammenhang stand dieser Angriff vor sechs Jahren mit Apophis’ Versuch, aus der Duat auszubrechen? Falls es kein Zufall war – falls Apophis Zias Zuhause willentlich zerstört hatte –, welchen Grund hatte er dafür?


    Ich musste Zia finden. Es ging nicht mehr nur um Persönliches. Sie hatte irgendetwas mit dem bevorstehenden Kampf gegen Apophis zu tun. Und wenn die Warnung der Schlange stimmte – falls ich die Wahl treffen musste zwischen der Suche nach der Sonnenlitanei und der Rettung Zias? Na ja, ich hatte bereits meine Mom, Dad und mein altes Leben verloren, um Apophis aufzuhalten. Ich würde nicht auch noch Zia verlieren.


    Gerade dachte ich darüber nach, wie hart Sadies Tritt ausfallen würde, falls sie mich diesen Satz sagen hörte, da klopfte jemand an die Balkontür.


    »Hey.« Walt stand mit Cheops an der Hand in der Türöffnung. »Ähm, ich hoffe, ich stör dich nicht. Cheops hat mich reingelassen.«


    »Agh!«, bestätigte Cheops. Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte. Cheops liebte Walt, vielleicht, weil er besser Basketball spielte als ich.


    Walt deutete mit einem Kopfnicken auf die Wahrsageschale. »Wie kommst du damit klar?«


    Im Öl schimmerte noch immer das Bild von Zias Zimmer. Ich bewegte die Hand über die Schale und änderte das Bild. Da ich gerade an Sadie gedacht hatte, wählte ich das Wohnzimmer von Gran und Gramps.


    »Funktioniert gut.« Ich drehte mich wieder zu Walt. »Wie geht es dir?«


    Aus irgendeinem Grund spannte sich sein ganzer Körper an. Er sah mich an, als hätte ich ihm eine Fangfrage gestellt. »Was meinst du damit?«


    »Den Zwischenfall im Übungsraum. Die dreiköpfige Schlange. Was dachtest du, was ich meine?«


    Er entspannte sich. »Ach ja … Entschuldigung, es ist einfach ein komischer Tag. Hatte Amos irgendeine Erklärung?«


    Ich überlegte, warum ihn meine Frage so durcheinandergebracht hatte, beschloss dann aber, es auf sich beruhen zu lassen. Ich berichtete ihm von meiner Unterredung mit Amos. Walt nahm Dinge normalerweise ziemlich ruhig auf. Er war ein guter Zuhörer. Aber er wirkte immer noch zurückhaltend, nervös.


    Als ich fertig war, stellte er sich an das Geländer, auf dem Cheops thronte. »Apophis hat dieses Ding in der Villa losgelassen? Wenn wir es nicht aufgehalten hätten –«


    »Amos geht davon aus, dass die Schlange keine große Gefahr darstellte. Sie sollte bloß eine Botschaft überbringen und uns Angst einjagen.«


    Walt schüttelte erschrocken den Kopf. »Tja … dann weiß sie jetzt vermutlich über unsere Fähigkeiten Bescheid. Sie weiß, dass Felix fies mit Schuhen schmeißen kann.«


    Ich musste grinsen. »Oh ja. Das ist aber nicht die Fähigkeit, an die ich gedacht habe. Das graue Licht, mit dem du die Schlange angegriffen hast … und wie du mit dem Übungs-Uschebti umgesprungen bist und ihn zu Staub verwandelt hast –«


    »Wie ich das gemacht habe?« Walt zuckte hilflos die Achseln. »Ehrlich, Carter, ich hab keine Ahnung. Ich denke die ganze Zeit darüber nach und … es kam einfach von selbst. Zuerst dachte ich, der Uschebti hätte vielleicht einen eingebauten Selbstzerstörungszauber gehabt, den ich aus Versehen ausgelöst habe. Manchmal kann ich das bei magischen Gegenständen – sie an- oder ausschalten.«


    »Aber das erklärt nicht, wie du es bei der Schlange noch mal geschafft hast.«


    »Nein«, pflichtete er bei. Der Vorfall schien ihn sogar noch mehr aufzuwühlen als mich. Als Cheops begann, Walts Haare nach Läusen abzusuchen, ließ Walt es widerstandslos über sich ergehen.


    »Walt …« Ich zögerte, ich wollte ihn nicht drängen. »Diese neue Fähigkeit, dass du Dinge zu Staub verwandeln kannst – das hat nicht zufällig etwas mit dem zu tun, was du … na ja, was du Jaz erzählt hast?«


    Da war er wieder: dieser Blick eines im Käfig eingesperrten Tieres.


    »Ich weiß«, fügte ich schnell hinzu, »es geht mich nichts an. Aber du wirkst in letzter Zeit so durcheinander. Falls ich irgendetwas tun kann …«


    Er starrte auf den Fluss und wirkte so deprimiert, dass Cheops einen Grunzer von sich gab und ihm auf die Schulter klopfte.


    »Manchmal frage ich mich, warum ich hergekommen bin«, erwiderte Walt.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich. »Du bist ein genialer Magier. Einer der besten! Du hast eine große Zukunft vor dir.«


    Er zog etwas aus seiner Hosentasche – einen der vertrockneten Skarabäen aus dem Übungsraum. »Danke. Aber der Zeitpunkt … ist wie ein schlechter Scherz. Es ist kompliziert für mich, Carter. Und was die Zukunft angeht … ich weiß nicht.«


    Mich überkam das Gefühl, dass er damit mehr meinte als die Tatsache, dass wir innerhalb von vier Tagen die Welt retten mussten.


    »Also, falls du ein Problem hast …«, setzte ich erneut an. »Wenn es was damit zu tun hat, wie Sadie und ich unterrichten –«


    »Überhaupt nicht. Ihr wart super. Und Sadie –«


    »Sie mag dich sehr«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß, manchmal kommt sie ein bisschen ruppig rüber. Wenn du möchtest, dass sie dich in Ruhe lässt …«


    [Okay, Sadie. Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Aber du bist wirklich nicht gerade dezent, wenn du auf jemanden stehst. Ich dachte eben, es wäre dem armen Kerl unangenehm.]


    Walt lachte tatsächlich. »Nein, es hat nichts mit Sadie zu tun. Ich mag sie auch. Ich bin bloß –«


    »Agh!«, bellte Cheops so laut, dass ich zusammenzuckte. Er fletschte die Reißzähne. Als ich mich umdrehte, wurde mir klar, dass er die Wahrsageschale anknurrte.


    Man erkannte noch immer das Wohnzimmer von Gran und Gramps. Doch als ich genauer hinsah, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Das Licht war aus und der Fernseher lief nicht. Jemand hatte das Sofa umgekippt.


    Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund.


    Ich konzentrierte mich so lange darauf, das Bild zu bewegen, bis ich die Haustür sehen konnte. Jemand hatte sie zu Kleinholz verarbeitet.


    »Was ist los?« Walt stellte sich neben mich. »Was ist denn?«


    »Sadie …« Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen, um sie zu finden. Ich kannte sie so gut, dass ich sie normalerweise sofort orten konnte, doch dieses Mal färbte sich das Öl schwarz. Ich spürte einen heftigen stechenden Schmerz hinter den Augen, dann schlugen Flammen aus der Öloberfläche.


    Walt riss mich zurück, bevor sie mein Gesicht verbrennen konnten. Cheops bellte erschrocken und warf die Bronzeuntertasse im hohen Bogen über die Brüstung in den East River.


    »Was ist passiert?«, fragte Walt. »Ich habe noch nie gesehen, dass eine Schale –«


    »Portal nach London.« Ich hustete, das verbrannte Olivenöl reizte meine Nase. »Das nächstgelegene. Sofort!«


    Walt schien zu verstehen. Sein Gesicht nahm einen harten, entschlossenen Ausdruck an. »Unser Portal kühlt noch immer ab. Wir müssen zum Brooklyn Museum zurück.«


    »Der Greif«, sagte ich.


    »Genau. Ich komme mit.«


    Ich wandte mich zu Cheops. »Geh zu Amos und sag ihm, dass wir wegmüssen. Sadie steckt in Schwierigkeiten. Keine Zeit für Erklärungen.«


    Cheops bellte und sprang geradewegs über die Balkonbrüstung – er nahm den Expressfahrstuhl nach unten.


    Walt und ich stürmten aus meinem Zimmer und rasten die Treppe zum Dach hinauf.

  


  
    Sadie


    7.


    Ein Geschenk von dem Jungen mit dem Hundekopf


    So, Bruderherz, du hast jetzt lange genug geredet.


    Während du gequasselt hast, hatten bestimmt noch alle vor Augen, wie ich erstarrt in der Tür zu Grans und Gramps’ Wohnung stand und »AAHHHHH!« kreischte.


    Und die Tatsache, dass Walt und du nach London losgerast seid, weil ihr dachtet, ich müsste gerettet werden – Männer!


    Ja, na gut. Ich brauchte wirklich Hilfe. Aber darum geht es nicht.


    Zurück zur Geschichte: Ich hatte gerade eine Stimme vom Treppenabsatz über mir zischen gehört: »Willkommen zu Hause, Sadie Kane.«


    Natürlich war mir klar, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Meine Hände kribbelten, als hätte ich die Finger in eine Lampenfassung gesteckt. Ich versuchte, meinen Zauberstab und mein Zaubermesser herbeizurufen, aber wie ich ja vielleicht schon erwähnt habe, gehört es nicht zu meinen Stärken, mal eben irgendwas aus der Duat zurückzuholen. Ich verwünschte mich, dass ich so unvorbereitet losgefahren war – aber mal ehrlich, man kann doch nicht von mir verlangen, dass ich einen Leinenschlafanzug trage und einen magischen Seesack mit mir herumschleppe, wenn ich mit meinen Freundinnen um die Häuser ziehen will.


    Ich überlegte zu fliehen, aber vielleicht waren Gran und Gramps ja in Gefahr. Solange ich nicht wusste, ob sie sicher waren, konnte ich nicht einfach abhauen.


    Im Treppenhaus knarrte es. An der Treppenkante erschienen der Saum eines schwarzen Kleides sowie Sandalen mit Füßen darin, die nicht unbedingt menschlich aussahen. Die Zehen waren knotig und lederartig und hatten überlange Nägel, die an Vogelkrallen erinnerten. Als die Frau ganz zu sehen war, gab ich ein höchst peinliches Wimmern von mir.


    Sie sah aus wie hundert und war krumm und ausgemergelt. Die zerknitterte rosa Haut im Gesicht, an den Ohrläppchen und am Hals hing in Falten herunter, als wäre sie unter einer Höhensonne auseinandergelaufen. Ihre Nase war ein gebogener Schnabel. Ihre Augen funkelten in den tief liegenden Augenhöhlen und sie hatte fast keine Haare – aus ihrer zerfurchten Kopfhaut sprossen unkrautähnlich bloß ein paar fettige schwarze Büschel.


    Ihr Kleid war allerdings todschick. Es war mitternachtsschwarz, bauschig und so voluminös wie ein sechs Nummern zu großer Pelzmantel. Als sie auf mich zuschritt, bewegte sich das Material und ich bemerkte, dass es kein Pelz war. Das Kleid war aus schwarzen Federn gefertigt.


    Ihre Hände schoben sich aus den Ärmeln – klauenähnliche Finger winkten mich heran. Ihr Lächeln entblößte Zähne, die an Glasscherben erinnerten. Und habe ich den Geruch erwähnt? Sie roch nicht nur nach alter Frau – sondern nach toter alter Frau.


    »Ich habe auf dich gewartet«, erklärte die alte Hexe. »Zum Glück bin ich sehr geduldig.«


    Ich versuchte, mein Zaubermesser aus der Luft zu holen. Natürlich erfolglos. Ohne Isis in meinem Kopf hatten meine Worte einfach keine Macht mehr. Ich brauchte meine Werkzeuge. Meine einzige Chance war also, auf Zeit zu spielen und zu hoffen, dass ich meine Gedanken beim nächsten Versuch ausreichend sammeln konnte, um in die Duat einzudringen.


    »Wer bist du?«, fragte ich. »Wo sind meine Großeltern?«


    Die Hexe erreichte den Fuß der Treppe. Aus zwei Metern Entfernung schien ihr Kleid mit Stücken von … war das tatsächlich Fleisch?


    »Erkennst du mich nicht, meine Liebe?« Die Erscheinung flackerte. Ihr Kleid verwandelte sich in einen geblümten Hausmantel. Ihre Sandalen wurden zu verfilzten grünen Pantoffeln. Sie hatte lockige graue Haare, tränende blaue Augen und den Gesichtsausdruck eines verängstigten Kaninchens. Es war das Gesicht meiner Großmutter.


    »Sadie?« Ihre Stimme klang schwach und verwirrt.


    »Gran!«


    Sie verwandelte sich wieder in die schwarz gefiederte Hexe, ihr schreckliches zerstörtes Gesicht grinste heimtückisch. »Ja, Liebes. Deine Familie stammt schließlich von den Pharaonen ab – perfekte Gastkörper für die Götter. Aber du musst mich trotzdem schonen. Das Herz deiner Großmutter ist nicht mehr das, was es mal war.«


    Mein ganzer Körper begann zu zittern. Ich hatte schon früher miterlebt, wie die Götter von Menschen Besitz ergriffen, und es war immer schrecklich gewesen. Doch das hier – die Vorstellung, dass irgendeine ägyptische Hexe Besitz von meiner armen alten Gran ergriff –, das war der Horror. Falls in mir irgendwelches Pharaonenblut floss, erstarrte es gerade zu Eis.


    »Lass sie in Frieden!« Ich wollte eigentlich brüllen, aber ich fürchte, meine Stimme klang eher wie ein verängstigtes Piepen. »Raus aus ihr!«


    Die alte Hexe gackerte. »Ach, das kann ich nicht tun. Weißt du, Sadie Kane, ein paar von uns ziehen deine Stärke in Zweifel.«


    »Ein paar von wem – den Göttern?«


    Ihr Gesicht kräuselte sich und verwandelte sich für einen Augenblick in einen grässlichen Vogelkopf, kahl und schuppig rosa mit einem langen spitzen Schnabel. Danach war sie wieder die grinsende alte Hexe. Konnte sie sich vielleicht endlich mal entscheiden?


    »Die Starken belästige ich nicht, Sadie Kane. In alten Zeiten beschützte ich den Pharao sogar, wenn er sich als würdig erwies. Die Schwachen jedoch … Ah, sind sie erst einmal unter dem Schatten meiner Flügel, dann lasse ich sie nicht mehr los. Ich warte darauf, dass sie sterben. Damit ich mich satt essen kann. Und ich glaube, du, meine Liebe, wirst meine nächste Mahlzeit sein.«


    Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür.


    »Ich kenne dich«, log ich. Fieberhaft ging ich in Gedanken die Liste der ägyptischen Götter durch und versuchte die alte Hexe einzuordnen. Ich war immer noch nicht mal halb so gut wie Carter, wenn es darum ging, mir all diese komischen Namen zu merken. [Vergiss es, Carter. Das ist kein Kompliment. Es bedeutet bloß, dass du der größere Streber bist.] Doch nachdem ich wochenlang unsere Auszubildenden unterrichtet hatte, wurde ich allmählich besser.


    Namen enthielten Macht. Wenn mir der Name meiner Gegnerin einfiel, war das ein guter erster Schritt, um sie zu besiegen. Ein scheußlicher schwarzer Vogel … Ein Vogel, der Tote frisst …


    Erstaunlicherweise erinnerte ich mich tatsächlich an etwas.


    »Du bist die Geiergöttin«, erklärte ich triumphierend. »Nechbiest, richtig?«


    Die alte Hexe knurrte. »Nechbet!«


    Sehr schön, ich war also nahe dran.


    »Aber du bist doch eigentlich eine gute Göttin!«, protestierte ich.


    Die Göttin breitete die Arme aus. Sie verwandelten sich in Schwingen – schwarzes verfilztes Gefieder, in dem Fliegen surrten und das nach Tod stank. »Geier sind in der Tat sehr gut, Sadie Kane. Wir beseitigen die Kranken und Schwachen. Wir umkreisen sie, bis sie sterben, dann machen wir uns über ihre Reste her und säubern die Welt von ihrem Gestank. Du hingegen willst Re zurückbringen, diesen verschrumpelten alten Kadaver von einem Sonnengott. Du würdest einen schwachen Pharao auf den Thron der Götter setzen. Das ist gegen die Natur! Nur die Starken sollen leben! Die Toten sollen gefressen werden.«


    Ihr Atem stank wie überfahrene Tiere.


    Geier sind verabscheuungswürdige Geschöpfe, ohne jeden Zweifel die absolut widerlichsten Vögel. Vermutlich hatten sie auch ihre Daseinsberechtigung, aber mussten sie so schmierig und abstoßend sein? Warum konnten nicht stattdessen putzige flauschige Kaninchen die überfahrenen Tiere entsorgen?


    »Genau«, erwiderte ich. »Als Erstes, raus aus meiner Gran. Und wenn du dich wie ein artiger Geier benimmst, kauf ich dir auch Pfefferminzbonbons.«


    Das traf offenbar einen wunden Punkt. Sie stürzte sich auf mich. Ich sprang zur Seite und kletterte über die Couch, die dabei umkippte. Nechbet fegte Grans Porzellansammlung von der Anrichte.


    »Du wirst sterben, Sadie Kane!«, rief sie. »Ich werde deine Knochen fein säuberlich abnagen. Dann werden die anderen Götter erkennen, dass du unwürdig warst!«


    Ich wartete auf die nächste Attacke, doch sie starrte mich von der anderen Seite des Sofas nur böse an. Mir fiel ein, dass Geier normalerweise nicht töten. Sie warten darauf, dass ihre Beute stirbt.


    Nechbets Schwingen füllten den Raum. Ihr Schatten hüllte mich in Dunkelheit. Ich saß in der Falle, hilflos wie ein kleines schwaches Tier.


    Hätte ich meinen Willen nicht schon früher gegen Götter ausgetestet, hätte ich dies vielleicht nicht als Zauberei erkannt – dieses hartnäckige Genörgel in meinem Hinterkopf, das mich drängte, einfach aufzugeben. Doch ich hatte mich schon gegen alle möglichen grässlichen Götter der Unterwelt gewehrt, da würde ich doch mit einem schmierigen alten Vogel fertigwerden.


    »Netter Versuch«, erklärte ich. »Aber ich werde mich nicht hinlegen und sterben.«


    Nechbets Augen funkelten. »Vielleicht dauert es eine Weile, meine Liebe, aber wie ich dir schon sagte: Ich habe Geduld. Falls du nicht nachgibst, werden deine Menschenfreundinnen bald hier sein. Wie heißen sie doch gleich – Liz und Emma?«


    »Lass meine Freundinnen aus dem Spiel!«


    »Ach, die werden leckere Appetithäppchen abgeben. Und du hast deinem lieben alten Gramps noch nicht mal Guten Tag gesagt.«


    Mir rauschte das Blut in den Ohren. »Wo ist er?«, fragte ich.


    Nechbet warf einen Blick an die Decke. »Oh, er kommt bestimmt gleich. Weißt du, wir Geier fliegen gern einem schönen großen Raubtier hinterher und überlassen ihm das Töten.«


    Von oben war ein gedämpftes Krachen zu hören – als hätte jemand ein großes Möbelstück aus dem Fenster geworfen.


    Gramps brüllte: »Nein! Nee-ii-ii-n!« Dann verwandelte sich die Stimme in das Brüllen eines wütenden Tieres. »N-EEEE-HHH-EEE-IIIII-N!«


    Mir rutschte der letzte Rest meines Mutes in die Springerstiefel. »Ww-waaas –?«


    »Ja«, sagte Nechbet. »Babi wacht auf.«


    »B-bobby? Es gibt einen Gott namens Bobby bei euch?«


    »B-A-B-I«, knurrte die Geiergöttin. »Du bist echt keine Leuchte, oder, Schätzchen?«


    Der Putz an der Decke zeigte Risse unter dem Gewicht schwerer Schritte. Etwas stapfte Richtung Treppenhaus.


    »Babi wird sich um dich kümmern«, versprach Nechbet, »und für mich wird noch eine Menge übrig bleiben.«


    »Tschüs dann«, sagte ich und stürmte zur Tür.


    Nechbet unternahm keinen Versuch, mich aufzuhalten. Sie kreischte hinter mir: »Eine Jagd! Wunderbar!«


    Ich hatte es gerade aus dem Haus und über die Straße geschafft, als die Eingangstür barst. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich etwas aus den Trümmern und dem Staub stürmen – eine dunkle haarige Gestalt, die für Gramps viel zu groß war.


    Ich wartete nicht ab, um sie genauer zu betrachten.


    Ich raste um die Ecke der South Colonnade, wo ich in Liz und Emma hineinrannte.


    »Sadie!«, schrie Liz und ließ ein Geburtstagsgeschenk fallen. »Was ist denn?«


    »Keine Zeit!«, antwortete ich. »Kommt!«


    »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, brummte Emma. »Wo rennst du denn hin –?«


    Das Geschöpf hinter mir grölte, mittlerweile war es ziemlich nah.


    »Erklär ich euch später«, erwiderte ich. »Falls ihr nicht von einem Gott namens Bobby in Stücke gerissen werden wollt, rennt mir hinterher!«


    Zurückblickend ist mir bewusst, dass ich einen echt miesen Geburtstag hatte, doch damals war ich viel zu sehr in Panik, um mich ordentlich selbst zu bemitleiden.


    Wir rannten die South Colonnade hinunter, das Gebrüll hinter uns übertönte fast Liz’ und Emmas Protest.


    »Sadie!«, rief Emma. »Ist das mal wieder einer deiner Scherze?«


    Sie war ein bisschen gewachsen, sah aber mit ihrer glitzernden Riesenbrille und der kurzen Punkfrisur ansonsten ziemlich unverändert aus. Sie trug einen schwarzen Ledermini, einen verfilzten pinkfarbenen Pullover und lächerliche Plateauschuhe, in denen sie kaum laufen, geschweige denn rennen konnte. Wie heißt doch gleich noch mal dieser schrille Rock-’n’-Roll-Heini aus den Siebzigern – Elton John? Hätte er eine indische Tochter, würde sie vermutlich wie Emma aussehen.


    »Es ist kein Scherz«, versicherte ich. »Und zieh um Himmels willen diese Schuhe aus!«


    Emma sah mich entsetzt an. »Hast du eine Ahnung, wie teuer die waren?«


    »Mal ehrlich, Sadie«, mischte sich Liz ein. »Wo schleppst du uns überhaupt hin?«


    Sie war mit Jeans und Turnschuhen, einem weißen Oberteil und einer Jeansjacke zwar etwas vernünftiger gekleidet, aber trotzdem genauso außer Atem wie Emma. Mein Geburtstagsgeschenk unter ihrem Arm wurde allmählich zerdrückt. Liz hatte rote Haare und jede Menge Sommersprossen, und wenn ihr etwas peinlich war oder sie sich zu sehr anstrengte, lief ihr blasses Gesicht so rot an, dass die Sommersprossen verschwanden. Unter normalen Umständen hätten Emma und ich sie deshalb aufgezogen, doch nicht an diesem Tag.


    Das Vieh hinter uns brüllte erneut. Ich sah zurück, was sich als Fehler herausstellte. Als ich stehen blieb, prallten meine Freundinnen gegen mich.


    Einen Augenblick lang dachte ich: Oh Gott, es ist Cheops.


    Doch Cheops war nicht so groß wie ein Grizzly. Er hatte kein glitzerndes Silberfell, keine Reißzähne wie Krummsäbel oder diesen blutrünstigen Ausdruck in den Augen. Der Pavian, der Canary Wharf verwüstete, sah nicht nur aus, als würde er alles fressen – nicht bloß Nahrungsmittel, die auf -o endeten –, sondern als könne er mich auch problemlos in Stücke reißen.


    Die einzige gute Neuigkeit: Das Treiben auf der Straße hatte ihn für einen Augenblick abgelenkt. Autos machten einen Schlenker, um dem Monstrum auszuweichen. Fußgänger rannten kreischend davon. Der Pavian fing an, Taxis umzuwerfen, Schaufenster einzuschlagen, und richtete das totale Chaos an. Als er uns näher kam, sah ich einen roten Fetzen von seinem linken Arm hängen – es waren die Überreste von Gramps’ Lieblingsstrickjacke. Auf seiner Stirn klebte Gramps’ Brille.


    Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst gewesen, wie schlimm es war. Dieses Ding war tatsächlich mein Großvater, der nie Magie angewendet hatte, niemals irgendetwas getan hatte, um die ägyptischen Götter zu erzürnen.


    Es hatte Zeiten gegeben, als ich meine Großeltern nicht leiden konnte, vor allem, wenn sie schlecht über meinen Vater sprachen oder Carter nicht beachteten oder auch, als sie letztes Weihnachten tatenlos dabei zusahen, wie Amos mich wegbrachte. Trotzdem hatten sie sich sechs Jahre lang um mich gekümmert. Als ich klein war, hatte Gramps mich auf den Schoß genommen und mir seine verstaubten alten Enid-Blyton-Geschichten vorgelesen. Er hatte im Park auf mich aufgepasst und war unzählige Male mit mir in den Zoo gegangen. Obwohl Gran dagegen war, hatte er mir Süßigkeiten gekauft. Er war vielleicht aufbrausend, aber er war ein relativ harmloser alter Rentner. Er hatte es ganz sicher nicht verdient, dass sein Körper so vereinnahmt wurde.


    Der Pavian riss die Tür zu einem Pub heraus und steckte schnüffelnd die Schnauze in die Kneipe. Stammgäste schlugen in Panik ein Fenster ein und flohen – noch immer ihr Bierglas in der Hand – die Straße hinunter. Ein Polizist rannte in Richtung des Tumults, doch als er den Pavian sah, machte er auf dem Absatz kehrt, sprintete in die entgegengesetzte Richtung und brüllte über sein Funkgerät nach Verstärkung.


    Wenn sie mit magischen Vorfällen konfrontiert werden, tendieren Menschenaugen zum Kurzschluss und schicken dem Hirn nur Bilder, die dieses verstehen kann. Ich hatte keine Ahnung, was diese Leute zu sehen glaubten – vielleicht ein Tier, das aus dem Zoo ausgebrochen war, oder einen Killer –, aber sie wussten, dass sie fliehen mussten. Was die Londoner Überwachungskameras wohl später aus dem Vorfall machen würden?


    »Sadie«, flüsterte Liz. »Was ist das?«


    »Babi«, antwortete ich. »Der verdammte Gott der Paviane. Er hat von meinem Großvater Besitz ergriffen. Und er will uns umbringen.«


    »Entschuldige mal«, mischte sich Emma ein. »Hast du gerade gesagt, ein Paviangott will uns umbringen?«


    Der Pavian brüllte, blinzelte und schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um, als habe er vergessen, was er vorhatte. Vielleicht hatte er Gramps’ Zerstreutheit und Sehschwäche geerbt. Vielleicht merkte er nicht, dass die Brille auf seinem Kopf hing. Er schnüffelte den Boden ab, bellte anschließend frustriert und zertrümmerte das Schaufenster einer Bäckerei.


    Ich glaubte schon fast, wir hätten ausnahmsweise mal ein bisschen Glück. Vielleicht könnten wir uns verdrücken? Doch in diesem Moment schwebte eine dunkle Gestalt mit ausgebreiteten schwarzen Schwingen über uns hinweg und schrie: »Hier! Hier!«


    Super. Der Pavian hatte Unterstützung aus der Luft.


    »Genau genommen sogar zwei Götter«, erklärte ich meinen Freundinnen. »Und jetzt, wenn ihr keine weiteren Fragen habt – rennt!«


    Dieses Mal brauchten Liz und Emma nicht weiter ermuntert zu werden. Emma schleuderte ihre Schuhe von sich, Liz warf mein Geschenk weg – voll schade – und wir stürmten hintereinander die Straße hinunter.


    Wir flitzten im Zickzack durch Seitengassen. Wenn die Geiergöttin plötzlich zum Sturzflug ansetzte, suchten wir Deckung, indem wir uns gegen Mauern pressten. Ich hörte, wie Babi hinter uns brüllte, Leuten den Abend verdarb und das Viertel kurz und klein schlug; für den Moment schien er jedenfalls unsere Fährte verloren zu haben.


    Wir blieben kurz am Ende der Straße stehen und ich überlegte, welche Richtung wir einschlagen sollten. Vor uns war eine kleine Kirche, eines dieser alten Gebäude, wie man sie oft in London findet – ein düsterer mittelalterlicher Steinklotz, eingequetscht zwischen einem Caffè Nero und einer Drogerie, die in Neonbuchstaben ausgewählte Haarprodukte zu einem Pfund für drei Stück anpries. Die Kirche hatte einen winzigen Friedhof, der von einem rostigen Zaun eingefasst war; ich hätte ihm wohl kaum Aufmerksamkeit geschenkt, wenn dort nicht eine Stimme »Sadie« geflüstert hätte.


    Es ist echt ein Wunder, dass mir das Herz nicht aus der Kehle gesprungen ist. Als ich mich umdrehte, stand ich Anubis gegenüber. Er war in seiner menschlichen Gestalt da, als Jugendlicher mit dunklen, windzerzausten Haaren und warmen braunen Augen. Er trug ein Bandshirt von Dead Weather und schwarze Jeans, die ausgesprochen knackig saßen.


    Liz und Emma sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie sich in der Nähe gut aussehender Jungs ruhig verhalten. Im Gegenteil, eigentlich schaltet sich ihr Hirn ab.


    Liz stieß vereinzelte Silben aus, die wie esoterische Atemübungen klangen: »Oh – ah – hi – wer – was –?«


    Emma verlor die Kontrolle über ihre Beine und stolperte gegen mich.


    Nachdem ich den beiden einen scharfen Blick zugeworfen hatte, wandte ich mich zu Anubis.


    »Ist ja auch an der Zeit, dass mal jemand Nettes vorbeikommt«, maulte ich. »Ein Pavian und ein Geier versuchen nämlich, uns umzubringen. Hättest du die Freundlichkeit, dich um sie zu kümmern?«


    Anubis verzog den Mund, scheinbar war er nicht gekommen, um mir gute Nachrichten zu überbringen. »Komm auf mein Territorium«, sagte er und öffnete das Friedhofstor. »Wir müssen reden und uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Emma taumelte wieder gegen mich. »Dein, ähm, Territorium?«


    Liz schluckte. »Wer – äh –?«


    »Psst«, zischte ich und versuchte ruhig zu bleiben, so, als würde ich mich täglich mit scharfen Typen auf dem Friedhof treffen. Als ich die Straße hinunterspähte, sah ich zwar keine Anzeichen von Babi und Nechbet, doch ich hörte sie – der Paviangott brüllte, die Geiergöttin kreischte mit Grans Stimme (wenn Gran Schotter gegessen hätte und Steroide nehmen würde): »Hier entlang! Hier entlang!«


    »Wartet hier«, befahl ich meinen Freundinnen und betrat den Friedhof.


    Augenblicklich wurde die Luft kühler. Vom aufgeweichten Boden stieg leichter Nebel auf. Die Grabsteine schimmerten, alles außerhalb des Zauns verschwamm. Auch wenn mich Anubis verständlicherweise in vielerlei Hinsicht aus dem Gleichgewicht brachte, fiel mir diese Veränderung auf. Wir glitten in die Duat – und erlebten den Friedhof auf zwei Ebenen gleichzeitig: in Anubis’ Welt und meiner.


    Er führte mich zu einem zerfallenen Steinsarkophag, vor dem er sich respektvoll verbeugte. »Beatrice, stört es dich, wenn wir uns setzen?«


    Nichts geschah. Die Inschrift auf dem Sarkophag war zwar schon seit Jahrhunderten nicht mehr zu entziffern, aber vermutlich war es Beatrice’ letzte Ruhestätte.


    »Danke.« Anubis bedeutete mir, mich zu setzen. »Es stört sie nicht.«


    »Was passiert denn, wenn es sie stört?« Ich setzte mich etwas ängstlich.


    »Der Achtzehnte Nomos«, sagte Anubis.


    »Wie bitte?«


    »Dorthin musst du gehen. Wlad Menschikow verwahrt den zweiten Teil der Sonnenlitanei in der obersten Schublade seines Schreibtischs in seiner Zentrale in Sankt Petersburg. Es ist natürlich eine Falle. Er hofft, dass du anbeißt. Doch wenn du die Schriftrolle willst, bleibt dir keine andere Wahl. Du solltest dich heute Nacht auf den Weg machen, bevor er seine Abwehrmaßnahmen weiter verstärken kann. Und Sadie, wenn die anderen Götter herausfinden, dass ich dir das verraten habe, kriege ich richtig Ärger.«


    Ich starrte ihn an. Manchmal benahm er sich so sehr wie ein Jugendlicher, dass ich kaum glauben konnte, dass er Tausende von Jahren alt war. Vermutlich lag es daran, dass er ein behütetes Leben im Land der Toten führte, in dem Zeit keine Rolle spielte. Der Junge musste wirklich mehr unter Leute.


    »Du machst dir Sorgen, dass du Ärger bekommst?«, fragte ich. »Anubis, ich will ja nicht undankbar sein, aber ich habe im Moment wirklich andere Probleme. Zwei Götter haben von meinen Großeltern Besitz ergriffen. Falls du helfen möchtest –«


    »Sadie, ich darf mich nicht einmischen.« Er deutete mit erhobenen Handflächen seine Hilflosigkeit an. »Ich hab dir schon bei unserem ersten Treffen erklärt, dass dies nicht wirklich ein Körper ist.«


    »Echt schade«, murmelte ich.


    »Was?«


    »Nichts. Red weiter.«


    »An Orten des Todes wie diesem Friedhof kann ich Gestalt annehmen, doch außerhalb meines Territoriums kann ich nur sehr wenig ausrichten. Also, wenn du schon tot wärst und gern eine schöne Beerdigung hättest, dann könnte ich dir behilflich sein, aber –«


    »Oh, danke!«


    Irgendwo in der Nähe brüllte der Paviangott. Glas splitterte und Ziegelsteine bröckelten. Meine Freundinnen riefen nach mir, doch die Geräusche klangen so verzerrt und gedämpft, als würde ich sie unter Wasser hören.


    »Wenn ich ohne meine Freundinnen weitergehe«, fragte ich Anubis, »werden die Götter sie dann in Ruhe lassen?«


    Anubis schüttelte den Kopf. »Nechbet sucht sich die Schwachen als Opfer. Sie weiß, dass es dich schwächen wird, wenn sie deinen Freundinnen Schaden zufügt. Deshalb hat sie auch deine Großeltern angegriffen. Der einzige Weg, sie aufzuhalten, ist, ihr entgegenzutreten. Und was Babi anbelangt: Er repräsentiert die dunkelsten Seiten von euch Primaten: mörderische Wut, unkontrollierte Kraft –«


    »Wir Primaten?«, fragte ich. »Entschuldigung, hast du mich gerade als Pavian bezeichnet?«


    Anubis musterte mich mit einer Art konfuser Ehrfurcht. »Ich hatte total vergessen, wie anstrengend du bist. Es sollte bloß eine Warnung sein, dass er dich einfach aus purer Mordlust umbringen wird.«


    »Und du kannst mir nicht helfen.«


    Er sah mich mit diesen unglaublich tollen braunen Augen traurig an. »Ich habe dir das mit Sankt Petersburg erzählt.«


    Mann, er sah echt gut aus und war dermaßen nervig.


    »Also gut, du Gott des So-gut-wie-zu-nichts-Nützlichen«, sagte ich, »noch irgendwas, bevor ich mich umbringen lasse?«


    Er hielt die Hand hoch, in der ein ziemlich seltsames Messer Gestalt annahm. Es hatte eine ähnliche Form wie das Rasiermesser von Sweeny Todd, dem mörderischen Barbier: lang, gebogen und auf einer Seite gemein scharf und aus schwarzem Metall gefertigt.


    »Nimm das hier«, sagte Anubis. »Es wird dir helfen.«


    »Hast du gesehen, wie groß der Pavian ist? Soll ich ihn damit rasieren oder was?«


    »Das Messer ist nicht dazu da, um gegen Babi oder Nechbet zu kämpfen«, erklärte er. »Du wirst es bald für etwas noch viel Wichtigeres brauchen. Es ist eine Netjeri-Klinge aus Meteoreisen. Sie wird für eine Zeremonie verwendet, von der ich dir schon einmal erzählt habe – zum Öffnen des Mundes.«


    »Ja, klar, falls ich diese Nacht überlebe, habe ich bestimmt nichts Besseres zu tun, als mit diesem Rasiermesser jemand den Mund zu öffnen. Vielen Dank auch.«


    Liz schrie: »Sadie!« Durch den Nebel auf dem Friedhof erkannte ich ein paar Straßen weiter Babi, der auf die Kirche zutrottete. Er hatte uns entdeckt.


    »Nehmt die U-Bahn«, schlug Anubis vor und zog mich hoch. »Einen halben Block Richtung Süden gibt es eine U-Bahn-Station. Solange ihr unter der Erde seid, können sie euch nicht mehr genau orten. Fließendes Wasser ist auch gut. Das Überqueren eines Flusses schwächt Geschöpfe der Duat. Falls du gegen sie kämpfen musst, such dir eine Brücke über die Themse. Ich habe übrigens deinem Fahrer Bescheid gesagt, dass er dich abholen soll.«


    »Meinem Fahrer?«


    »Ja. Er wollte dich erst morgen treffen, aber –«


    Ein roter Royal-Mail-Briefkasten sauste durch die Luft und knallte gegen das Nachbargebäude. Meine Freundinnen kreischten, ich solle mich beeilen.


    »Geh«, sagte Anubis. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann. Trotzdem herzlichen Glückwunsch, Sadie.«


    Er beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Dann löste er sich in Nebel auf und verschwand. Der Friedhof wurde wieder normal – ein Teil der gewohnten, nicht schimmernden Welt.


    Ich hätte richtig sauer auf Anubis sein sollen. So eine Frechheit – mich ohne Erlaubnis zu küssen! Stattdessen stand ich wie gelähmt da und starrte auf Beatrice’ zerfallenden Sarkophag – bis Emma brüllte: »Sadie, komm jetzt!«


    Meine Freundinnen packten mich am Arm und mir fiel wieder ein, dass ich rennen musste.


    Wir stürmten zur U-Bahn-Station Canary Wharf. Der Pavian brüllte und prügelte sich hinter uns durch den Verkehr. Über uns kreischte Nechbet: »Da sind sie! Bring sie um!«


    »Wer war dieser Junge?«, wollte Emma wissen, als wir in den U-Bahnhof stürzten. »Mann, der war voll süß.«


    »Ein Gott«, brummte ich. »Ja.«


    Ich schob das schwarze Rasiermesser in meine Hosentasche und sprang die Rolltreppe hinunter, meine Lippen brannten noch von meinem ersten Kuss.


    Und falls ich »Happy Birthday« summte und lächelte, während ich um mein Leben rannte – tja, dann ging das niemanden was an, oder?

  


  
    8.


    Massive Verspätungen an der Waterloo Station (Wir bitten um Entschuldigung wegen des Riesenpavians)


    Die Akustik der Londoner U-Bahn ist toll. Da in den Tunneln die Geräusche herrlich widerhallen, hörten wir auf dem Weg nach unten die fahrenden Züge, die Musiker, die für ein paar Münzen spielten, und natürlich den Killerpaviangott, der nach Blut brüllte, während er die Drehkreuze hinter uns kurz und klein schlug.


    In Anbetracht von Terrordrohungen und erhöhten Sicherheitsmaßnahmen hätte man vielleicht erwartet, dass ein paar Polizisten zur Stelle gewesen wären; doch leider nicht um diese Zeit am Abend und nicht in einer so relativ kleinen U-Bahn-Station. Oben auf der Straße heulten zwar Sirenen, doch bis Hilfe eintreffen würde, wären wir längst tot oder schon lange weg. Und sollte die Polizei tatsächlich versuchen, Babi zu erschießen, während er Gramps’ Körper in Beschlag hatte – nein. Daran durfte ich auf keinen Fall denken.


    Anubis hatte vorgeschlagen, unterirdisch zu reisen. Und falls ich kämpfen musste, sollte ich mir eine Brücke suchen. An diese Vorgaben musste ich mich halten.


    In Canary Wharf gab es keine große Auswahl an U-Bahn-Linien. Zum Glück fuhr die Jubilee Line pünktlich. Wir schafften es auf den Bahnsteig und sprangen genau in dem Moment, als sich die Türen schlossen, in den letzten Wagen, wo wir uns auf eine Sitzbank fallen ließen.


    Der Zug rumpelte in den dunklen Tunnel. Hinter uns sah ich kein Anzeichen, dass Babi oder Nechbet uns verfolgten.


    »Sadie Kane«, keuchte Emma. »Kannst du uns bitte mal erklären, was hier läuft?«


    Meine armen Freundinnen. Noch nie hatte ich sie in einen solchen Schlamassel hineingezogen, nicht mal damals, als wir in der Schule in der Jungsumkleide eingeschlossen wurden. (Lange Geschichte, bei der es um eine Fünf-Pfund-Wette ging, das Höschen von Dylan Quinn und ein Eichhörnchen. Vielleicht erzähle ich sie euch später.)


    Emmas Füße waren vom Barfußlaufen voller Schnitte und Blasen. Ihr pinkfarbener Pullover sah wie zerzaustes Pudelfell aus und an ihrer Brille fehlten mehrere Strasssteinchen.


    Liz’ Gesicht war so rot wie eine Valentinskarte. Sie hatte ihre Jeansjacke ausgezogen, was sie normalerweise nie tut, weil ihr immer kalt ist. Ihr weißes Top war völlig durchgeschwitzt. Auf ihren Armen waren so viele Sommersprossen, dass es mich an die Sternzeichen-Haut der Himmelsgöttin Nut erinnerte.


    Emma machte von beiden den genervteren Eindruck und erwartete eine Erklärung von mir. Liz sah völlig verängstigt aus, sie bewegte zwar den Mund, als wolle sie sprechen, doch die Stimmbänder schienen ihr abhandengekommen zu sein. Ich erwartete einen Kommentar über die blutrünstigen Götter, die uns verfolgten, doch als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, sagte sie: »Dieser Junge hat dich geküsst!«


    Liz wusste, was wichtig war, das musste man ihr lassen.


    »Ich werde es euch erklären«, versprach ich. »Ich weiß, ich bin eine schreckliche Freundin, dass ich euch in diese Sache reingezogen habe. Aber bitte, lasst mich einen Moment in Ruhe. Ich muss mich konzentrieren.«


    »Konzentrieren worauf?«, wollte Emma wissen.


    »Emma, pssst!«, sagte Liz. »Sie hat gesagt, sie muss sich konzentrieren.«


    Ich schloss die Augen und versuchte mich zu beruhigen.


    Es war nicht einfach, vor allem nicht vor Publikum. Ohne meine Zauberausrüstung war ich schutzlos und vermutlich war es die letzte Gelegenheit, meine Sachen herbeizurufen. Ich redete mir zu: Du schaffst das, Sadie. Du greifst bloß in eine andere Dimension. Du machst bloß einen Riss in den Stoff der Realität.


    Ich streckte die Hand aus. Nichts passierte. Als ich es noch mal versuchte, verschwand meine Hand in der Duat und Liz schrie auf. Zum Glück verlor ich weder die Konzentration noch meine Hand. Meine Finger umfassten den Tragegurt meiner Zaubertasche und ich zog sie heraus.


    Emma machte große Augen. »Das ist genial. Wie hast du das angestellt?«


    Das fragte ich mich ehrlich gesagt auch. In Anbetracht der Umstände konnte ich nicht fassen, dass es mir schon beim zweiten Versuch gelungen war.


    »Es ist, tja … Zauberei«, sagte ich.


    Als mich meine Freundinnen verblüfft und eingeschüchtert anstarrten, wurde mir schlagartig das Ausmaß meiner Probleme bewusst.


    Vor einem Jahr wären Liz, Emma und ich in diesem Zug ins Funland oder ins Kino gefahren. Wir hätten über die albernen Klingeltöne von Liz’ Telefon gelacht oder über Fotos von blöden Schulkameradinnen, die Emma mit Photoshop bearbeitet hatte. Das Gefährlichste in meinem Leben waren damals Grans Kochkünste und Gramps’ Wutausbrüche, wenn er meine Zensuren sah.


    Nun war Gramps ein Riesenpavian und Gran ein bösartiger Geier. Meine Freundinnen sahen mich an, als wäre ich gerade von einem anderen Planeten gefallen, was der Wahrheit ja auch einigermaßen nahekam.


    Obwohl ich nun meine Zauberausrüstung zur Hand hatte, war mir schleierhaft, was ich tun sollte. Mir stand nicht mehr die volle Macht von Isis zur Verfügung. Falls ich versuchte, gegen Babi und Nechbet zu kämpfen, verletzte ich vielleicht meine Großeltern und riskierte wahrscheinlich mein Leben. Doch wenn ich die beiden Götter nicht aufhielt, wer dann? Wenn man zu lange einen Gott beherbergte, brannte der menschliche Körper irgendwann aus. Onkel Amos, der ein voll ausgebildeter Magier war und wusste, wie er sich schützen musste, wäre das um ein Haar passiert. Gran und Gramps hingegen waren alt und gebrechlich und hatten mit Magie nichts am Hut. Sie würden nicht lange durchhalten.


    Verzweiflung legte sich über mich – viel schwerer noch als die Schwingen der Geiergöttin.


    Erst als mir Liz die Hand auf die Schulter legte, merkte ich, dass ich weinte. »Sadie, Süße, es tut uns leid. Es ist bloß ein bisschen … merkwürdig, verstehst du? Sag uns, was los ist. Wir wollen dir doch helfen.«


    Ich holte stockend Luft. Ich hatte meine Freundinnen so sehr vermisst. Ich fand sie eigentlich immer ein bisschen verschroben, doch jetzt kamen sie mir wundervoll normal vor – Teil einer Welt, die nicht mehr meine war. Sie versuchten beide, tapfer zu sein, aber ich merkte, dass sie verängstigt waren. Ich hätte sie gern zurückgelassen, ein Versteck für sie gesucht, doch ich erinnerte mich an Nechbets Worte: Sie werden leckere Appetithäppchen abgeben. Anubis hatte mich gewarnt, dass die Geiergöttin meine Freundinnen jagen würde, nur um mich zu verletzen. Solange sie bei mir waren, konnte ich wenigstens versuchen, sie zu beschützen. Ich wollte ihr Leben nicht so durcheinanderbringen, wie meines durcheinandergeraten war, aber ich schuldete ihnen eine Erklärung.


    »Das wird absolut durchgeknallt klingen«, warnte ich.


    Ich erzählte ihnen die Superkurzfassung – warum ich London verlassen hatte, wie die ägyptischen Götter in die Welt ausgebrochen waren, wie ich entdeckt hatte, dass ich von Magiern abstammte. Ich erzählte ihnen von unserem Kampf mit Seth, dem Aufstieg Apophis’ und von unserem wahnwitzigen Plan, den Gott Re zu wecken.


    Zwei Stationen zogen vorbei, aber es fühlte sich so gut an, meinen Freundinnen die Geschichte zu erzählen, dass ich die Zeit ziemlich aus den Augen verlor.


    Als ich fertig war, sahen Liz und Emma einander an, zweifellos überlegten sie, wie sie mir schonend mitteilen konnten, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


    »Ich weiß, das hört sich unmöglich an«, sagte ich, »aber –«


    »Sadie, wir glauben dir«, erwiderte Emma.


    Ich blinzelte. »Echt?«


    »Na klar.« Liz’ Gesicht glühte so rot wie nach ein paar Runden Achterbahn. »Ich hab dich noch nie so ernsthaft über etwas reden hören. Du – du hast dich verändert.«


    »Es ist nur, weil ich jetzt Magierin bin, und … und ich kann nicht fassen, wie bekloppt das klingt.«


    »Es ist nicht nur das.« Emma musterte mein Gesicht, als würde ich mich gerade in etwas ziemlich Schreckliches verwandeln. »Du wirkst älter. Erwachsener.«


    In ihrer Stimme lag Traurigkeit und mir wurde bewusst, dass meine Freundinnen und ich uns auseinanderentwickelten. Es war, als stünden wir auf gegenüberliegenden Seiten einer immer tiefer werdenden Kluft. Ich wusste mit bedrückender Gewissheit, dass der Riss schon zu breit war, als dass ich hinüberspringen konnte.


    »Dein Freund ist der Hammer«, fügte Liz hinzu, vielleicht, um mich aufzumuntern.


    »Er ist nicht …« Ich redete nicht weiter. Diese Auseinandersetzung mit Liz konnte ich nicht gewinnen. Außerdem war ich wegen dieses verflixten Schakals Anubis so dermaßen durcheinander, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


    Die U-Bahn fuhr langsamer. Ich sah die Schilder der Waterloo Station.


    »Oh Gott«, sagte ich. »Ich wollte eigentlich an der London Bridge aussteigen. Wir brauchen eine Brücke.«


    »Können wir nicht wieder zurückfahren?«, fragte Liz.


    Ein Brüllen aus dem Tunnel hinter uns beantwortete diese Frage. Als ich mich umdrehte, sah ich eine große Gestalt mit glitzerndem Silberfell über die Schienen springen. Als der Pavian mit dem Fuß die Stromschiene berührte, sprühten Funken, doch er stapfte unbeirrt weiter. Als der Zug bremste, holte Babi auf.


    »Zurück fällt damit aus«, erklärte ich. »Wir müssen es zur Waterloo Bridge schaffen.«


    »Das ist von der U-Bahn-Station fast noch ein Kilometer!«, protestierte Liz. »Was, wenn er uns erwischt?«


    Ich kramte in meiner Tasche herum und zog meinen neuen Zauberstab heraus. Er klappte sich sofort zu voller Größe auf, die geschnitzte Löwenkopfspitze leuchtete golden. »Dann müssen wir vermutlich kämpfen.«


    Soll ich die Waterloo Station beschreiben, wie sie vorher ausgesehen hat oder nachdem wir sie in Schutt und Asche gelegt haben? Die Haupthalle war riesig. Sie hatte einen glänzenden Marmorboden, es gab jede Menge Läden und Kioske und eine Kuppel aus Glas und Eisenträgern, die hoch genug war, dass ein Helikopter bequem darin herumfliegen konnte.


    Menschenmassen strömten hinein und heraus, vermischten und trennten sich, gelegentlich stießen sie auf ihrem Weg zu verschiedenen Aufzügen und Bahnsteigen zusammen.


    Als ich klein war, hatte mich das Bahnhofsgebäude eher eingeschüchtert. Ich machte mir Sorgen, die riesengroße viktorianische Uhr, die von der Decke herabhing, könnte herunterfallen und mich erschlagen. Die Lautsprecheransagen waren viel zu laut. (Ich bin am liebsten lauter als alles andere, jetzt wisst ihr es.) Die Massen von Pendlern, die hypnotisiert unter den Anzeigetafeln standen und nach ihren Zügen Ausschau hielten, erinnerten mich an einen Zombiefilm – den ich mir zugegebenermaßen als kleines Mädchen nicht hätte ansehen sollen, aber ich war eben schon immer ziemlich frühreif.


    Jedenfalls rasten meine Freundinnen und ich durch die Haupthalle und kämpften uns zum nächsten Ausgang durch, als hinter uns ein Treppenhausschacht explodierte.


    Als Babi aus den Trümmern kletterte, stoben die Menschen auseinander. Schreiende Geschäftsleute ließen ihre Aktentaschen fallen und rannten um ihr Leben. Liz, Emma und ich drückten uns gegen die Wand eines Kiosks, um nicht von einer Gruppe Touristen niedergetrampelt zu werden, die auf Italienisch herumschrie.


    Babi brüllte. Sein Fell war von dem Sprint durch die Tunnel voller Schmutz und Ruß. Gramps’ Strickjacke auf seinem Arm war völlig zerfetzt, die Brille hingegen saß wundersamerweise noch auf seinem Kopf.


    Er schnüffelte herum, vermutlich versuchte er meine Fährte aufzunehmen. Plötzlich flog ein schwarzer Schatten über uns hinweg.


    »Wo willst du hin, Sadie Kane?«, kreischte Nechbet. Sie schwebte durch die Halle und stieß auf die Menschenmenge herunter, die sowieso schon in Panik war. »Kämpfst du, indem du davonläufst? Du bist unwürdig!«


    Die ruhige Stimme eines Ansagers hallte durch den Bahnhof: »Auf Gleis drei fährt ein: Zug nach Basingstoke, planmäßige Abfahrt: 8:02.«


    »ARRRRRR!« Babi zerstörte die Bronzestatue irgendeines armen berühmten Typen und köpfte ihn mit einem Hieb. Ein Polizist mit Pistole rannte auf ihn zu. Bevor ich ihm zubrüllen konnte, stehen zu bleiben, feuerte er einen Schuss auf Babi ab. Liz und Emma kreischten. Die Kugel prallte von Babis Fell ab, als sei es aus Titanium, und zerschmetterte das McDonald’s-Schild in der Nähe. Der Polizist fiel in eine tiefe Ohnmacht.


    Ich hatte noch nie so viele Menschen so schnell eine Bahnhofshalle verlassen sehen. Ich überlegte, ihnen hinterherzulaufen, entschied aber, dass es zu gefährlich war. Ich konnte nicht zulassen, dass diese geisteskranken Götter massenhaft unschuldige Menschen umbrachten, nur weil ich mich unter ihnen befand; außerdem wären wir, wenn wir versucht hätten, uns dem Exodus anzuschließen, bloß in eine Massenpanik geraten.


    »Sadie, schau mal!« Liz deutete nach oben, Emma schrie auf.


    Nechbet segelte zu den Eisenträgern und ließ sich dort neben den Tauben nieder. Sie starrte grimmig auf uns herab und schrie Babi zu: »Sie ist hier, mein Lieber! Hier!«


    »Wenn sie endlich mal die Klappe halten würde«, brummte ich.


    »Isis war dumm, dich auszuwählen!«, kreischte Nechbet. »Ich werde deine Eingeweide fressen!«


    »AAARRRRR!«, stimmte Babi begeistert zu.


    »Der Zug nach Brighton, planmäßige Abfahrt 8:14, wird heute einige Minuten später eintreffen«, verkündete der Ansager. »Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten.«


    Nun hatte uns Babi erspäht. In seinen Augen schwelte Urgewalt, doch ich erkannte auch etwas von Gramps. Die Art, wie er die Stirn runzelte und das Kinn vorschob – genau wie Gramps, wenn er vor dem Fernseher einen Wutanfall bekam und die Rugbyspieler anbrüllte. Als ich diesen Gesichtsausdruck beim Paviangott sah, hätte mich fast der Mut verlassen.


    Ich würde nicht hier sterben. Ich würde nicht zulassen, dass diese beiden widerwärtigen Götter meine Freundinnen verletzten oder meine Großeltern zu Tode brachten.


    Babi kam auf uns zugetrottet. Jetzt, da er uns gefunden hatte, schien er es nicht mehr so eilig zu haben, uns umzubringen. Er hob den Kopf und gab ein tiefes bellendes Geräusch nach links und rechts ab, als würde er Freunde zum Abendessen rufen. Emmas Finger gruben sich in meinen Arm. Liz wimmerte: »Sadie …?«


    Die meisten Menschen hatten den Bahnhof verlassen. Weitere Polizisten waren nicht in Sicht. Vielleicht waren sie geflohen, vielleicht waren sie aber auch alle auf dem Weg nach Canary Wharf, weil sie nicht merkten, dass das Problem mittlerweile hier in der Waterloo Station war.


    »Wir werden nicht sterben«, versprach ich meinen Freundinnen. »Emma, halt meinen Zauberstab.«


    »Deinen – ach, richtig.« Sie griff so vorsichtig nach dem Stab, als hätte ich ihr einen Raketenwerfer in die Hand gedrückt, was er mit dem entsprechenden Zauberspruch wahrscheinlich auch hätte sein können.


    »Liz«, befahl ich. »Behalt den Pavian im Auge.«


    »Den Pavian im Auge behalten«, wiederholte sie. »Er ist ja kaum zu übersehen, der Pavian.«


    Ich kramte in meiner Zaubertasche herum und machte verzweifelt Inventur. Zaubermesser … praktisch zur Verteidigung, aber gegen zwei Götter auf einmal brauchte ich mehr. Söhne des Horus, magische Kreide – das war nicht der Ort, um einen Schutzkreis zu zeichnen. Ich musste es zur Brücke schaffen. Ich musste Zeit gewinnen, um aus diesem Bahnhof herauszukommen.


    »Sadie …«, warnte Liz.


    Babi war auf das Dach eines Body-Shop-Ladens gesprungen. Er grölte, daraufhin tauchten von allen Seiten kleinere Paviane auf – sie kletterten über die Köpfe fliehender Pendler, schwangen sich von den Eisenträgern, sprangen aus Treppenschächten und Läden. Es waren Dutzende, alle trugen schwarz-silberne Basketballtrikots. War Basketball irgendwie die internationale Paviansportart?


    Bis zu diesem Tag hatte ich Paviane ziemlich gern gemocht. Diejenigen, die ich bisher getroffen hatte, wie Cheops und seine kontaktfreudigen Kumpels, waren heilige Tiere des Wissensgottes Thot. Sie waren weise und hilfsbereit. Ich hegte den Verdacht, dass es sich bei Babis Paviantruppe vermutlich um ein anderes Kaliber handelte. Sie hatten blutrotes Fell, einen irren Blick und Reißzähne, die einem Säbelzahntiger Minderwertigkeitskomplexe eingeflößt hätten.


    Sie kamen immer näher und knurrten, als wollten sie jeden Moment zuschnappen.


    Ich nahm einen Klumpen Wachs aus meiner Tasche – keine Zeit, um einen Uschebti zu formen. Zwei Isisknoten, das heilige Zeichen von Isis – ah, die konnten vielleicht hilfreich sein. Weiterhin fand ich noch ein Glasfläschchen mit Korken, das ich schon fast vergessen hatte. Es enthielt trüben Schlamm: mein erster Versuch, einen Zaubertrank herzustellen. Da ich bislang noch keinen Anlass gehabt hatte, ihn auszutesten, lag das Fläschchen seit Ewigkeiten unten in meiner Tasche.


    Ich schüttelte den Trank. Die Flüssigkeit, in der Dreckklümpchen herumwirbelten, leuchtete widerlich grün. Ich zog den Korken heraus. Das Zeug stank schlimmer als Nechbet.


    »Was ist das?«, fragte Liz.


    »Ekelhaft«, antwortete ich. »Schriftrolle mit Animationszauber, vermischt mit Öl, Wasser und ein paar geheimen Zutaten. Ich fürchte, es ist ein bisschen klumpig geraten.«


    »Animation?«, fragte Emma. »Willst du Zeichentrickfilme zaubern?«


    »Das wäre genial«, sagte ich. »Aber das hier ist noch gefährlicher. Wenn ich es richtig anstelle, kann ich eine große Menge Magie aufnehmen, ohne dass sie mir alle Kraft raubt.«


    »Und wenn du es falsch machst?«, erkundigte sich Liz.


    Ich reichte jeder von ihnen einen Isisknoten. »Haltet die Amulette fest. Wenn ich Los! rufe, rennt zu den Taxiständen. Bleibt auf keinen Fall stehen.«


    »Sadie«, protestierte Emma, »was in aller Welt –?«


    Bevor mich noch der Mut verließ, würgte ich den Zaubertrank runter.


    Über uns gackerte Nechbet. »Gib auf! Du kommst nicht gegen uns an!« Der Schatten ihrer Schwingen schien sich über die gesamte Halle auszubreiten, was die letzten Pendler zur panischen Flucht veranlasste und mich vor Angst lähmte. Ich wusste, es war bloß ein Zauberspruch, trotzdem war die Versuchung, einen schnellen Tod hinzunehmen, fast überwältigend.


    Ein paar Paviane ließen sich vom Essensgeruch ablenken und plünderten den McDonald’s. Ein paar andere jagten den Schaffner und schlugen mit zusammengerollten Modezeitschriften nach ihm.


    Leider konzentrierten sich die meisten Paviane nach wie vor auf uns. Sie bildeten einen losen Kreis um den Kiosk. Babi brüllte auf seinem Befehlsstand auf dem Body Shop – es war eindeutig das Zeichen zum Angriff.


    In diesem Moment kam der Trank in meinem Magen an. Magie jagte durch meinen Körper. Ich hatte einen Geschmack im Mund, als hätte ich eine tote Kröte geschluckt, doch jetzt verstand ich, warum Zaubertränke in alten Zeiten bei Magiern so beliebt waren.


    Der Animationszauber, an dessen Niederschrift ich Tage getüftelt hatte und der normalerweise mindestens eine Stunde brauchte, bis er wirkte, kribbelte bereits in meinem Blut. Kraft schoss in meine Fingerspitzen. Mein einziges Problem war, die Magie zu kanalisieren und darauf zu achten, dass sie mich nicht zu einem Kartoffelchip frittierte.


    Ich nutzte Isis, so gut ich konnte, und zapfte ihre Macht an, um dem Zauber Gestalt zu geben. Als ich mir meinen Wunsch vorstellte, fiel mir umgehend das richtige Wort ein: Schütze uns. N’dah. Als ich die Magie freisetzte, brannte vor mir eine goldene Hieroglyphe.


    [image: Hieroglyphen]


    Eine Welle goldenen Lichts wogte durch die Bahnhofshalle. Die Paviantruppe zögerte. Babi stolperte auf dem Body-Shop-Dach. Selbst Nechbet kreischte und zauderte auf den Eisenträgern.


    Überall im Bahnhof begannen sich Dinge zu bewegen, die eigentlich leblos waren. Rucksäcke und Aktenkoffer konnten plötzlich fliegen. Zeitungsständer, Kaugummi, Süßigkeiten und verschiedene kalte Getränke stürzten aus den Läden und griffen den Paviantrupp an. Der abgeschlagene Bronzekopf der Statue kam aus dem Nichts angeschossen, krachte gegen Babis Brust und schlug ihn rücklings durch das Dach des Body Shop. Ein Tornado rosafarbener Financial Times-Zeitungen wirbelte Richtung Decke. Er hüllte Nechbet ein, die stolperte und in einem rosa-schwarzen Schauer kreischend von ihrer Stange stürzte.


    »Los!«, befahl ich meinen Freundinnen. Wir rannten auf den Ausgang zu, wichen Pavianen aus, die allerdings ohnehin viel zu beschäftigt waren, um uns anzuhalten. Einer bezog gerade Prügel von einem halben Dutzend Mineralwasserflaschen mit Kohlensäure. Ein anderer wehrte einen Aktenkoffer und mehrere Kamikaze-BlackBerrys ab.


    Babi versuchte, aus dem Laden zu klettern, doch rings um ihn wogte ein Strudel von Body-Shop-Produkten – Cremes, Luffaschwämme und Shampoos hämmerten mit vereinter Kraft auf ihn ein, spritzten ihm in die Augen und unterzogen ihn einer gründlichen Typveränderung. Er brüllte verärgert, rutschte aus und krachte wieder in den verwüsteten Laden. Ich bezweifelte, dass mein Zauber den Göttern irgendwelchen dauerhaften Schaden zufügen konnte, doch mit etwas Glück hielt er sie eine Weile auf Trab.


    Liz, Emma und ich schafften es aus der Halle hinaus. Da der gesamte Bahnhof mittlerweile geräumt war, rechnete ich nicht damit, dass draußen noch Taxis warten würden, und so war es auch. Ich fand mich damit ab, dass wir den ganzen Weg zur Waterloo Bridge rennen mussten, auch wenn Emma keine Schuhe mehr hatte und mir von dem Zaubertrank übel war.


    »Schaut mal!«, rief Liz.


    »Ah, gute Arbeit, Sadie«, lobte Emma.


    »Was?«, fragte ich. »Was hab ich denn gemacht?«


    Da bemerkte ich den Chauffeur – einen extrem kleinen, schmuddeligen Mann, der in einem schwarzen Anzug am Ende der Zufahrt stand und ein Schild mit der Aufschrift KANE hochhielt.


    Wahrscheinlich dachten meine Freundinnen, ich hätte ihn herbeigezaubert. Doch bevor ich sie aufklären konnte, rief Emma: »Kommt!«, und sie sprinteten auf den kleinen Mann zu. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinterherzurennen. Ich erinnerte mich, dass Anubis angekündigt hatte, einen »Fahrer« zu schicken, der mich abholen würde. Vermutlich war er das, doch je näher wir kamen, desto weniger Lust hatte ich, ihn kennenzulernen.


    Er war ungefähr halb so groß wie ich, stämmiger als mein Onkel Amos und hässlicher als sonst irgendjemand auf der Welt. Seine Gesichtszüge erinnerten definitiv an einen Neandertaler. Unter seiner dichten wolligen Monoaugenbraue war ein Auge größer als das andere. Sein Bart sah aus, als hätte man ihn zum Ausschrubben fettiger Töpfe benutzt. Seine Haut war mies und voller roter Striemen; die Haare hatten Ähnlichkeit mit einem Vogelnest, das man angezündet und anschließend ausgetreten hatte.


    Als er mich erkannte, starrte er mich finster an, was ihn auch nicht gerade hübscher machte.


    »Wird ja auch Zeit!« Er hatte einen amerikanischen Akzent. Er rülpste hinter vorgehaltener Hand, der Currygestank haute mich fast um. »Bastets Freundin? Sadie Kane?«


    »Ähm … möglich.« Ich musste mit Bastet mal ein ernstes Wort über die Wahl ihrer Freunde sprechen. »Übrigens, zwei Götter versuchen uns umzubringen.«


    Der kleine warzenübersäte Mann schmatzte völlig unbeeindruckt mit den Lippen. »Dann willst du vermutlich zur Brücke.«


    Er trat an die Bordsteinkante und brüllte: »BUH!«


    Als sei sie aus Angst entstanden, erschien aus dem Nichts eine schwarze Mercedeslimousine.


    Der Chauffeur drehte sich zu mir um und zog die Augenbraue hoch. »Worauf wartet ihr? Steigt ein!«


    Ich war noch nie zuvor mit einer Limousine gefahren. Ich hoffe, dass die meisten netter sind als unsere. Der Rücksitz war mit Curryboxen zugemüllt, altem Fish-and-Chips-Papier, Chipstüten und mehreren dreckigen Socken. Trotz allem quetschten Emma, Liz und ich uns auf die Rückbank, keiner von uns traute sich auf den Beifahrersitz.


    Vielleicht haltet ihr mich für total verrückt, dass ich zu einem fremden Mann ins Auto gestiegen bin. Da habt ihr natürlich Recht. Doch Bastet hatte uns Hilfe versprochen und Anubis hatte mir angekündigt, dass ich mit einem Fahrer rechnen solle. Die Tatsache, dass die uns versprochene Hilfe ein kleiner Mann mit fragwürdiger Körperhygiene und einer magischen Limousine war, überraschte mich nicht sonderlich. Ich hatte schon merkwürdigere Dinge erlebt.


    Außerdem hatte ich keine große Wahl. Der Zaubertrank wirkte nicht mehr und die Erschöpfung durch all die freigesetzte Magie machte mich benommen und ich war wackelig auf den Beinen. Ich war nicht sicher, ob ich bis zur Waterloo Bridge hätte laufen können, ohne in Ohnmacht zu fallen.


    Der Chauffeur trat das Gaspedal durch und bretterte vom Bahnhofsgelände. Die Polizei hatte alles abgeriegelt, doch unsere Limo fuhr mit einigen Schlenkern um die Barrikaden, an einer Gruppe BBC-Übertragungswagen und Gaffern vorbei, doch kein Mensch beachtete uns.


    Der Fahrer begann ein Lied zu pfeifen, das wie das fiese Lied »Short People« von Randy Newman klang, in dem er ironisch darüber singt, dass kleine Leute eigentlich keine Existenzberechtigung haben. Sein eigener Kopf reichte kaum bis zur Kopfstütze. Ich sah bloß schmierige verfilzte Haare und zwei pelzige Hände auf dem Lenkrad.


    In der Sonnenblende steckte ein Ausweis mit seinem Bild – jedenfalls so was Ähnliches. Es war aus nächster Nähe aufgenommen und zeigte bloß eine unscharfe Nase und einen scheußlichen Mund, offenbar hatte er versucht, die Kamera aufzuessen. Auf der Karte stand: Ihr Fahrer heißt BES.


    »Sie sind Bes?«, fragte ich.


    »So ist es«, antwortete er.


    »Ihr Wagen stinkt gar bös«, murmelte Liz.


    »Noch ein Reim«, brummte Emma, »und ich kotze.«


    »Mister Bes?«, fragte ich und versuchte, seinen Namen in der ägyptischen Mythologie einzuordnen. Ich war ziemlich sicher, dass sie keinen Gott der Chauffeure gehabt hatten. »König Bes? Bes der Superkurze?«


    »Einfach Bes«, grunzte er. »Ein s. Und nein, es ist KEIN Mädchenname. Nennt mich Bessie und ich drehe euch den Hals um. Und was meine nicht vorhandene Größe angeht, ich bin der Zwergengott, was erwartet ihr also? Ach, dahinten ist übrigens Mineralwasser für euch, falls ihr Durst habt.«


    Ich sah nach unten. Zu meinen Füßen kullerten zwei halbleere Wasserflaschen herum. Einer der Trinkaufsätze war mit Lippenstift verschmiert, der andere sah aus, als hätte jemand darauf herumgekaut.


    »Hab keinen Durst«, entschied ich.


    Liz und Emma murmelten zustimmend. Ich war überrascht, dass sie nach den Ereignissen des Abends nicht völlig schockiert waren, aber andererseits waren sie eben meine Freundinnen. Ich hing schließlich nicht mit Tussis ab! Schon bevor ich die Magie entdeckt hatte, brauchte man eine starke Konstitution und ein ordentliches Maß Anpassungsfähigkeit, um meine Freundin zu sein. [Spar dir deinen Kommentar, Carter.]


    Die Waterloo Bridge wurde von Einsatzwagen blockiert, doch Bes scherte aus, fuhr auf den Gehweg und bretterte einfach weiter. Die Polizisten blinzelten nicht mal.


    »Sind wir unsichtbar?«, fragte ich.


    »Für die meisten Menschen«, rülpste Bes. »Sie sind echt nicht die Hellsten, oder? Die Anwesenden ausgenommen et cetera.«


    »Sind Sie wirklich ein Gott?«, fragte Liz.


    »Ein großer«, erwiderte Bes. »Ich bin ein Großer in der Götterwelt.«


    »Ein großer Zwergengott«, staunte Emma. »Du meinst, so wie in Schneewittchen oder –«


    »Aller Zwerge.« Bes machte eine ausladende Handbewegung, was mich ein bisschen nervös machte, denn er nahm beide Hände vom Lenkrad. »Die Ägypter waren klug. Sie verehrten Menschen, die außergewöhnlich waren. Zwerge wurden als ausgesprochen magisch betrachtet. Ja, ich bin der Gott der Zwerge.«


    Liz räusperte sich. »Sollten wir heute nicht einen höflicheren Begriff verwenden? Wie … ›kleine Person‹ oder ›Person mit vertikalem Förderungsbedarf‹ oder –«


    »Ich werde mich nicht Gott mit vertikalem Förderungsbedarf nennen«, brummte Bes. »Ich bin ein Zwerg! So, wir sind da, auf die Minute pünktlich.«


    Er hielt den Wagen mitten auf der Brücke an. Als ich zurücksah, kam mir fast mein Mageninhalt hoch. Über dem Ufer kreiste eine schwarze geflügelte Gestalt. Am Ende der Brücke kümmerte sich Babi auf seine Weise um die Absperrung. Er warf Streifenwagen in die Themse, während Polizisten auseinanderrannten und auf ihn schossen, auch wenn die Kugeln offenkundig nicht den geringsten Effekt auf das stahlharte Fell des Paviangotts hatten.


    »Warum halten wir an?«, fragte Emma.


    Bes stellte sich auf seinen Sitz und streckte sich, was ihm keinerlei Probleme bereitete. »Es ist ein Fluss«, erklärte er. »Guter Platz, um gegen Götter zu kämpfen, wenn ich so sagen darf. Diese ganze Naturgewalt, die unter unseren Füßen fließt, macht es schwer, in der Menschenwelt verankert zu bleiben.«


    Als ich ihn genauer betrachtete, konnte ich sehen, was er meinte. Sein Gesicht schimmerte wie eine Fata Morgana.


    Ich hatte einen Kloß im Hals. Dies war die Stunde der Wahrheit. Mir war schlecht von dem Trank und vor Angst. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob ich noch genug Zauberkraft hatte, um gegen diese beiden Götter zu kämpfen. Doch ich hatte keine Wahl.


    »Liz, Emma«, sagte ich. »Wir steigen aus.«


    »Steigen … aus?«, wimmerte Liz.


    Emma schluckte. »Bist du sicher –?«


    »Ich weiß, dass ihr Angst habt«, sagte ich, »trotzdem müsst ihr genau das tun, was ich euch sage.«


    Sie nickten zögerlich und öffneten die Wagentüren. Die armen Mädels. Wieder wünschte ich, ich hätte sie zurückgelassen; aber ganz ehrlich, nachdem ich gesehen hatte, wie die Götter von meinen Großeltern Besitz ergriffen hatten, ertrug ich die Vorstellung nicht, meine Freundinnen außer Sichtweite zu lassen.


    Bes unterdrückte ein Gähnen. »Brauchst du meine Hilfe?«


    »Ähm …«


    Babi trottete auf uns zu. Über ihm schwebte Nechbet und kreischte Befehle. Falls der Fluss irgendeine Wirkung auf sie hatte, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, was ein Zwergengott diesen beiden wohl entgegenzusetzen hatte, doch ich antwortete: »Ja. Ich brauche Hilfe.«


    »Gut.« Bes ließ die Knöchel knacken. »Dann steig schon mal aus.«


    »Was?«


    »Ich kann mich ja schlecht im Auto umziehen, solange du drin sitzt, oder? Ich muss mein hässliches Kostüm anziehen.«


    »Hässliches Kostüm?«


    »Los!«, kommandierte der Zwerg. »Ich komm in einer Minute.«


    Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Keine von uns wollte mehr von Bes sehen als unbedingt nötig. Wir stiegen aus und Bes verriegelte die Türen hinter uns. Da die Fensterscheiben sehr dunkel getönt waren, konnte ich nicht hineinsehen. Wahrscheinlich würde sich Bes zurücklehnen oder Musik hören, während wir abgeschlachtet wurden. Auf jeden Fall machte ich mir keine großen Hoffnungen, dass ein Kleiderwechsel die Lösung im Kampf gegen Nechbet und Babi sein könnte.


    Ich sah zu meinen verängstigten Freundinnen, dann zu den zwei Göttern, die auf uns zustürzten.


    »Das wird unser letztes Gefecht.«


    »Nein, nein, auf keinen Fall«, erwiderte Liz. »Ich mag den Begriff ›letztes Gefecht‹ wirklich überhaupt nicht.«


    Ich kramte in meiner Tasche herum und holte ein Stück Kreide und die vier Söhne des Horus heraus. »Liz, stell diese Statuen in den vier Himmelsrichtungen auf – Norden, Süden und so weiter. Emma, nimm die Kreide und ziehe einen Kreis, der die Statuen verbindet. Uns bleiben nur ein paar Sekunden.«


    Als ich ihr die Kreide gab und meinen Zauberstab wieder an mich nahm, hatte ich plötzlich ein schreckliches Déjà-vu-Erlebnis. Ich hatte meine Freundinnen gerade im gleichen Ton herumkommandiert wie Zia Rashid mich, als wir das erste Mal einem feindlichen Gott gegenüberstanden.


    Ich wollte nicht wie Zia sein. Andererseits wurde mir zum ersten Mal klar, wie mutig sie gewesen war, sich einer Göttin zu widersetzen, während sie zwei völlig unbedarfte Neulinge beschützte. Ich sag es nicht gern, aber es flößte mir ganz neuen Respekt ein. Ich wäre auch gern so mutig gewesen.


    Ich hielt meinen Zauberstab und mein Zaubermesser hoch und versuchte mich zu konzentrieren. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Ich nahm alles um mich herum in mich auf, so lange, bis mir alles bewusst war – Emma, die mit Kreide herumkritzelte, um den Kreis zu vollenden, Liz’ Herz, das zu schnell schlug, Babis gewaltige Füße, die auf die Brücke aufschlugen, als er auf uns zustürmte, die Themse, die unter der Brücke hindurchfloss, und die Strömungen der Duat, die ebenso mächtig um mich herumflossen.


    Bastet hatte mir einmal erzählt, die Duat liege wie ein Ozean der Magie unter der Oberfläche der Menschenwelt. Wenn das stimmte, dann war dieser Ort – eine Brücke über fließendem Wasser – wie ein Jetstream. Magische Kraft floss hier stärker. Sie konnte die Unachtsamen ertränken. Selbst Götter riskierten, davongespült zu werden.


    Ich versuchte, Halt zu finden, indem ich mich auf die Gegend konzentrierte. London war meine Stadt. Von hier aus konnte ich alles erkennen – die Houses of Parliament, das London Eye, selbst Cleopatra’s Needle am Victoria Embankment, wo meine Mutter gestorben war. Wenn ich jetzt versagte, so nahe an der Stelle, wo meine Mutter ihre letzte magische Handlung vorgenommen hatte … Nein. Das konnte ich nicht zulassen.


    Babi war nur noch einen Meter entfernt, als Emma den Kreis vollendete. Als ich den Kreidekreis mit meinem Zauberstab berührte, flammte goldenes Licht auf.


    Der Paviangott klatschte gegen mein schützendes Kraftfeld, als wäre es eine Metallwand. Er taumelte rückwärts. Nechbet wich im letzten Moment aus und flog einen Bogen um uns, dabei krächzte sie frustriert.


    Unglücklicherweise begann das Licht des Kreises zu flackern. Meine Mutter hatte mir in sehr jungen Jahren beigebracht: Jede Aktion ruft eine gleich starke Gegenreaktion hervor. Das galt ebenso in der Magie wie in der Wissenschaft. Die Wucht von Babis Angriff ließ mich schwarze Punkte sehen. Falls er noch einmal angriff, war ich nicht sicher, ob ich den Kreis würde halten können.


    Ich überlegte, ob ich aus dem Kreis treten und mich als Zielscheibe anbieten sollte. Wenn ich zuerst Energie in den Kreis leitete, konnte er sich vielleicht eine Weile selbst erhalten, auch wenn ich starb. So würden wenigstens meine Freundinnen überleben.


    Vielleicht war Zia Rashid letztes Weihnachten mit der gleichen Überlegung aus dem Kreis getreten, um Carter und mich zu schützen. Sie war echt so ätzend mutig gewesen.


    »Egal, was passiert«, erklärte ich meinen Freundinnen, »bleibt im Kreis.«


    »Sadie«, antwortete Emma. »Ich kenne diesen Tonfall. Was immer du vorhast, tu es nicht.«


    »Du darfst uns nicht verlassen«, flehte Liz. Dann brüllte sie Babi mit piepsiger Stimme an: »V-verschwinde, du ekelhafter Schaumaffe! Meine Freundin hier will dich nicht umbringen – aber sie wird es tun!«


    Babi knurrte wütend. Dank der Body-Shop-Attacke schäumte er tatsächlich ziemlich und er duftete wunderbar. In seinem Silberfell klebten verschiedenfarbiger Shampooschaum und Badeperlen.


    Nechbet war es nicht so gut ergangen. Sie thronte auf einem Laternenpfahl in der Nähe und sah aus, als sei sie vom gesamten Pastetensortiment der West Cornwall Pasty Company angegriffen worden. Schinken-, Käse- und Kartoffelbröckchen sprenkelten ihren Federumhang und bezeugten den Kampf tapferer verzauberter Fleischpasteten, die ihr kurzes Leben geopfert hatten, um Nechbet aufzuhalten. Ihre Haare zierten Plastikgabeln, Servietten und rosa Zeitungsfetzen. Nechbet machte den Eindruck, als würde sie mich mit Vergnügen in Stücke reißen.


    Die einzige gute Neuigkeit: Babis Schergen war es offensichtlich nicht gelungen, aus dem Bahnhof herauszukommen. Ich stellte mir vor, wie eine Truppe pastetenverschmierter Paviane gegen Streifenwagen gedrängt und Handschellen angelegt bekommen würde. Irgendwie hob das meine Stimmung.


    Nechbet knurrte. »Du hast uns im Bahnhof überrascht, Sadie Kane. Ich muss zugeben, das war gut. Und uns auf diese Brücke zu locken – netter Versuch. Aber wir sind nicht so schwach. Du hast nicht die Kraft, noch länger gegen uns zu kämpfen. Wenn du uns nicht schlagen kannst, hast du kein Recht, Re aufzuwecken.«


    »Ihr Gesindel solltet mir helfen«, erwiderte ich, »und nicht versuchen, mich aufzuhalten.«


    »Ahh!«, bellte Babi.


    »Genau«, stimmte die Geiergöttin zu. »Die Starken überleben ohne Hilfe. Die Schwachen müssen getötet und gefressen werden. Zu welcher Kategorie gehörst du, Kind? Sei ehrlich.«


    Die Wahrheit? Ich würde jeden Augenblick in die Tiefe stürzen. Die Brücke schien sich unter mir zu drehen. An beiden Ufern heulten Sirenen. An den Absperrungen waren noch mehr Polizeibeamte eingetroffen, doch fürs Erste unternahmen sie keinen Versuch vorzurücken.


    Babi fletschte die Reißzähne. Er war so nahe, dass ich sein eingeschäumtes Fell und seinen ekelhaften Mundgeruch riechen konnte. Als ich Gramps’ Brille sah, die ihm noch immer auf der Stirn klebte, kehrte meine ganze Wut zurück.


    »Versuch’s doch«, entgegnete ich Nechbet. »Ich folge dem Weg von Isis. Wenn du mich reizt, bringe ich dich um.«


    Ich schaffte es, meinen Zauberstab aufleuchten zu lassen. Babi wich zurück. Nechbet flatterte auf ihren Laternenpfahl. Für einen Moment schimmerten die beiden Gestalten. Der Fluss schwächte sie tatsächlich und lockerte ihre Verbindung zur Menschenwelt. Doch es reichte noch nicht.


    Nechbet musste die Verzweiflung auf meinem Gesicht bemerkt haben. Sie war ein Geier und eine Spezialistin darin, zu erkennen, wann ihre Beute am Ende war.


    »Ein hübscher letzter Versuch, Kind«, sagte sie fast anerkennend, »aber du hast keine Reserven mehr. Babi, greif an!«


    Der Paviangott stellte sich auf die Hinterbeine. Ich machte mich bereit, ihn anzugreifen und eine letzte Salve Energie abzufeuern – meine eigene Lebenskraft anzuzapfen und die Götter hoffentlich verdunsten zu lassen. Ich musste dafür sorgen, dass Liz und Emma überlebten.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür der Limousine hinter mir. Bes verkündete: »Hier greift keiner keinen mehr an! Außer mir natürlich!«


    Nechbet kreischte erschrocken. Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, was passiert war. Sofort wünschte ich mir, ich könnte mir die Augen aus dem Kopf brennen.


    Liz gab ein Würgegeräusch von sich. »Oh nein! Das geht gar nicht!«


    »Agh!«, rief Emma in makellosem Pavianisch. »Er soll aufhören!«


    Bes hatte tatsächlich sein hässliches Kostüm angezogen. Er kletterte auf das Dach der Limousine, wo er sich breitbeinig aufbaute und die Arme in Supermanpose in die Hüften stemmte – allerdings trug er bloß die Unterwäsche.


    Für alle mit schwachen Nerven werde ich nicht weiter ins Detail gehen, doch Bes, alles in allem einen Meter groß, stellte seinen abstoßenden Körper zur Schau – die fette Wampe, die haarigen Gliedmaßen, schreckliche Füße, ekelhafte schwabbelige Speckschwarten – und trug dabei nur eine hautenge blaue Speedo-Badehose. Stellt euch den beschissenst aussehenden Typen vor, den ihr je an einem Strand gesehen habt – den Kerl, dem das Tragen von Badekleidung eigentlich verboten sein sollte. Bes sah noch schlimmer aus.


    Bis auf »Zieh dir was an!« fiel mir nichts ein, was ich sagen sollte.


    Bes lachte – diese Art schallendes Gelächter, das besagen soll: Haha, ich bin der Größte!


    »Erst, wenn Babi und Nechbet verschwinden«, erwiderte er. »Ansonsten muss ich sie in die Duat zurückjagen.«


    »Das geht dich nichts an, Zwergengott!«, knurrte Nechbet und wandte den Blick von seiner Schrecklichkeit ab. »Verschwinde!«


    »Diese Kinder stehen unter meinem Schutz«, beharrte Bes.


    »Ich kenne dich nicht«, erwiderte ich. »Ich sehe dich heute zum ersten Mal.«


    »Quatsch. Du hast ausdrücklich um meinen Schutz gebeten.«


    »Ich hab nicht um den Speedo-Einsatz gebeten!«


    Bes sprang mit einem Satz von der Limousine. Er landete vor meinem Kreis und stellte sich so zwischen Babi und mich. Von hinten sah der Zwerg sogar noch schlimmer aus. Sein Rücken war dermaßen behaart, dass er einem Nerzmantel ähnelte. Und auf der Rückseite seiner Speedo-Badehose stand: ICH BIN DER GRÖSSTE.


    Bes und Babi umkreisten einander wie Ringer. Der Paviangott hieb nach Bes, doch der Zwerg war wendig. Er begann auf Babis Brust einzuschlagen und rammte ihm den Kopf gegen die Nase. Babi taumelte rückwärts, als der Zwerg ihm immer wieder zusetzte, wobei er sein Gesicht als tödliche Waffe einsetzte.


    »Tu ihm nicht weh!«, brüllte ich. »Da steckt mein Großvater drin!«


    Babi sackte gegen das Geländer. Er blinzelte und versuchte, sich wieder zurechtzufinden, doch als Bes ihn anhauchte, gab ihm der Currygestank wohl den Rest. Der Pavian ging in die Knie. Sein Körper schimmerte und begann zu schrumpfen. Er brach auf dem Gehweg zusammen und löste sich in einen untersetzten grauhaarigen Rentner mit einer zerfetzten Strickjacke auf.


    »Gramps!« Es war nicht auszuhalten. Ich verließ den Schutzkreis und rannte zu ihm.


    »Er kommt schon wieder auf die Beine«, versprach Bes. Dann wandte er sich der Geiergöttin zu. »Jetzt bist du dran, Nechbet. Verschwinde.«


    »Ich habe diesen Körper anständig gestohlen!«, jammerte sie. »Ich fühle mich wohl darin!«


    »Du wolltest es nicht anders.« Bes rieb sich die Hände, holte tief Luft und tat etwas, das mir für immer im Gedächtnis bleiben wird.


    Wenn ich bloß sagen würde, er verzog das Gesicht und brüllte BUH!, wäre das sogar faktisch richtig, aber es würde das Grauen nicht mal annähernd vermitteln.


    Sein Kopf schwoll an. Sein Kiefer öffnete sich, bis sein Mund viermal so groß war. Seine Augen quollen wie Grapefruits hervor. Ihm standen die Haare zu Berge wie Bastet. Er schüttelte den Kopf, wackelte mit seiner schleimigen grünen Zunge hin und her und brüllte so laut BUUH!, dass der Schrei wie ein Kanonenschuss über die Themse hallte. Der Ausbruch blanker Hässlichkeit pustete die Federn von Nechbets Umhang und entzog ihrem Gesicht jede Farbe. Er riss das Wesen der Göttin fort, als wäre es ein Papiertaschentuch im Sturm. Zurück blieb lediglich eine benommene alte Frau in einem geblümten Kleid, die auf einem Laternenpfahl kauerte.


    »Oje …« Gran wurde ohnmächtig.


    Bes machte einen Satz und fing sie auf, bevor sie in den Fluss stürzen konnte. Als er Gran vorsichtig neben Gramps auf den Gehweg setzte, wurde das Gesicht des Zwerges wieder normal – also normal hässlich.


    »Danke«, sagte ich zu Bes. »Ziehst du dir jetzt bitte etwas an?«


    Als er mich angrinste, entblößte er sein Pferdegebiss, worauf ich hätte verzichten können. »Du bist in Ordnung, Sadie Kane. Ich verstehe, warum Bastet dich mag.«


    »Sadie?«, stöhnte mein Großvater mit flatternden Augenlidern.


    »Ich bin hier, Gramps.« Ich strich ihm über die Stirn. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich habe seltsame Gelüste auf Mangos.« Er verdrehte die Augen. »Und vielleicht Insekten. Du … du hast uns gerettet?«


    »Nicht ganz«, räumte ich ein. »Mein Freund hier –«


    »Ganz sicher hat sie euch gerettet«, widersprach Bes. »Ihr habt eine brave Enkeltochter. Hat als Magierin ganz schön was drauf.«


    Gramps nahm Bes ins Visier und musterte ihn grimmig. »Diese verfluchten ägyptischen Götter und ihre verfluchten schamlosen Badehosen. Genau aus diesem Grund haben wir mit Magie nichts zu schaffen.«


    Ich seufzte erleichtert. Wenn Gramps erst mal anfing herumzuschimpfen, wusste ich, dass es ihm gut ging. Gran war zwar noch immer ohnmächtig, doch ihr Atem ging gleichmäßig. Allmählich kehrte Farbe in ihre Wangen zurück.


    »Wir sollten uns aufmachen«, erklärte Bes. »Die Sterblichen werden bald die Brücke stürmen.«


    Ein Blick auf die Absperrungen machte mir klar, was er meinte.


    Eine Spezialeinheit formierte sich – schwer bewaffnete Männer mit Gewehren, Granatwerfern und wahrscheinlich noch vielen anderen kleinen Spielzeugen mit tödlicher Wirkung.


    »Liz, Emma!«, rief ich. »Helft mir mal mit meinen Großeltern.«


    Meine Freundinnen kamen angerannt und halfen Gramps, sich aufzusetzen, doch Bes sagte: »Sie können nicht mitkommen.«


    »Was?«, fragte ich. »Aber du hast doch gerade gesagt –«


    »Sie sind Sterbliche«, erklärte Bes. »Sie haben bei unserer Suche nichts verloren. Wenn wir die zweite Schriftrolle von Wlad Menschikow holen wollen, müssen wir uns jetzt auf den Weg machen.«


    »Du weißt Bescheid?« Da fiel mir ein, dass er ja mit Anubis gesprochen hatte.


    »Deine Großeltern sind hier weniger gefährdet«, erwiderte Bes. »Die Polizei wird sie verhören, aber Kinder und alte Leute werden sie nicht als Bedrohung einstufen.«


    »Wir sind keine Kinder«, brummte Emma.


    »Geier …«, flüsterte Gran im Schlaf. »Fleischpasteten …«


    Gramps hustete. »Der Zwerg hat Recht, Sadie. Geh. Ich bin gleich wieder topfit, obwohl es wirklich schade ist, dass mir dieser Pavianbengel nicht ein bisschen was von seiner Kraft überlassen hat. So stark hab ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt.«


    Ich betrachtete meine verdreckten Großeltern und meine Freundinnen. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in noch mehr Richtungen gezogen als Bes’ Gesicht. Der Zwerg hatte Recht: Wenn sie es hier mit einer Spezialeinheit zu tun bekamen, war es immer noch besser, als wenn sie sich uns anschlossen. Mir wurde auch klar, dass sie bei einer magischen Suche fehl am Platz waren. Meine Großeltern hatten sich vor langer Zeit dafür entschieden, die Fähigkeiten ihrer Ahnen nicht zu nutzen. Und meine Freundinnen waren einfach Sterbliche – tapfere, durchgeknallte, alberne, wundervolle Sterbliche. Doch zu dem Ort, zu dem ich reisen musste, konnten sie mich nicht begleiten.


    »Sadie, es ist schon in Ordnung.« Emma rückte ihre demolierte Brille zurecht und versuchte zu lächeln. »Wir kommen mit der Polizei klar. Ist ja nicht das erste Mal, oder?«


    »Wir kümmern uns um deine Großeltern«, versprach Liz.


    »Um mich braucht sich keiner zu kümmern«, meckerte Gramps. Da wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. »Geh einfach, Liebes. Dieser Paviangott war in meinem Kopf. Lass dir eins sagen – er will dich umbringen. Bring deine Suche zu Ende, bevor er Jagd auf dich macht. Ich konnte ihn nicht mal aufhalten. Ich konnte nicht …« Er sah ärgerlich auf seine zittrigen alten Hände. »Das hätte ich mir nie verziehen. Und jetzt ab mit dir!«


    »Tut mir leid«, sagte ich zu allen. »Ich wollte nicht –«


    »Warum tut dir was leid?«, fragte Emma. »Sadie Kane, das war die übergenialste Geburtstagsparty aller Zeiten! Und jetzt hau endlich ab!«


    Liz und sie umarmten mich, und bevor ich in Tränen ausbrechen konnte, scheuchte mich Bes zum Mercedes.


    Wir fuhren in nördlicher Richtung zum Victoria Embankment. Kurz vor der Straßensperre bremste Bes.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich. »Können wir nicht unsichtbar vorbeifahren?«


    »Die Sterblichen machen mir keine Sorgen.« Er deutete geradeaus.


    Sämtliche Polizisten, Reporter und Gaffer an den Absperrungen waren eingeschlafen. Mehrere militärisch aussehende Typen in Schutzwesten lagen zusammengerollt auf dem Gehweg und umarmten ihre Sturmgewehre wie Teddybären.


    Vor der Straßensperre standen Carter und Walt und blockierten den Weg. Sie waren zerzaust und atmeten so schwer, als wären sie den ganzen Weg von Brooklyn hergerannt. Beide hielten ihre Zaubermesser griffbereit. Carter trat einen Schritt vor und zielte mit seinem Schwert auf die Windschutzscheibe.


    »Lass sie gehen!«, brüllte er Bes an. »Oder ich bring dich um!«


    Bes drehte sich zu mir um. »Soll ich ihm Angst einjagen?«


    »Nein!«, erwiderte ich. Das gehörte zu den Sachen, die ich nicht noch mal sehen musste. »Ich regel das schon.«


    Ich stieg aus der Limousine. »Hallo, Jungs. Wie immer zur richtigen Zeit.«


    Walt und Carter runzelten die Stirn.


    »Du bist nicht in Gefahr?«, fragte mich Walt.


    »Nicht mehr.«


    Carter ließ zögernd sein Schwert sinken. »Willst du damit sagen, der hässliche Typ –?«


    »Ist ein Freund«, erklärte ich. »Bastets Freund. Er ist auch unser Fahrer.«


    Carter sah gleichermaßen verwirrt, genervt und nervös aus. Das war ein zufriedenstellender Abschluss meiner Geburtstagsparty.


    »Und wohin fährt uns unser Fahrer?«, fragte er.


    »Nach Russland natürlich«, erwiderte ich. »Steigt ein.«

  


  
    Carter
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    Eine Person mit vertikalem Förderungsbedarf führt uns durch Russland


    Wie üblich hat Sadie ein paar wichtige Details ausgelassen, zum Beispiel dass Walt und ich unser Leben riskiert haben, um sie zu finden.


    Es war kein Spaß, zum Brooklyn Museum zu fliegen. Wir mussten uns wie Tarzan mit einem Seil unter den Bauch des Greifs hängen, Polizisten ausweichen, Rettungskräften und etlichen alten Damen, die mit Schirmen bewaffnet Jagd auf uns machten und schrien: »Da ist der Kolibri! Bringt ihn um!«


    Als wir es schafften, ein Portal zu öffnen, wollte ich Freak eigentlich mitnehmen, doch beim Anblick des Tors aus wirbelndem Sand wurde er … wie soll ich sagen, wirklich zum Freak. Wir mussten ihn zurücklassen.


    Bei unserer Ankunft in London sahen wir auf den Fernsehbildschirmen in den Schaufenstern Aufnahmen von der Waterloo Station – irgendwas über einen merkwürdigen Tumult in der Bahnhofshalle mit ausgebrochenen Tieren und einem heftigen Sturm. Tja, wer konnte das wohl sein? Mit Hilfe von Walts Amulett des Luftgottes Schu riefen wir einen Windstoß für einen Sprung zur Waterloo Bridge herbei. Natürlich landeten wir mitten in einem schwer bewaffneten Überfallkommando. Wir konnten von Glück sagen, dass ich mich an den Schlafzauber erinnerte.


    Und als wir dann – endlich – so weit waren, dass wir losstürzen und Sadie retten konnten, fährt sie in einer Limousine mit einem hässlichen Zwerg in Badehose am Steuer vor und wirft uns vor, wir kämen zu spät.


    Auf ihre Bemerkung, der Zwerg würde uns nach Russland fahren, fiel mir nicht mehr ein als: »Auch egal.« Ich stieg ins Auto.


    Während Sadie, Walt und ich Geschichten austauschten, fuhr die Limousine durch Westminster.


    Als ich hörte, was Sadie hinter sich hatte, fand ich meinen Tag gar nicht so übel. Ein Traum von Apophis und eine dreiköpfige Schlange im Übungsraum schienen nicht annähernd so gruselig wie Götter, die von unseren Großeltern Besitz ergriffen. Ich hatte Gran und Gramps nie sonderlich gemocht, aber trotzdem – das war krass.


    Ich konnte auch nicht glauben, dass Bes unser Chauffeur war. Dad und ich hatten in Museen immer über die Darstellungen von ihm gelacht – über seine hervorquellenden Augen, seine komische Zunge, die mal rechts und mal links aus dem Mund hing, und den grundsätzlichen Mangel an Klamotten. Angeblich konnte er so gut wie alles verjagen – Geister, Dämonen, sogar andere Götter –, wofür ihn die einfachen Ägypter verehrten. Bes kümmerte sich um die kleinen Leute … äh, das war nicht als Zwergenwitz gemeint. Er sah in echt genau so aus wie auf den Bildern, bloß in voller Farbe, mit vollem Geruch.


    »Wir stehen in deiner Schuld«, sagte ich zu ihm. »Du bist also ein Freund von Bastet?«


    Er bekam rote Ohren. »Ja … ja. Ab und zu bittet sie mich um einen Gefallen. Ich versuche, ihr behilflich zu sein.«


    Mir drängte sich das Gefühl auf, dass es da irgendeine Vorgeschichte gab, über die er sich nicht auslassen wollte.


    »Als Horus mit mir geredet hat«, sagte ich, »da hat er mich gewarnt, dass uns möglicherweise ein paar Götter davon abhalten wollen, Re zu wecken. Jetzt wissen wir vermutlich, welche.«


    Sadie atmete aus. »Wenn ihnen dein Plan nicht passt, hätte eine wütende SMS auch genügt. Nechbet und Babi haben mich fast in Stücke gerissen!«


    Sie sah ein bisschen grün im Gesicht aus. Ihre Springerstiefel waren mit Shampoo und Matsch bekleckert und ihre Lieblingslederjacke hatte einen Fleck auf der Schulter, der verdächtig nach Geierkacke aussah. Trotzdem war ich beeindruckt, dass sie bei Bewusstsein war. Zaubertränke sind schwer herzustellen und noch schwerer einzusetzen. Es hat immer seinen Preis, so viel Energie zu kanalisieren.


    »Du hast dich tapfer geschlagen«, sagte ich.


    Sadie blickte verärgert auf das schwarze Messer in ihrem Schoß – die Ritualklinge, die ihr Anubis gegeben hatte. »Ohne Bes wäre ich tot.«


    »Ach was«, erwiderte Bes. »Na ja, gut, vielleicht wärst du tot. Aber es wäre ein stilvoller Abgang gewesen.«


    Sadie drehte das seltsame schwarze Messer, als wären darauf möglicherweise Inschriften zu finden.


    »Es ist ein Netjeri«, erklärte ich. »Eine Schlangenklinge. Priester verwendeten sie für –«


    »Das Mundöffnungsritual«, beendete sie den Satz. »Aber wie soll uns das helfen?«


    »Keine Ahnung«, gestand ich. »Bes?«


    »Todesrituale meide ich nach Möglichkeit.«


    Ich sah zu Walt. Magische Gegenstände waren seine Spezialität, aber er schien nicht zuzuhören. Seit dem Augenblick, als uns Sadie von ihrer Unterhaltung mit Anubis berichtet hatte, war Walt unheimlich ruhig gewesen. Er saß neben ihr und spielte an seinen Ringen herum.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn.


    »Klar … ich denk bloß nach.« Er warf Sadie einen Blick zu. »Über Netjeri-Klingen, mein ich.«


    Sadie zupfte an ihren Haaren herum, als versuche sie, einen Vorhang zwischen Walt und sich zu ziehen. Die Spannung zwischen ihnen war so groß, dass ich bezweifelte, dass ein magisches Messer sie durchschneiden könnte.


    »Scheißanubis«, murmelte sie. »Ich hätte krepieren können und ihm wär’s egal gewesen.«


    Danach fuhren wir eine Weile, ohne dass jemand etwas sagte. Schließlich bog Bes auf die Westminster Bridge und fuhr wieder ans andere Ufer der Themse.


    Sadie runzelte die Stirn. »Wo fahren wir hin? Wir brauchen ein Portal. Und die besten Artefakte stehen im British Museum.«


    »Klar«, sagte Bes. »Das wissen die anderen Magier auch.«


    »Andere Magier?«, fragte ich.


    »Kleiner, das Lebenshaus hat überall auf der Welt Niederlassungen. London ist der Neunte Nomos. Mit dem Stunt in der Waterloo Station hat Miss Sadie gerade eine unübersehbare Leuchtrakete abgeschossen, die allen Anhängern Desjardins’ verkündet: Hier bin ich! Ihr könnt darauf wetten, dass sie jetzt Jagd auf euch machen werden. Sie werden das Museum für den Fall bewachen, dass ihr euch aus dem Staub machen wollt. Zum Glück kenne ich eine andere Stelle, wo wir ein Portal öffnen können.«


    Ein Zwerg erklärte mir die Welt. Eigentlich hätte ich selbst darauf kommen können, dass es in London andere Magier gab. Das Lebenshaus war überall. Außerhalb der Schutzzone des Brooklyn House waren wir nirgendwo auf der Welt sicher.


    Wir fuhren durch Südlondon. Die Gegend entlang der Camberwell Road war fast so deprimierend wie meine Gedanken. Reihen schmuddeliger Backsteinwohnblocks und Billigläden säumten die Straße. Von einer Bushaltestelle starrte uns eine alte Frau grimmig an. Vor einem Asda-Supermarkt standen ein paar harte Jungs und beäugten den Mercedes, als wollten sie ihn klauen. Ich überlegte, ob sie verkleidete Götter oder Magier waren, denn die meisten Menschen bemerkten den Wagen nicht.


    Ich hatte keine Vorstellung, wohin uns Bes bringen würde. Es war jedenfalls kein Stadtviertel, in dem man eine Menge ägyptische Artefakte vermutete.


    Schließlich öffnete sich zu unserer Linken ein großer Park: nebelverhangene grüne Wiesen, baumgesäumte Alleen und ein paar zerfallene Mauern, die an Aquädukte erinnerten. Das Gelände stieg zu einer Hügelkuppe an, auf der ein Funkturm stand.


    Bes fuhr über die Bordsteinkante und preschte geradewegs durch das Gras, dabei nietete er ein Schild mit der Aufschrift BETRETEN DER RASENFLÄCHE VERBOTEN um. Da der Abend grau und regnerisch war, hielten sich nur wenige Menschen im Park auf. Ein paar Jogger auf einem Pfad in der Nähe beachteten uns überhaupt nicht, anscheinend sahen sie jeden Tag Mercedeslimousinen querfeldein durch den Park brettern.


    »Wo wollen wir denn hin?«, fragte ich.


    »Schau zu und pass gut auf, Kleiner«, lautete Bes’ Antwort.


    Dass mich ein Typ, der kleiner war als ich, dauernd »Kleiner« nannte, nervte ein bisschen, aber ich hielt den Mund. Bes fuhr geradewegs den Hügel hinauf. In der Nähe der Hügelkuppe befand sich eine ungefähr zehn Meter breite Steintreppe, die nirgendwohin zu führen schien. Bes trat auf die Bremse und wir kamen schlingernd zum Stehen. Der Hügel war höher, als ich gedacht hatte. Ganz London lag unter uns.


    Ich betrachtete die Treppe genauer. Zwei Sphingen aus verwittertem Stein flankierten sie links und rechts und wachten über die Stadt. Jeder Sphinx war ungefähr drei Meter lang und hatte den typischen Löwenkörper und den Pharaonenkopf; in einem Londoner Park wirkten sie allerdings völlig fehl am Platz.


    »Die sind nicht echt«, sagte ich.


    Bes schnaubte. »Natürlich sind sie echt.«


    »Ich meinte, sie sind nicht aus altägyptischer Zeit. Sie sind nicht alt genug.«


    »Pingelig, pingelig«, meinte Bes. »Das sind die Treppenstufen zum Crystal Palace. Große Glas-und-Stahl-Ausstellungshalle, so groß wie eine Kathedrale, stand mal direkt hier auf diesem Hügel.«


    Sadie sah ihn fragend an. »Darüber hab ich was in der Schule gelesen. Queen Victoria hat da eine Party gefeiert oder so was.«


    »Eine Party oder so was?«, grunzte Bes. »Es war die Weltausstellung von 1851. Machtdemonstration des British Empire et cetera. Es gab leckere kandierte Äpfel.«


    »Du warst da?«, fragte ich.


    Bes zuckte die Achseln. »Dank irgendwelcher vertrottelter Magier brannte der Palast in den Dreißigerjahren ab – aber das ist eine andere Geschichte. Jetzt sind nur noch ein paar Überbleibsel wie diese Treppe und die Sphingen davon übrig.«


    »Eine Treppe ins Nichts«, bemerkte ich.


    »Nicht ins Nichts«, korrigierte mich Bes. »Sie wird uns heute Abend nach Sankt Petersburg bringen.«


    Walt beugte sich vor. Sein Interesse an den Statuen hatte ihn scheinbar aus seiner düsteren Stimmung gerüttelt.


    »Aber wenn die Sphingen gar nicht wirklich ägyptisch sind«, sagte er, »wie können sie dann ein Portal öffnen?«


    Bes grinste sein Pferdegebisslächeln. »Kommt drauf an, was du unter wirklich ägyptisch verstehst, Kleiner. Jedes mächtige Reich ist ein Möchtegern-Ägypten. Ägyptischen Krempel um sich zu haben gibt Leuten das Gefühl, wichtig zu sein. Deshalb existieren ›neue‹ ägyptische Artefakte in Rom, Paris, London – wo auch immer. Dieser Obelisk in Washington –«


    »Erwähne den bitte nicht«, meinte Sadie.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Bes fort. »Das hier sind immer noch ägyptische Sphingen. Sie wurden geschaffen, um das britische Empire in die Nähe des alten Ägypten zu rücken. Und klar können sie Magie kanalisieren. Vor allem, wenn ich fahre. Und jetzt …« Er sah zu Walt. »Wahrscheinlich steigst du jetzt besser aus.«


    Ich war zu überrascht, um etwas zu sagen, doch Walt starrte auf seinen Schoß, als habe er darauf schon gewartet.


    »Moment mal«, sagte Sadie. »Warum soll Walt nicht mitkommen? Er ist ein Magier. Er kann uns helfen.«


    Bes’ Gesichtsausdruck wurde ernst. »Walt, hast du es ihnen nicht erzählt?«


    »Uns was erzählt?«, fragte Sadie.


    Walt umklammerte seine Amulette, als wäre vielleicht eines darunter, das ihm helfen könnte, dieser Unterhaltung aus dem Weg zu gehen. »Es ist nichts. Wirklich. Es ist bloß … Ich sollte besser ins Brooklyn House zurück und mich dort nützlich machen. Und Jaz dachte –«


    Er zauderte, vielleicht wurde ihm klar, dass er ihren Namen nicht hätte erwähnen sollen.


    »Ja?« Sadie klang gefährlich ruhig. »Wie geht es Jaz?«


    »Sie – sie liegt immer noch im Koma«, erwiderte Walt. »Amos meint, sie schafft es vielleicht, aber das ist nicht das, was ich –«


    »Gut«, sagte Sadie. »Freut mich, dass sie sich erholen wird. Dann musst du also zurück. Das ist toll. Dann nichts wie los. Anubis meinte, wir sollen uns beeilen.«


    Nicht sehr subtil, wie sie seinen Namen fallenließ. Walt sah aus, als hätte sie ihm gegen die Brust geboxt.


    Ich wusste, dass Sadie nicht fair zu ihm war. Nach meiner Unterhaltung mit Walt im Brooklyn House war mir klar, dass er Sadie mochte. Was immer ihn belastete, hatte nichts mit irgendwelchem Gefühlskram mit Jaz zu tun. Andererseits würde mir Sadie – wenn ich für ihn Partei ergriff – schlicht den Mund verbieten.


    »Es ist ja nicht so, dass ich zurückwill«, brachte er heraus.


    »Aber du kannst nicht mit uns kommen«, sagte Bes bestimmt. Ich meinte Besorgnis in seiner Stimme zu hören, sogar Mitleid. »Rede weiter, Kleiner. Es ist in Ordnung.«


    Walt fischte etwas aus seiner Hosentasche. »Sadie … wegen deines Geburtstags … du, ähm, vielleicht willst du ja keine weiteren Geschenke. Es ist kein magisches Messer, aber das hier hab ich für dich gemacht.«


    Er legte ihr eine goldene Kette in die Hand. Daran hing ein kleines ägyptisches Symbol.
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    »Das ist der Basketballkorb auf Res Kopf«, sagte ich.


    Als Walt und Sadie mich stirnrunzelnd ansahen, wurde mir bewusst, dass ich den Moment vielleicht nicht gerade magischer für sie machte. »Ich wollte sagen, es ist das Symbol, das Res Sonnenkrone einfasst«, sagte ich. »Eine Endlosschleife, das Symbol der Ewigkeit, oder?«


    Sadie schluckte, als blubbere der Zaubertrank noch immer in ihrem Magen. »Ewigkeit?«


    Walt warf mir einen Blick zu, der eindeutig bedeutete: Bitte halt einfach den Mund.


    »Ja«, bestätigte er. »Man nennt es, ähm, Schen. Ich dachte mir, na ja, ihr sucht Re. Und gute Dinge, wichtige Dinge, sollten ewig sein. Also bringt es dir vielleicht Glück. Ich wollte es dir heute Morgen geben, aber … ich war zu feige.«


    Sadie starrte auf den Talisman, der in ihrer Hand glitzerte. »Walt, ich – also, danke, aber –«


    »Vergiss einfach nicht, dass es nicht meine Entscheidung war, nach Brooklyn zurückzukehren«, erwiderte er. »Falls du Hilfe brauchst, bin ich für dich da.« Er sah zu mir und verbesserte sich: »Ich wollte sagen, ich bin natürlich für euch beide da.«


    »Aber jetzt«, mischte sich Bes ein, »musst du gehen.«


    »Alles Gute zum Geburtstag, Sadie«, sagte Walt. »Und viel Glück.«


    Er stieg aus dem Wagen und stapfte den Hügel hinunter. Wir sahen ihm nach, bis er nur noch eine winzige Gestalt in der Düsternis war und zwischen den Bäumen verschwand.


    »Zwei Abschiedsgeschenke«, murmelte Sadie, »von zwei tollen Typen. Ich hasse mein Leben.«


    Sie legte die Halskette um und berührte das Schen-Symbol.


    Bes spähte den Hügel hinunter. »Armer Junge. Mit außergewöhnlichen Gaben geboren, na ja. Es ist nicht fair.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Und warum hast du darauf bestanden, dass Walt ging?«


    Der Zwerg rieb seinen schütteren Bart. »Steht mir nicht zu, das zu erklären. Jetzt haben wir etwas zu erledigen. Je länger wir Menschikow Zeit lassen, seine Schutzmaßnahmen vorzubereiten, umso schwieriger wird es.«


    Ich wollte das Thema nicht einfach fallenlassen, doch Bes starrte mich stur an und ich wusste, dass ich keine weiteren Antworten aus ihm herausbekommen würde. Zwerge können unübertroffen stur aussehen.


    »Russland also«, sagte ich. »Und dazu müssen wir eine Treppe ins Nichts hochfahren.«


    »Genau.« Bes trat das Gaspedal durch. Der Mercedes wirbelte Gras und Dreck auf und bretterte die Stufen hoch. Garantiert würden wir mit gebrochener Achse oben ankommen. Doch in letzter Sekunde öffnete sich ein Portal aus wirbelndem Sand. Die Räder hoben vom Boden ab und die Limousine schoss kopfüber in den Strudel.


    Auf der anderen Seite des Strudels landeten wir mit einem Knall auf dem Gehweg und trieben eine Gruppe überraschter Jugendlicher auseinander. Sadie stöhnte und hob den Kopf von der Nackenstütze.


    »Können wir denn nie mal sanft irgendwo hinfahren?«, fragte sie.


    Bes stellte die Scheibenwischer an und schabte den Sand von der Windschutzscheibe. Draußen war es dunkel und es lag Schnee. Steingebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert säumten einen zugefrorenen Fluss, der von Straßenlaternen beleuchtet wurde. Auf der anderen Seite des Flusses funkelten noch mehr Märchenbauten: goldene Kirchenkuppeln, weiße Paläste und prunkvolle Villen, die ostereigrün oder -blau getüncht waren. Wären nicht die Autos gewesen, die elektrischen Lichter und natürlich die Jugendlichen mit Piercings, gefärbten Haaren und schwarzen Lederklamotten, die uns auf Russisch anbrüllten und auf die Kühlerhaube des Mercedes einschlugen, weil wir sie fast umgefahren hatten – man hätte denken können, wir wären dreihundert Jahre zurückgereist.


    »Sie können uns sehen?«, fragte Sadie.


    »Russen«, meinte Bes mit widerwilliger Bewunderung. »Sehr abergläubisches Volk. Sie neigen dazu, Magie als das zu betrachten, was sie ist. Wir müssen hier sehr vorsichtig sein.«


    »Du warst schon mal hier?«, fragte ich.


    Er warf mir einen Aber hallo!-Blick zu, dann deutete er nach links und rechts. Wir waren mit dem Wagen zwischen zwei Steinsphingen gelandet, die auf Sockeln standen. In vielerlei Hinsicht ähnelten sie den Sphingen, die ich kannte – mit gekrönten menschlichen Häuptern auf Löwenkörpern –, doch ich hatte noch nie schneebedeckte Sphingen gesehen.


    »Sind die echt?«, fragte ich.


    »Es sind die am weitesten im Norden befindlichen ägyptischen Artefakte der Welt«, erklärte Bes. »Sie wurden in Theben erbeutet und dann hierhergebracht, um die Hauptstadt des russischen Kaiserreiches, Sankt Petersburg, zu schmücken. Wie ich schon sagte, jedes Reich möchte ein Stück Ägyptens.«


    Die Jugendlichen draußen brüllten noch immer und trommelten gegen das Auto. Einer zerschlug eine Flasche auf der Windschutzscheibe.


    »Ähm«, meinte Sadie, »sollen wir vielleicht lieber weiterfahren?«


    »Ach was«, antwortete Bes. »Russische Jugendliche hängen immer bei den Sphingen ab. Schon seit Hunderten von Jahren.«


    »Aber es ist fast Mitternacht«, wandte ich ein. »Und es schneit.«


    »Hab ich schon erwähnt, dass es Russen sind?«, fragte Bes. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.«


    Er öffnete die Wagentür. Obwohl eisig kalte Luft in den Mercedes blies, stieg Bes mit nichts als der Badehose bekleidet aus. Die Jugendlichen wichen schnell zurück. Das konnte man ihnen nicht zum Vorwurf machen. Bes sagte etwas auf Russisch, anschließend brüllte er wie ein Löwe und die Jugendlichen rannten kreischend davon.


    Bes’ Umriss schien zu flackern. Als er wieder in den Wagen stieg, trug er einen warmen Wintermantel, eine pelzgefütterte Mütze und flauschige Handschuhe.


    »Seht ihr?«, sagte er. »Abergläubisch. Sie wissen, dass sie vor einem Gott besser davonlaufen.«


    »Einem kleinen haarigen Gott in Badehose, klar«, erwiderte Sadie. »Und was machen wir jetzt?«


    Bes deutete auf einen leuchtenden Palast aus weißem und goldenem Stein auf der anderen Flussseite. »Das ist die Eremitage.«


    »Termiten-was?«, fragte Sadie.


    »Oh Mann«, entgegnete ich. »E-re-mi-tage. Das war früher der Zarenpalast. Jetzt ist es ein Museum. Die beste ägyptische Sammlung Russlands.«


    »Wahrscheinlich warst du mit Dad dort«, mutmaßte Sadie. Ich hatte gedacht, wir hätten dieses ganze Eifersuchtsgedöns hinter uns, dass ich mit Dad um die Welt gereist war, doch von Zeit zu Zeit kam es wieder hoch.


    »Nein, waren wir nicht.« Ich versuchte, nicht so zu klingen, als ob ich mich rechtfertigen wollte. »Er wurde einmal eingeladen, einen Vortrag dort zu halten, aber er hat abgelehnt.«


    Bes kicherte. »Euer Dad war klug. Russische Magier empfangen Außenstehende nicht gerade mit offenen Armen. Sie verteidigen ihr Territorium bis zum Letzten.«


    Sadie starrte über den Fluss. »Willst du damit andeuten, die Zentrale des Achtzehnten Nomos befände sich im Museum?«


    »Irgendwo dort«, sagte Bes, »doch sie muss durch einen Zauber versteckt sein, denn mir ist es nie gelungen, den Eingang zu finden. Der Teil, auf den ihr schaut, ist der Winterpalast, das alte Zuhause des Zaren. Dahinter ist ein ganzer Komplex mit anderen hochherrschaftlichen Gebäuden. Ich habe mal gehört, man bräuchte elf Tage, um sich alle Stücke der Eremitage-Sammlungen anzusehen.«


    »Aber wenn wir Re nicht wecken, geht in vier Tagen die Welt unter«, warf ich ein.


    »Jetzt nur noch drei Tage«, verbesserte Sadie, »falls es schon nach Mitternacht ist.«


    Ich zuckte zusammen. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    »Dann macht den Kurzrundgang«, erklärte Bes. »Und fangt mit der ägyptischen Sammlung an. Erdgeschoss, Hauptgebäude.«


    »Kommst du nicht mit?«, fragte ich.


    »Er kann nicht, oder?«, vermutete Sadie. »So, wie Bastet Desjardins’ Haus in Paris nicht betreten konnte. Die Magier belegen ihre Zentralen mit Zaubern gegen die Götter. Stimmt’s?«


    Bes zog ein noch hässlicheres Gesicht. »Ich bringe euch zur Brücke, aber weiter kann ich nicht gehen. Wenn ich die Newa in zu großer Nähe zur Eremitage überquere, löse ich alle möglichen Alarmglocken aus. Ihr müsst euch irgendwie hineinschleichen –«


    »Nachts in ein Museum einbrechen«, brummte Sadie. »Damit hatten wir schon mal Glück.«


    »– und den Eingang zum Achtzehnten Nomos suchen. Und lasst euch nicht lebend schnappen.«


    »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Ist es besser, wenn wir uns tot schnappen lassen?«


    Er sah grimmig aus. »Glaub mir einfach. Ihr wollt nicht von Menschikow gefangen genommen werden.«


    Bes schnippte mit den Fingern und plötzlich trugen wir Lammfellparkas, Skihosen und Winterstiefel.


    »Kommt, malyshi«, sagte er. »Ich bringe euch zur Dworzowij-Brücke.«


    Die Brücke war nur ein paar Hundert Meter entfernt, doch es kam uns weiter vor. Im März war offenbar nicht gerade Frühling in Sankt Petersburg. Durch die Dunkelheit, den Wind und den Schnee fühlte es sich mehr wie Alaska im Januar an. Ich persönlich hätte einen brütend heißen Tag in der ägyptischen Wüste vorgezogen. Selbst in den warmen Kleidern, die Bes für uns herbeigerufen hatte, hörten meine Zähne nicht zu klappern auf.


    Bes hatte keine Eile. Er lief immer langsamer und machte eine Stadtführung mit uns, bis ich dachte, meine Nase würde erfrieren und abfallen. Er erzählte uns, dass wir uns auf der Wasiljewskij-Insel befanden, die gegenüber der Innenstadt von Sankt Petersburg in der Newa lag. Als er auf verschiedene Kirchtürme und Denkmäler deutete, wurde er ganz aufgeregt und verfiel ins Russische.


    »Du hast viel Zeit hier verbracht«, stellte ich fest.


    Schweigend lief er ein paar Schritte. »Das meiste davon ist lang her. Es war nicht –«


    Er blieb so abrupt stehen, dass ich gegen ihn prallte. Er starrte auf einen großen Palast mit kanariengelben Mauern und grünem Giebeldach auf der anderen Straßenseite. Durch das Schneegestöber hindurch und bei der hellen Beleuchtung in der Nacht erschien er unwirklich, wie eines der geisterhaften Bilder im Gang der Zeitalter im Ersten Nomos.


    »Der Palast von Prinz Menschikow«, murmelte Bes.


    Seine Stimme war voller Abscheu. Ich erwartete schon, dass er dem Gebäude seinen BUH-Schrei entgegenschleudern würde, doch er biss die Zähne zusammen.


    Sadie sah mich fragend an, aber ich war nicht die wandelnde Wikipedia, für die sie mich hielt. Ich wusste einiges über Ägypten, aber über Russland? Nicht besonders viel.


    »Mit Menschikow meinst du Wlad den Inhalator?«, fragte ich.


    »Er ist ein Nachkomme.« Bes verzog angewidert den Mund. Er sagte ein russisches Wort und ich könnte wetten, dass es eine ziemlich üble Beleidigung war. »Damals im siebzehnten Jahrhundert gab Prinz Menschikow eine Party für Peter den Großen – den Zaren, der diese Stadt erbaut hat. Peter liebte Zwerge. In dieser Hinsicht ähnelte er den Ägyptern sehr. Er dachte, wir bringen Glück, deshalb hielt er immer ein paar von uns an seinem Hof. Egal, Menschikow wollte den Zar unterhalten und dachte, es wäre lustig, eine Zwergenhochzeit zu veranstalten. Er zwang sie … Er zwang uns, uns herauszuputzen und so zu tun, als würden wir heiraten, und herumzutanzen. Die ganzen hohen Tiere lachten und johlten …«


    Seine Stimme versagte.


    Bes beschrieb die Party, als hätte sie gestern stattgefunden. Dann fiel mir ein, dass dieser komische kleine Typ ein Gott war. Er lebte schon Ewigkeiten.


    Sadie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Bes. Das muss schrecklich gewesen sein.«


    Er starrte finster vor sich hin. »Russische Magier … Sie lieben es, Götter gefangen zu nehmen und uns auszunutzen. Ich kann noch immer diese Hochzeitsmusik hören und das Lachen des Zaren …«


    »Wie bist du entkommen?«, fragte ich.


    Bes sah mich grimmig an. Offensichtlich hatte ich eine unangenehme Frage gestellt.


    »Genug davon.« Bes klappte den Kragen hoch. »Wir vergeuden unsere Zeit.«


    Er stürzte voraus, aber mein Gefühl sagte mir, dass er Menschikows Palast nicht wirklich hinter sich ließ. Plötzlich wirkten die fröhlichen gelben Mauern und hell erleuchteten Fenster bedrohlich.


    Nach einigen weiteren Hundert Metern durch den scharfen Wind erreichten wir die Brücke. Auf der anderen Seite schimmerte der Winterpalast.


    »Ich fahre mit dem Mercedes einen Umweg«, erklärte Bes. »Hinunter bis zur nächsten Brücke, dann mache ich weiter südlich einen Bogen um die Eremitage. Vielleicht bekommen die Magier so nicht mit, dass ich hier bin.«


    Nun verstand ich, warum er solche Angst hatte, Alarm auszulösen. Magier hatten ihm in Sankt Petersburg schon einmal eine Falle gestellt. Mir fiel wieder ein, wie er uns im Auto gewarnt hatte: Lasst euch nicht lebend schnappen.


    »Wie treffen wir uns, falls wir da wieder rauskommen?«, fragte Sadie.


    »Wenn ihr da wieder rausgekommen seid«, korrigierte Bes. »Denk positiv, Mädchen, sonst geht die Welt unter.«


    »Stimmt.« Sadie schauderte in ihrem neuen Parka. »Positiv denken.«


    »Ich erwarte euch auf dem Newski-Prospekt, der Hauptstraße mit den ganzen Geschäften, etwas südlich von der Eremitage. Ich werde im Schokoladenmuseum warten.«


    »Wo bitte?«, sagte ich.


    »Na ja, es ist nicht wirklich ein Museum. Eher ein Laden – um diese Nachtzeit geschlossen, aber für mich öffnet der Besitzer immer. Dort gibt es alles aus Schokolade – Schachbretter, Löwen, Köpfe von Wladimir Lenin –«


    »Diesem Kommunisten?«, fragte ich.


    »Jawohl, Professor Superschlau«, sagte Bes. »Von diesem Kommunisten, aus Schokolade.«


    »Also noch mal Klartext«, sagte Sadie. »Wir brechen in das schwer bewachte russische Nationalmuseum ein, suchen die geheime Zentrale der Magier, nehmen eine gefährliche Schriftrolle an uns und flüchten. Und du futterst in der Zwischenzeit Schokolade.«


    Bes nickte feierlich. »Ein guter Plan. Er könnte funktionieren. Falls etwas passiert und ich euch nicht im Schokoladenmuseum treffen kann, befindet sich unser Ausgang an der Ägyptischen Brücke im Süden, am Fontanka-Fluss. Biegt einfach –«


    »Es reicht«, erklärte Sadie. »Du wirst uns an dem Schokoladengeschäft treffen. Und du wirst mir was mitbringen. Das ist mein letztes Wort. Und jetzt geh!«


    Bes lächelte sie schief an. »Du bist in Ordnung, Mädchen.«


    Er stapfte zum Mercedes zurück.


    Ich sah über den halb zugefrorenen Fluss zum Winterpalast. Rückblickend erschien mir London irgendwie nicht mehr so trübsinnig und gefährlich.


    »Sitzen wir so tief in der Klemme, wie ich denke?«, fragte ich Sadie.


    »Noch tiefer«, sagte sie. »Los, wir brechen in den Zarenpalast ein, okay?«

  


  
    10.


    Besuch von einem alten roten Freund


    In die Eremitage einzudringen war kein Problem.


    Selbst allermodernste Technik kann gegen Magie nichts ausrichten. Sadie und ich mussten unsere Kräfte vereinen, um die Einzäunung zu überwinden, doch mit ein wenig Konzentration, Tinte und Papyrus, dazu etwas Energie, die wir unseren göttlichen Freunden Isis und Horus abzapften, gelang es uns, einen kurzen Spaziergang durch die Duat hinzulegen.


    Gerade standen wir noch auf dem verlassenen Schlossplatz, im nächsten Moment wurde alles grau und neblig. Mein Magen flatterte, als befände ich mich im freien Fall. Wir waren nicht mehr synchron mit der Menschenwelt und liefen durch die Eisentore und massiven Stein hindurch ins Museum.


    Der Ägyptische Saal befand sich im Erdgeschoss, genau wie Bes gesagt hatte. Wir kehrten in die Menschenwelt zurück und standen mitten in der Sammlung: Sarkophage in Glasvitrinen, Hieroglyphenrollen, Statuen von Göttern und Pharaonen. Auch wenn sie sich nicht großartig von hundert anderen ägyptischen Sammlungen unterschied, die ich gesehen hatte, war der Rahmen ziemlich beeindruckend. Über uns erhob sich eine Gewölbedecke. Der glänzende Marmorboden hatte ein grau-weißes Rautenmuster, das einem das Gefühl gab, auf einer Art optischer Täuschung zu laufen. Wie viele solcher Räume es wohl im Zarenpalast gab? Ob man wirklich elf Tage brauchte, um sie alle zu besichtigen? Hoffentlich stimmte Bes’ Vermutung, dass sich der geheime Eingang zum Nomos irgendwo in diesem Raum befand. Wir konnten nicht elf Tage suchen. In weniger als zweiundsiebzig Stunden würde Apophis aus seinem Gefängnis ausbrechen. Ich dachte wieder an jenes glühende rote Auge unter den Skarabäenpanzern – die Stärke dieser Chaosgewalt konnte menschliche Sinne auslöschen. Drei Tage, dann würde dieses Ding auf die Welt losgelassen.


    Sadie rief ihren Zauberstab herbei und deutete damit auf eine Überwachungskamera in der Nähe. Als die Linse zersprang, gab sie ein Geräusch von sich wie ein elektrischer Insektenvernichter. Selbst unter optimalen Bedingungen kommen Technik und Magie nicht miteinander klar. Elektronik zum Ausfall zu bringen ist kinderleicht. Ich brauche ein Handy bloß schräg anzuschauen und schon fliegt es in die Luft. Und Computer? Für die gilt das Gleiche. Wahrscheinlich hatte Sadie gerade einen magischen Impuls durch das Überwachungssystem gejagt, der jede Kamera und jeden Sensor des Netzwerks durchschmorte.


    Aber es gab noch andere Formen der Überwachung – magische Formen. Ich nahm ein Stück schwarzes Leinen und ein Paar grob gearbeitete Wachs-Uschebti aus meiner Tasche. Ich wickelte die Uschebti in den Stoff und sprach den Befehl: »I’mun.«
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    Die Hieroglyphe für Tarnen glühte kurz über dem Stoff auf. Dunkelheit quoll daraus hervor, als stieße ein Tintenfisch eine Tintenwolke aus. Die Düsternis breitete sich aus, bis sie sowohl Sadie als auch mich in eine hauchdünne Schattenblase hüllte. Wir konnten hindurchsehen, hofften aber, dass niemand hineinsehen konnte oder die Wolke überhaupt wahrnehmen würde.


    »Dieses Mal hast du es richtig gemacht!«, lobte Sadie. »Seit wann beherrschst du diesen Zauberspruch?«


    Möglicherweise lief ich rot an. Seit ich gesehen hatte, wie Zia ihn im Ersten Nomos einsetzte, hatte ich monatelang wie verrückt versucht, den Unsichtbarkeitszauber zu ergründen.


    »Eigentlich –« Aus der Wolke zischte wie ein Miniaturfeuerwerk ein goldener Funke. »– arbeite ich noch dran.«


    Sadie seufzte. »Na ja … immerhin besser als letztes Mal, denn da sah die Wolke aus wie eine Lavalampe. Und davor, als es nach faulen Eiern stank –«


    »Können wir nicht einfach loslegen?«, fragte ich. »Wo sollen wir anfangen?«


    Sadie konnte den Blick nicht mehr von einem Ausstellungsstück abwenden. Sie bewegte sich wie in Trance darauf zu.


    »Sadie?« Ich folgte ihr zu einer Grabplatte aus Kalkstein – einer Stele, die ungefähr einen halben Meter breit und einen Meter hoch war. Die Erläuterung daneben war auf Russisch und Englisch.


    »›Aus der Grabkammer des Schreibers Ipi‹«, las ich laut vor. »›Er arbeitete am Hofe des Königs Tutenchamun.‹ Warum interessiert dich …? Oh.«


    War ich doof. Das Bild auf dem Grabstein zeigte den verstorbenen Schreiber, wie er Anubis huldigte. Nach ihrem persönlichen Gespräch mit Anubis fand Sadie es bestimmt merkwürdig, ihn auf einer dreitausend Jahre alten Grabmalerei wiederzufinden, vor allem, weil er mit Schakalkopf dargestellt war und einen Rock trug.


    »Walt mag dich.«


    Ich hatte keine Ahnung, warum ich damit herausplatzte. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Ich wusste, dass ich Walt hier absolut keinen Gefallen tat. Doch seit Bes ihn aus dem Mercedes geworfen hatte, tat er mir leid. Der Typ hatte den weiten Weg nach London auf sich genommen, um Sadie zu retten, und wir hatten ihn im Crystal Palace Park wie einen unerwünschten Anhalter rausgeschmissen.


    Irgendwie war ich sauer auf Sadie, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte und so auf Anubis abfuhr, der fünftausend Jahre zu alt für sie war und nicht mal ein Mensch. Außerdem erinnerte mich die Art, wie sie Walt abblitzen ließ, zu sehr daran, wie Zia mich am Anfang behandelt hatte. Und vielleicht, wenn ich ehrlich zu mir war, war ich auch sauer, weil Sadie ihre Probleme in London ohne unsere Hilfe gelöst hatte.


    Wow. Das klingt echt egoistisch. Aber vermutlich war es die Wahrheit. Erstaunlich, auf wie viele unterschiedliche Weisen einen so eine kleine Schwester gleichzeitig nerven kann.


    Sadie wandte den Blick nicht von der Stele. »Carter, du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Du gibst ihm überhaupt keine Chance«, beharrte ich. »Was immer mit ihm los ist, es hat nichts mit dir zu tun.«


    »Wie beruhigend, aber das ist nicht –«


    »Außerdem ist Anubis ein Gott. Du glaubst doch nicht ernsthaft –«


    »Carter!«, schnauzte sie mich an. Offenbar reagierte mein Umhüllungszauber auf Gefühle, denn aus unserer nicht ganz so unsichtbaren Wolke schwirrte ein weiterer Goldfunken. »Ich habe diesen Stein nicht wegen Anubis angeschaut.«


    »Nein?«


    »Nein. Und ich werde mit dir ganz sicher nicht über Walt diskutieren. Im Gegensatz zu dem, was du denkst, verbringe ich nicht jede Stunde des Tages damit, über Jungs nachzudenken.«


    »Nur die meisten Stunden des Tages?«


    Sie verdrehte die Augen. »Schau dir den Grabstein an, du Schwachkopf. Er ist von einer Borte eingefasst, es sieht wie ein Fensterrahmen aus oder –«


    »Eine Tür«, sagte ich. »Es ist eine Scheintür. So etwas gab es in vielen Gräbern. Sie war wie ein symbolisches Tor für den Ba des Toten, damit er in die Duat hinein- und wieder herausfliegen konnte.«


    Sadie fuhr mit ihrem Zaubermesser über die Ränder der Stele. »Dieser Typ, Ipi, war ein Schreiber, was ein anderes Wort für Magier ist. Vielleicht war er einer von uns.«


    »Und?«


    »Vielleicht leuchtet der Stein deshalb, Carter. Was, wenn diese Scheintür doch nicht zum Schein da ist?«


    Ich betrachtete die Stele eingehender, doch ich bemerkte kein Leuchten. Vielleicht halluzinierte Sadie vor Erschöpfung oder weil sie zu viel Zaubertrank geschluckt hatte. In diesem Moment berührte sie die Mitte der Stele mit ihrem Zaubermesser und sprach den ersten Befehl, den wir überhaupt gelernt hatten: »W’peh.«


    Öffne dich. Auf dem Stein brannte eine goldene Hieroglyphe.


    [image: Hieroglyphen]


    Wie bei einem Filmprojektor drang ein Lichtstrahl aus dem Grabstein. Plötzlich schimmerte vor uns eine normal große Tür – ein rechteckiges Portal zeigte das verschwommene Bild eines anderen Raums.


    Ich sah Sadie verblüfft an. »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich. »Das hast du noch nie zuvor geschafft.«


    Sie zuckte die Achseln, als sei es nichts Besonderes. »Bisher war ich noch nicht dreizehn. Vielleicht liegt es daran.«


    »Aber ich bin vierzehn!«, protestierte ich. »Und ich kann es immer noch nicht.«


    »Mädchen werden früher erwachsen.«


    Ich kniff die Lippen zusammen. Ich hasste die Frühlingsmonate – März, April, Mai –, denn bis zu meinem Geburtstag im Juni konnte Sadie behaupten, nur ein Jahr jünger zu sein als ich. Nach ihrem Geburtstag spielte sie sich immer auf, als würde sie irgendwie aufholen und meine große Schwester werden. Ihr könnt euch vorstellen, was das für ein Albtraum ist.


    Sie deutete auf den leuchtenden Eingang. »Nach dir, Bruderherz. Du bist schließlich derjenige mit der Funken sprühenden Unsichtbarkeitswolke.«


    Bevor ich mich noch aufregte, ging ich lieber durch das Portal.


    Um ein Haar wäre ich im wahrsten Sinn des Wortes auf die Nase gefallen. Die andere Seite des Portals war nämlich ein Spiegel, der anderthalb Meter über dem Boden in der Luft hing. Ich war von einem Kaminsims gerutscht. Als Sadie hinterherkam, konnte ich sie gerade noch rechtzeitig auffangen.


    »Danke«, flüsterte sie. »Da hat wohl jemand zu viel Alice hinter den Spiegeln gelesen.«


    Ich hatte den Ägyptischen Saal für beeindruckend gehalten, doch im Vergleich zu diesem Ballsaal war er nichts. An der Decke glitzerten kupferfarbene geometrische Muster. Entlang der Wände reihten sich dunkelgrüne Säulen und vergoldete Türen. Auf dem Boden bildete ein aufwendiges Intarsienparkett ein weitläufiges achteckiges Muster. Der brennende Kronleuchter über uns ließ den vergoldeten Stuck und den glänzenden grünen und weißen Stein so hell leuchten, dass meine Augen schmerzten.


    Plötzlich bemerkte ich, dass der Großteil des Lichts nicht von dem Kronleuchter kam, sondern von dem Magier, der am anderen Ende des Raums einen Zauber sprach. Obwohl er uns den Rücken zuwandte, wusste ich, dass es Wlad Menschikow war. Er sah genauso aus, wie Sadie ihn beschrieben hatte: ein kleiner rundlicher Mann mit grauem lockigem Haar und einem weißen Anzug. Er stand in einem Schutzkreis, durch den smaragdgrünes Licht pulste. Als er seinen Zauberstab in die Höhe hielt, brannte die Spitze wie ein Schweißbrenner. Zu seiner Rechten, direkt neben dem Kreis, stand eine grüne Vase von der Größe eines ausgewachsenen Mannes. Zu seiner Linken wand sich in glühenden Ketten ein Geschöpf, in dem ich einen Dämon erkannte. Er hatte einen haarigen, menschenähnlichen Körper mit blassvioletter Haut, doch statt eines Kopfes wuchs ein riesiger Korkenzieher zwischen seinen Schultern.


    »Erbarmen!«, kreischte er mit dünner metallischer Stimme. Fragt mich nicht, warum ein Dämon mit Korkenzieherkopf kreischen konnte – der Ton hallte jedenfalls das Schraubgewinde hoch, als wäre es eine gewaltige Stimmgabel.


    Wlad Menschikow ließ sich bei seinem Sprechgesang nicht stören. Die grüne Vase pulsierte vor Licht.


    Sadie stupste mich an und flüsterte: »Schau mal.«


    »Ja«, flüsterte ich zurück. »Irgendein Ritual, bei dem etwas herbeigerufen werden soll.«


    »Nein«, zischte sie. »Dort.«


    Sie deutete nach rechts. In der Ecke, einige Meter vom Kaminsims entfernt, stand ein altmodischer Mahagonischreibtisch.


    Sadie hatte mir von Anubis’ Anweisungen erzählt: Wir sollten Menschikows Schreibtisch finden. Der nächste Teil der Sonnenlitanei liege in der obersten Schublade. Konnte das wirklich der Tisch sein? Es schien zu einfach. So leise wir konnten, kletterten Sadie und ich von dem Sims und schlichen an den Wänden entlang. Ich betete, dass die Unsichtbarkeitswolke nicht noch mehr Feuerwerk entzünden würde.


    Wir hatten ungefähr die halbe Strecke zum Tisch zurückgelegt, als Wlad Menschikow seinen Sprechgesang beendete. Er rammte den Zauberstab in den Boden, wo er senkrecht stecken blieb; die Spitze brannte immer noch. Als er leicht den Kopf drehte, sah ich das Glitzern seiner weißen Sonnenbrille. Während die große grüne Vase leuchtete und der Dämon in seinen Ketten kreischte, kramte Wlad in seinen Anzugtaschen herum.


    »Mach nicht so einen Wirbel, Tod-der-Korken«, schalt Menschikow. Seine Stimme war sogar noch rauer, als Sadie sie beschrieben hatte – sie klang, als würde ein starker Raucher durch die Flügel eines Ventilators sprechen. »Du weißt, dass ich eine Opfergabe brauche, um einen so wichtigen Gott herbeizurufen. Es geht nicht gegen dich persönlich.«


    Sadie sah mich fragend an und formte mit den Lippen: Ein wichtiger Gott?


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Das Lebenshaus gestattete Sterblichen nicht, Götter herbeizurufen. Aus diesem Grund hasste Desjardins uns so sehr. Menschikow war angeblich sein bester Kumpel. Was tat er also hier? Brach er etwa die Regeln?


    »Tut weh!«, jammerte der arme Dämon. »Hab Euch fünfzig Jahre lang gedient, Meister. Bitte!«


    »Na, komm«, sagte Menschikow ohne das geringste Mitleid. »Ich muss Ächtung anwenden. Nur die qualvollste Art der Verbannung wird genügend Energie erzeugen.«


    Menschikow zog einen normalen Korkenzieher und eine mit roten Hieroglyphen beschriebene Tonscherbe aus seiner Anzugtasche.


    Er hielt beide Gegenstände in die Höhe und begann erneut seinen Sprechgesang: »Ich gebe dir den Namen Tod-der-Korken, Diener des Wladimir, Er, der sich in der Nacht dreht.«


    Als die Namen des Dämons ausgesprochen wurden, dampften die magischen Ketten und legten sich fester um dessen Körper. Menschikow hielt den Korkenzieher über die Flamme seines Zauberstabs. Der Dämon zappelte und heulte. Als der kleinere Korkenzieher rot glühte, begann der Körper des Dämons zu qualmen.


    Ich sah entsetzt zu. Ich wusste natürlich über sympathetische Magie Bescheid. Das Prinzip war, dass etwas Kleines Wirkung auf etwas Großes hatte, indem man die beiden verband. Je ähnlicher sich die Gegenstände waren – wie der Korkenzieher und der Dämon –, umso einfacher konnte man sie aneinanderbinden. Voodoopuppen funktionierten nach der gleichen Theorie.


    Ächtung war allerdings eine ernst zu nehmende Angelegenheit. Es bedeutete, ein Geschöpf komplett zu vernichten – seine körperliche Gestalt auszulöschen und sogar seinen Namen. Das war wirklich was für fortgeschrittene Magier. Ein Fehler konnte denjenigen, der die Ächtung aussprach, das Leben kosten. Stellte man es allerdings richtig an, hatten die meisten Opfer keine Chance. Man konnte Normalsterbliche, Magier, Geister, sogar Dämonen vom Erdboden verschwinden lassen. Ächtung konnte vielleicht keine Urgewalten wie Götter zerstören, aber es war trotzdem, als würde man eine Atombombe vor ihrer Nase explodieren lassen. Sie würden so tief in die Duat gesprengt werden, dass sie eventuell nie wiederkamen.


    Wlad Menschikow sprach den Zauberspruch, als würde er so etwas jeden Tag tun. Er setzte den Sprechgesang fort, während der Korkenzieher und mit ihm der Dämon zu schmelzen begannen. Menschikow ließ die Tonscherbe auf den Boden fallen – die roten Hieroglyphen, die die verschiedenen Namen des Dämons enthielten. Mit einem letzten machtvollen Wort trat Menschikow auf die Scherbe, so dass nur noch kleine Stücke übrig waren. Tod-der-Korken löste sich mitsamt Ketten und allem Drum und Dran auf.


    Normalerweise empfinde ich kein Mitleid mit Geschöpfen der Unterwelt, trotzdem hatte ich einen Kloß im Hals. Ich konnte nicht fassen, wie beiläufig Menschikow seinen Diener ausgelöscht hatte, nur um einen mächtigeren Zauber zu bewirken.


    Sobald der Dämon verschwunden war, erlosch das Feuer auf Menschikows Zauberstab. Rings um den Beschwörungskreis brannten Hieroglyphen. Das große grüne Gefäß wackelte und aus der Tiefe dröhnte eine Stimme: »Hallo, Wladimir. Hat ja ewig gedauert.«


    Sadie holte tief Luft. Ich musste ihr die Hand auf den Mund pressen, damit sie nicht aufschrie. Diese Stimme kannten wir beide. Seit der roten Pyramide war sie mir nur allzu gut in Erinnerung.


    »Seth.« Menschikow wirkte nicht einmal erschöpft. Für jemanden, der sich an den Gott des Bösen wandte, klang er unheimlich ruhig. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Sadie stieß meine Hand weg und flüsterte: »Ist der wahnsinnig?«


    »Schreibtisch«, antwortete ich. »Die Schriftrolle. Nichts wie raus hier. Sofort.«


    Ausnahmsweise widersprach sie mir mal nicht. Sie begann, Utensilien aus ihrer Tasche zu holen.


    In der Zwischenzeit schwankte das große grüne Gefäß, als wolle Seth es umstürzen.


    »Eine Malachitvase?« Der Gott klang genervt. »Also echt, Wladimir. Ich dachte, unsere Freundschaft würde dir mehr bedeuten.«


    Menschikows Lachen klang, als erwürge jemand eine Katze. »Hervorragend geeignet, um böse Geister einzusperren, findest du nicht? Und in diesem Zimmer gibt es mehr Malachit als irgendwo sonst auf der Welt. Kaiserin Alexandra war ziemlich klug, sich diesen Saal als Empfangsraum bauen zu lassen.«


    Das Gefäß klirrte. »Aber hier drinnen stinkt es nach alten Münzen und es ist viel zu kalt. Hast du schon mal in einem Malachittopf gesteckt, Wlad? Ich bin kein Geist. Ich wäre viel gesprächiger, wenn wir uns gegenübersäßen, vielleicht bei einem Tee.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Menschikow. »Und jetzt wirst du meine Fragen beantworten.«


    »Von mir aus«, erwiderte Seth. »Ich schätze, dass Brasilien bei der Fußball-WM gewinnt. Ich rate, in Platin oder kleine, überwiegend börsennotierte Unternehmen zu investieren. Deine Glückszahlen diese Woche sind übrigens 2, 13 –«


    »Solche Fragen doch nicht!«, fuhr ihn Menschikow an.


    Sadie zog einen Wachsklumpen aus ihrer Tasche und begann wie wild eine Art Tiergestalt zu formen. Sie testete den Schreibtisch auf magische Abwehrmaßnahmen. Solche Zauber hatte sie besser drauf als ich, aber ich war nicht sicher, wie sie es anstellen wollte. Ägyptische Magie ist ziemlich ergebnisoffen. Es gibt immer tausend unterschiedliche Methoden, eine Aufgabe zu bewältigen. Der Trick ist, seine Hilfsmittel kreativ einzusetzen und eine Methode auszuwählen, bei der man nicht draufgeht.


    »Du wirst mir sagen, was ich wissen muss«, verlangte Menschikow, »andernfalls wird das Gefäß noch ungemütlicher.«


    »Mein lieber Wladimir.« In Seths Stimme schwang bösartige Belustigung. »Was du wissen musst, unterscheidet sich möglicherweise sehr von dem, was du wissen willst. Hat dein bedauerlicher Unfall dich das nicht gelehrt?«


    Menschikow berührte seine Sonnenbrille, als wolle er sicherstellen, dass sie noch auf seiner Nase saß. »Du wirst mir den Bindezauber von Apophis erklären«, sagte er mit harter Stimme. »Weiterhin wirst du mir erklären, wie ich die Zauber neutralisiere, die auf dem Brooklyn House liegen. Du kennst Kanes Abwehrmaßnahmen besser als jeder andere. Sobald ich ihn vernichtet habe, steht mir kein Widersacher mehr im Weg.«


    Als mir die Bedeutung von Menschikows Worten allmählich dämmerte, hätte mich eine Welle der Wut fast umgehauen. Dieses Mal musste Sadie mir den Mund zuhalten.


    »Ruhig!«, flüsterte sie. »Sonst bringst du den Unsichtbarkeitsschild wieder zum Explodieren.«


    Ich stieß ihre Hand weg und zischte: »Aber er will Apophis befreien!«


    »Ich weiß.«


    »Und Amos angreifen –«


    »Ich weiß! Hilf mir lieber, die verdammte Schriftrolle zu finden, und dann verschwinden wir!« Sie stellte ihr Wachstier auf den Tisch – ein Hund vermutlich – und begann, mit einer Schreibbinse Hieroglyphen auf seinen Rücken zu schreiben.


    Ich holte zitternd Luft. Sadie hatte Recht, aber trotzdem – Menschikow redete davon, Apophis freizulassen und unseren Onkel umzubringen. Welcher Magier lässt sich schon auf einen Handel mit Seth ein? Außer Sadie und mir. Das war etwas anderes.


    In der Vase hallte Seths Lachen wider. »Also: Apophis’ Bindezauber und die Geheimnisse des Brooklyn House. Sonst noch was, Wladimir? Ich frage mich, was dein Meister Desjardins denken würde, wenn er über deine wirklichen Pläne und die Sorte Freunde, mit denen du dich umgibst, Bescheid wüsste.«


    Menschikow schnappte sich seinen Zauberstab. Die geschnitzte Schlangenspitze flackerte wieder auf. »Pass auf mit deinen Drohungen, Böser Tag.«


    Das Gefäß bebte. Im ganzen Raum klirrten Glasvitrinen. Der Kronleuchter klimperte wie ein Drei-Tonnen-Windspiel.


    Ich warf Sadie einen panischen Blick zu. »Hat er gerade –?«


    »Seths geheimen Namen«, bestätigte sie und schrieb weiter Buchstaben auf ihren Wachshund.


    »Wie –?«


    »Ich weiß es nicht, Carter. Und jetzt, psst!«


    Der geheime Name eines Gottes konnte alles Mögliche bewirken. Normalerweise sollte er nicht herauszufinden sein. Um ihn wirklich zu begreifen, reichte es auch nicht, ihn einfach von irgendjemandem zu hören. Man musste ihn aus dem Munde des Gottes oder von der Person hören, die ihm am nächsten stand. Kannte man den Namen, besaß man ein ernst zu nehmendes magisches Druckmittel gegen diesen Gott. Sadie hatte Seths geheimen Namen während unserer Abenteuer an Weihnachten herausgefunden, doch woher wusste Menschikow ihn?


    Im Inneren des Gefäßes knurrte Seth genervt. »Wie ich diesen Namen hasse. Warum konnte es nicht Glorreicher Tag sein? Oder Rasender Roter Rächer? Das wäre echt nett. Es war schon ätzend genug, als du der Einzige warst, der ihn wusste, Wlad. Jetzt muss ich mir auch noch einen Kopf über dieses Kane-Mädchen machen –«


    »Diene uns«, schlug Menschikow vor, »und die Kanes werden vernichtet werden. Dann wirst du der hoch angesehene Stellvertreter von Apophis sein. Du kannst einen weiteren Tempel bauen, sogar einen, der noch prachtvoller ist als die rote Pyramide.«


    »Jaja«, erwiderte Seth. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber das ganze Konzept mit dem stellvertretenden Kommandeur ist nicht so mein Ding. Und was Apophis anbelangt; er gehört nicht zu denen, die ohne weiteres andere Götter neben sich zulassen.«


    »Wir werden Apophis befreien, mit oder ohne deine Hilfe«, warnte Menschikow. »Zur Frühlings-Tagundnachtgleiche wird er an die Oberfläche kommen. Wenn du uns jedoch hilfst, dass dies früher geschieht, wirst du belohnt werden. Deine andere Option heißt Ächtung. Oh, ich weiß, dass die dich nicht komplett vernichten wird, doch mit Hilfe deines geheimen Namens kann ich dich für alle Ewigkeit in den Abgrund verbannen und das wird sehr, sehr schmerzhaft sein. Ich gebe dir dreißig Sekunden, um dich zu entscheiden.«


    Ich stupste Sadie. »Beeil dich.«


    Sie tippte den Wachshund an, der zum Leben erwachte. Er begann den Tisch abzuschnüffeln und nach magischen Fallen zu suchen.


    Im Inneren der Vase seufzte Seth. »Na gut, Wladimir, du weißt wirklich, wie man jemandem ein verlockendes Angebot unterbreitet. Den Bindezauber von Apophis willst du wissen? Ja, ich war dabei, als Re die Schlange in diesen Skarabäenkerker warf. Ich glaube, ich könnte mich an die Zutaten erinnern, die er für diese Bindung verwendet hat. Das war wirklich ein Tag! Ich glaube, ich trug Rot. Bei der Siegesfeier gab es die absolut köstlichsten Honigheuschrecken –«


    »Noch zehn Sekunden«, sagte Menschikow.


    »Ja, ich arbeite mit dir zusammen! Ich hoffe, du hast Papier und Stift zur Hand. Es ist eine ziemlich lange Zutatenliste. Mal sehen … Was hat Re doch gleich als Basis verwendet? Fledermauskacke? Dann waren da natürlich noch die getrockneten Kröten. Und dann …«


    Seth fing an, die Zutaten herunterzuleiern, in der Zwischenzeit schnüffelte Sadies Hund um den Schreibtisch herum. Schließlich legte er sich auf den Tintenlöscher und schlief ein.


    Sadie sah mich fragend an. »Keine Fallen.«


    »Das ist zu einfach«, flüsterte ich zurück.


    Sie zog die oberste Schublade heraus. Dort lag die Papyrusrolle; sie sah genauso aus wie die, die wir in Brooklyn gefunden hatten. Sadie schob sie in ihre Tasche.


    Wir waren fast wieder beim Kamin, als Seth uns überrumpelte.


    Er setzte seine Liste alberner Zutaten fort: »Und Schlangenhäute. Ja, drei große, mit ein bisschen scharfer Soße –« Als hätte er eine Offenbarung, hielt er plötzlich unvermittelt inne. Er sprach viel lauter und rief quer durch den Raum: »Und ein Opfer wäre gut! Vielleicht ein dämlicher junger Magier, der keinen ordentlichen Unsichtbarkeitszauber zu Stande bringt, so wie CARTER KANE da drüben!«


    Ich erstarrte. Wladimir Menschikow drehte sich um, meine Panik wurde zu groß für den Unsichtbarkeitsschleier.


    Ein halbes Dutzend Goldfunken sprühten mit einem lauten, fröhlichen ZZZZZISCH! aus der dunklen Wolke hervor, die sich auflöste.


    Menschikow starrte mich an. »Sieh an, sieh an … Wie nett von euch, dass ihr euch stellt. Gut gemacht, Seth.«


    »Hä?«, fragte Seth unschuldig. »Haben wir Besuch?«


    »Seth!«, knurrte Sadie. »Dafür werde ich dir in den Ba treten, so wahr mir die Götter helfen!«


    In der Vase wurde nach Luft geschnappt. »Sadie Kane? Wie aufregend! Zu blöd, dass ich in diesem Topf feststecke und keiner mich rauslassen will.«


    Der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht besonders subtil, denn er konnte nicht ernsthaft annehmen, dass wir ihn befreien würden, nachdem er unsere Tarnung hatte auffliegen lassen.


    Sadie trat Menschikow mit gezücktem Zaubermesser und -stab entgegen. »Du arbeitest also mit Apophis zusammen. Du stehst auf der falschen Seite.«


    Menschikow nahm seine Brille ab. Seine Augen waren verwüstete Löcher aus Narbengewebe, verbrannter Haut und glitzernder Hornhaut. Glaubt mir, das ist noch die am wenigsten ekelhafte Art, sie zu beschreiben.


    »Auf der falschen Seite?«, fragte Menschikow. »Mädchen, du hast keine Vorstellung, welche Mächte hier im Spiel sind. Vor fünftausend Jahren prophezeiten ägyptische Priester, wie die Welt untergehen würde. Re würde alt und müde werden, Apophis würde ihn verschlucken und die Welt in Dunkelheit stürzen. Das Chaos würde für immer regieren. Nun ist es so weit! Du kannst es nicht aufhalten. Du kannst nur wählen, ob du vernichtet werden möchtest oder dich vor der Macht des Chaos verbeugst und überlebst.«


    »Genau«, pflichtete Seth bei. »Wirklich zu blöd, dass ich in diesem Topf feststecke. Ansonsten müsste ich wohl Partei ergreifen und jemandem helfen.«


    »Halt die Klappe, Seth«, fuhr ihn Menschikow an. »Keiner ist so wahnsinnig, dir zu vertrauen. Und was euch anbelangt, Kinderchen, ihr seid eindeutig nicht die Bedrohung, die ich erwartet habe.«


    »Prima«, erwiderte ich. »Können wir dann gehen?«


    Menschikow lachte. »Damit ihr zu Desjardins rennen und ihm petzen könnt, was ihr gehört habt? Er würde euch nicht glauben. Er würde euch den Prozess machen und anschließend hinrichten. Doch ich werde euch diese Peinlichkeit ersparen. Ich bringe euch gleich um.«


    »Wie lustig!«, rief Seth. »Das würde ich gern sehen, aber ich stecke ja in diesem Topf!«


    Ich versuchte, Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Menschikow stand noch immer in einem Schutzkreis, das bedeutete, er hatte einen großen Vorteil, was seine Verteidigung betraf. Selbst wenn es mir gelang, einen Kampfavatar herbeizurufen, war ich mir nicht sicher, ob ich den Kreis durchbrechen konnte. In der Zwischenzeit könnte Menschikow verschiedene Methoden ausprobieren, uns umzubringen. Würde er uns mit Elementarmagie in die Luft jagen? Uns in Ungeziefer verwandeln?


    Als er seinen Zauberstab auf den Boden schleuderte, stieß ich einen Fluch aus.


    Den Zauberstab auf die Erde zu werfen klingt vielleicht nach Kapitulation, doch in der ägyptischen Magie bedeutete es nichts Gutes. Normalerweise heißt es: Hey, ich werde was großes Fieses herbeirufen, das dich töten wird, während ich sicher in meinem Kreis stehe und lache!


    Tatsächlich begann Menschikows Zauberstab, sich zu winden und zu wachsen.


    Sehr schön, dachte ich. Noch eine Schlange.


    Mit dieser stimmte allerdings irgendetwas nicht. Statt eines Schwanzes saß auch an ihrem hinteren Ende ein Kopf. Zuerst dachte ich, wir hätten Glück und Menschikow hätte ein Monster mit einem seltenen Gendefekt herbeigerufen. Doch dann bekam das Vieh vier Drachenbeine. Sein Körper wuchs, bis es so groß war wie ein Pferd. Es hatte die Form eines U, war mit roten und grünen Schuppen gesprenkelt und auf jeder Seite saß ein Klapperschlangenkopf. Das Geschöpf erinnerte mich an das zweiköpfige Tier von Doktor Dolittle. Ihr wisst schon – das Stoßmich-Ziehdich? Allerdings hätte Doktor Dolittle mit diesem Ding niemals reden wollen, und wenn doch, hätte es vermutlich bloß gesagt: Ich werde dich fressen.


    Beide Köpfe drehten sich in unsere Richtung und zischten.


    »Mein Bedarf an Schlangen ist für diese Woche gedeckt«, brummte ich.


    Menschikow lächelte. »Tja, aber Schlangen sind nun mal meine Spezialität, Carter Kane!« Er berührte einen Silberanhänger, der über seiner Krawatte baumelte – ein Amulett in Schlangenform. »Und dieses spezielle Geschöpf hier ist mein liebstes: das Tjesu Heru. Zwei hungrige Mäuler, die zu stopfen sind. Zwei lästige Kinder. Passt perfekt!«


    Sadie und ich sahen einander an. Es war einer dieser seltenen Momente, in denen wir den Gesichtsausdruck des anderen genau deuten konnten.


    Uns war beiden klar, dass wir Menschikow nicht schlagen konnten. Er würde dafür sorgen, dass das Stoßmich-Ziehdich uns fertigmachte, und falls wir das überleben sollten, würde er uns eben mit irgendetwas anderem den Garaus machen. Der Typ war ein Profi. Wir würden entweder sterben oder gefangen genommen werden. Davor hatte Bes uns gewarnt, und nachdem ich gesehen hatte, was mit diesem Dämon Tod-der-Korken passiert war, nahm ich die Warnung ernst.


    Um hier rauszukommen, mussten wir etwas Verrücktes tun – irgendetwas, das so kamikazemäßig war, dass Menschikow nie damit rechnen würde. Wir brauchten auf der Stelle Hilfe.


    »Soll ich?«, fragte Sadie.


    »Ja«, stimmte ich zu.


    Das Tjesu Heru fletschte die tropfenden Reißzähne. Man sollte nicht annehmen, dass sich ein Geschöpf ohne Hinterteil so schnell bewegen könnte, doch es beugte beide Köpfe zu uns herunter wie ein riesiges Hufeisen und stürzte sich auf uns.


    Ich zog mein Schwert. Sadie war schneller.


    Sie deutete mit ihrem Zauberstab auf Seths Malachitgefäß und brüllte ihren Lieblingsbefehl: »Ha-di!«


    Ich hatte Angst, dass es nicht funktionieren würde. Sie hatte den Zerstörungszauber nicht mehr ausprobiert, seit sie sich von Isis getrennt hatte. Doch das grüne Gefäß zersplitterte, kurz bevor das Monster mich erreichte.


    Menschikow schrie: »Njet!«


    Ein Sandsturm fegte durch den Raum. Heiße Winde drückten Sadie und mich gegen den Kamin. Ein Wall aus rotem Sand klatschte gegen das Tjesu Heru und schleuderte es seitwärts gegen eine Malachitsäule. Wlad Menschikow wurde im hohen Bogen aus seinem Schutzkreis katapultiert und knallte mit dem Kopf auf einen Tisch. Er sackte zu Boden, wo roter Sand über ihn wirbelte, bis er darunter begraben war.


    Als sich der Sturm auflöste, stand ein Mann in einem roten Seidenanzug vor uns. Seine Haut hatte die Farbe von Kirschbrause, sein Kopf war kahl geschoren und er hatte einen dunklen Spitzbart und funkelnde schwarze Augen, die mit Khol umrandet waren. Er sah wie ein ägyptischer Teufel aus, der die Nacht durchfeiern wollte.


    Er grinste und breitete die Hände aus, als wolle er sagen: Hier bin ich. »Schon besser! Danke, Sadie Kane!«


    Zu unserer Linken fauchte das Tjesu Heru und zappelte herum, um wieder auf die Beine zu kommen. Der rote Sandhaufen, unter dem Wlad Menschikow steckte, begann sich zu bewegen.


    »Unternimm was, Böser Tag!«, befahl Sadie. »Sieh zu, dass du die beiden loswirst!«


    Seth zuckte zusammen. »Deshalb musst du ja nicht gleich unsachlich werden.«


    »Wäre dir Rasender Roter Rächer lieber?«, fragte ich.


    Seth bildete mit den Fingern einen Bilderrahmen, als stelle er sich diesen Namen auf seinem Führerschein vor. »Ja … das klingt nett, findest du nicht?«


    Das Tjesu Heru kam schwankend wieder auf die Füße. Es schüttelte seine beiden Köpfe und starrte uns finster an, doch obwohl Seth es gegen die Wand geschleudert hatte, kümmerte es sich nicht weiter um ihn.


    »Hat es nicht eine hübsche Färbung?«, fragte Seth. »Ein bildschönes Exemplar.«


    »Bring es einfach um!«, brüllte ich.


    Seth sah schockiert aus. »Oh, das kann ich nicht! Dazu hab ich Schlangen viel zu gern. Außerdem würde mir die GEBM was erzählen.«


    »Gebt’s ihm?«, fragte ich.


    »Götter für die ethische Behandlung von Monstern.«


    »Das denkst du dir jetzt aus!«, rief ich.


    Seth grinste. »Trotzdem … Ich fürchte, ihr müsst selbst mit dem Tjesu Heru klarkommen.«


    Das Ungeheuer fauchte uns an, was möglicherweise Putzig! bedeutete. Ich hielt mein Schwert in die Höhe, um es in Schach zu halten.


    Der rote Sandhaufen bewegte sich. Menschikows benommenes Gesicht tauchte auf. Seth schnippte mit den Fingern, daraufhin erschien ein großer Keramiktopf in der Luft und zerbrach auf dem Kopf des Magiers. Menschikow versank erneut im Sand.


    »Ich bleibe hier und unterhalte Wladimir«, erklärte Seth.


    »Kannst du ihn nicht ächten oder so was?«, verlangte Sadie.


    »Ach, wie gern würde ich das tun! Unglücklicherweise sind meine Fähigkeiten ziemlich eingeschränkt, wenn jemand meinen geheimen Namen kennt, vor allem, wenn man mir genaue Anweisungen gegeben hat, denjenigen nicht umzubringen.« Er starrte Sadie vorwurfsvoll an. »Ich kann euch auf jeden Fall ein paar Minuten verschaffen, doch wenn Wlad wieder zu sich kommt, wird er ziemlich sauer sein, deshalb würde ich mich an eurer Stelle lieber beeilen. Viel Glück beim Überleben! Und viel Glück damit, sie aufzufressen, Tjesu Heru!«


    Ich hätte Seth am liebsten erwürgt, aber wir hatten Wichtigeres zu tun. Als hätten Seths aufmunternde Worte es beflügelt, stürzte das Tjesu Heru auf uns zu. Sadie und ich hechteten zur nächsten Tür.


    Wir rannten durch den Winterpalast, hinter uns hallte Seths Gelächter.

  


  
    Sadie


    11.


    Carter tut etwas unglaublich Blödes (Auch nichts Neues)


    Ich versteh’s, Carter, ehrlich.


    Lass mich den schmerzhaftesten Teil erzählen. Natürlich mache ich dir deswegen keinen Vorwurf. Was passiert ist, war für mich schon schrecklich genug, aber für dich – tja, ich würde auch nicht darüber reden wollen.


    Wir waren also im Winterpalast und rannten blank gewienerte Marmorgänge hinunter, die nicht zum Rennen gedacht waren. Hinter uns schlitterte das doppelköpfige Tjesu Heru – ziemlich genau wie Muffin früher, wenn Gran den Boden gebohnert hatte – und klatschte gegen Wände, sobald es versuchte, um die Ecke zu biegen. Nur deswegen erwischte uns das Ungeheuer nicht sofort.


    Da wir uns ins Malachitzimmer teleportiert hatten, wusste ich nicht, wo der nächste Ausgang war. Ich war nicht mal sicher, ob wir uns tatsächlich im Winterpalast befanden oder ob Menschikows Büro bloß eine clevere Nachbildung war, die nur in der Duat existierte. Als ich dachte, wir würden nie hinausfinden, bogen wir plötzlich um eine Ecke, düsten eine Treppe runter und entdeckten ein schmiedeeisernes Doppeltor mit Glasfenstern, das auf den Schlossplatz führte.


    Das Tjesu Heru war direkt hinter uns. Es rutschte aus und kugelte die Treppe hinunter, wobei es die Gipsstatue irgendeines unglücklichen Zaren demolierte.


    Wir waren nur noch zehn Meter vom Ausgang entfernt, als ich die Ketten vor den Türen entdeckte.


    »Carter«, keuchte ich und deutete hilflos auf das Vorhängeschloss.


    Ich gestehe nicht gern, dass ich mich wirklich schwach fühlte. Ich hatte keine Kraft mehr für einen weiteren Zauberspruch. Seths Vase im Malachitzimmer zu sprengen war mein letztes Werk gewesen und es ist ein gutes Beispiel, warum man nicht alle Probleme mit Magie lösen sollte. Die Aktion hatte mich so viel Energie gekostet, dass ich das Gefühl hatte, ich hätte in der prallen Sonne Löcher gebuddelt. Es wäre so viel einfacher gewesen, die Vase mit einem Stein zu zerdeppern. Falls ich die Nacht überlebte, würde ich ein paar Steine in meine Zaubertasche packen.


    Als wir noch drei Meter entfernt waren, erhob Carter die Faust Richtung Tür. Auf dem Vorhängeschloss brannte das Horusauge und die Türen sprangen auf. Seit unserem Kampf an der roten Pyramide hatte ich Carter so etwas nicht mehr tun sehen, doch zum Staunen blieb mir keine Zeit. Wir stürmten in die Winternacht, hinter uns grölte das Tjesu Heru.


    Vielleicht haltet ihr mich für verrückt, aber mein erster Gedanke war: Das ging zu einfach.


    Trotz des Monsters, das uns hinterherjagte, und des Ärgers mit Seth (den ich bei der erstbesten Gelegenheit erwürgen würde – dieser hinterhältige Penner!) wurde ich das Gefühl nicht los, dass es viel zu einfach gewesen war, in Menschikows Allerheiligstes einzubrechen und die Schriftrolle zu stehlen. Wo waren die Fallen? Die Alarmsirenen? Die explodierenden Eselsflüche? Ich war mir sicher, dass wir die echte Rolle gestohlen hatten. Ich hatte dasselbe Kribbeln in den Fingern gespürt wie an dem Abend, als ich die Rolle aus dem Brooklyn Museum mitgenommen hatte (zum Glück ohne das Feuer). Aber warum war die Schriftrolle nicht besser gesichert gewesen?


    Ich war so erschöpft, dass ich ein paar Schritte hinter Carter zurückblieb, was mir möglicherweise das Leben rettete. Meine Kopfhaut juckte. Ich spürte Dunkelheit über mir – ein Gefühl, das mich zu sehr an den Schatten von Nechbets Schwingen erinnerte. Als ich hochschaute, sah ich das Tjesu Heru wie einen gewaltigen Ochsenfrosch über unseren Köpfen segeln; es passte den richtigen Zeitpunkt ab, um –


    »Carter, bleib stehen!«, rief ich.


    Leichter gesagt als getan auf vereistem Pflaster. Ich schaffte es, stehen zu bleiben, doch Carter rannte zu schnell. Er landete auf dem Hintern und rutschte ein Stück, sein Schwert glitt ihm aus der Hand und schlitterte seitlich weg.


    Das Tjesu Heru landete direkt auf ihm. Hätte es keine U-Form gehabt, wäre Carter platt gewesen; doch so umschloss es ihn wie ein Riesenkopfhörer. Von jeder Seite starrte ihn ein Kopf an.


    Wie war es möglich, dass etwas so Großes so weit gesprungen war? Zu spät wurde mir klar, dass wir im Gebäude hätten bleiben sollen, wo sich das Ungeheuer nicht gut bewegen konnte. Hier draußen hatten wir keine Chance, es abzuhängen.


    »Carter«, sagte ich. »Rühr dich nicht.«


    Er erstarrte im Krebsgang. Aus den zwei Mäulern des Monsters tropfte Gift, das auf den vereisten Pflastersteinen zischte.


    »He!«, brüllte ich. In Ermangelung von Steinen hob ich einen Eisbrocken auf und schleuderte ihn nach dem Tjesu Heru. Natürlich traf ich stattdessen Carter im Rücken. Immerhin lenkte ich die Aufmerksamkeit des Tjesu Heru auf mich.


    Beide Köpfe drehten sich in meine Richtung, Doppelzungen schnellten heraus. Schritt eins erledigt: das Ungeheuer aus dem Konzept bringen.


    Zweiter Schritt: irgendeinen klugen Weg finden, es von Carter abzulenken. Das war etwas schwieriger.


    Ich hatte meinen einzigen Zaubertrank verbraucht. Die meisten meiner Zauberutensilien waren weg. Mein Stab und mein Messer würden mir in meinem geschwächten Zustand keinen großen Dienst erweisen. Das Messer von Anubis? Irgendwie bezweifelte ich, dass das hier die passende Situation war, jemandem den Mund zu öffnen.


    Das Amulett von Walt? Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich es einsetzen sollte.


    Zum tausendsten Mal bedauerte ich, dass Isis nicht mehr in meinem Kopf war. Das komplette magische Arsenal einer Göttin hätte ich wirklich gut brauchen können. Doch genau das war natürlich der Grund, warum ich mich von ihr hatte trennen müssen. Diese Art von Macht wirkt berauschend und macht gefährlich süchtig. Sie kann einem schnell das Leben zerstören.


    Aber was wäre, wenn ich so etwas wie eine begrenzte Bindung eingehen könnte? Im Malachitzimmer war mir zum ersten Mal seit Monaten der Ha-di-Zauber gelungen. Und auch wenn es schwierig gewesen war, es hatte geklappt.


    Genau, Isis, dachte ich. Ich brauche Folgendes –


    Nicht nachdenken, Sadie, flüsterte ihre Stimme fast im selben Augenblick zurück, was ein ziemlicher Schock für mich war. Göttliche Magie muss ohne Nachdenken passieren, als würdest du atmen.


    Willst du damit sagen …? Ich redete nicht weiter. Nicht nachdenken … Na ja, das sollte nicht zu schwierig sein. Ich hielt meinen Zauberstab hoch, eine goldene Hieroglyphe flammte in der Luft auf. Ein Isisknoten von einem Meter Höhe erleuchtete den Vorplatz wie ein Weihnachtsbaumstern.


    Das Tjesu Heru knurrte wütend und starrte aus seinen gelben Augen auf die Hieroglyphe.


    »Gefällt dir wohl nicht, was?«, rief ich. »Das Symbol von Isis, du großes hässliches Mistvieh. Und jetzt lass meinen Bruder los!«


    Es war natürlich nur ein Bluff. Ich bezweifelte, dass das Symbol irgendetwas Nützliches ausrichten konnte. Aber ich hoffte, dass das Schlangentier nicht schlau genug war, um das zu wissen.


    Carter schob sich langsam rückwärts. Er sah sich nach seinem Schwert um, doch es lag zehn Meter entfernt – unerreichbar.


    Ich behielt das Ungeheuer im Blick. Mit dem unteren Ende meines Zauberstabs zog ich im Schnee einen magischen Kreis um mich. Er würde nicht viel Schutz bieten, aber es war besser als nichts.


    »Carter«, rief ich. »Wenn ich ›Los!‹ rufe, dann renn hierher.«


    »Dieses Ding ist zu schnell!«, erwiderte er.


    »Ich versuche, die Hieroglyphe explodieren zu lassen, um es zu blenden.«


    Ich bin noch immer der Meinung, dass der Plan funktioniert hätte, doch ich hatte keine Chance, es zu probieren. Irgendwo links von mir knirschten Stiefel auf dem Eis. Als es das Geräusch hörte, drehte sich das Monster um.


    Ein junger Mann rannte in das Licht der Hieroglyphe. Er trug einen schweren Wollmantel und eine Polizistenmütze, in der Hand hielt er ein Gewehr, obwohl er nicht viel älter sein konnte als ich. Er ertrank förmlich in seiner Uniform. Als er das Ungeheuer bemerkte, bekam er große Augen. Er taumelte zurück und ließ dabei fast seine Waffe fallen.


    Er brüllte mir etwas auf Russisch zu, was vermutlich heißen sollte: »Warum treibt sich hier ein arschloses doppelköpfiges Schlangenmonster herum?«


    Das Ungeheuer zischte uns beide an – mit zwei Köpfen funktionierte das.


    »Das ist ein Monster«, erklärte ich dem Wächter. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht verstand, aber ich versuchte ruhig zu sprechen. »Verhalte dich unauffällig und schieß nicht. Ich versuche, meinen Bruder zu retten.«


    Der Wächter schluckte. Seine großen Ohren waren das Einzige, was die Mütze hielt. Er sah von dem Ungeheuer zu Carter zu dem Isisknoten, der über meinem Kopf leuchtete. Dann tat er etwas Unerwartetes.


    Er sagte ein Wort auf Altägyptisch: »Heqat!« Das war der Befehl, mit dem ich immer meinen Zauberstab herbeirief. Sein Gewehr verwandelte sich in einen zwei Meter langen Eichenstock, in den ein Falkenkopf geschnitzt war.


    Super, dachte ich. Die Wächter sind verkappte Magier.


    Er sprach mich erneut auf Russisch an – irgendeine Warnung. Ich erkannte den Namen Menschikow.


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du willst mich zu deinem Anführer bringen.«


    Das Tjesu Heru bewegte die Kiefer. Es verlor rasch seine Angst vor meinem leuchtenden Isisknoten. Carter hatte noch nicht genug Abstand, um zu entkommen.


    »Hör zu«, erklärte ich dem Wächter, »dein Chef Menschikow ist ein Verräter. Er hat dieses Ding herbeigerufen, um uns umzubringen, damit wir seine Pläne zur Befreiung von Apophis nicht verraten können. Schon mal das Wort Apophis gehört? Böse Schlange. Ganz böse Schlange! So, jetzt hilf mir entweder, dieses Monster umzubringen, oder mach Platz!«


    Der Magier-Wächter zögerte. Er deutete nervös auf mich. »Kane.« Es war keine Frage.


    »Ja«, bestätigte ich. »Kane.«


    Über sein Gesicht lief ein Durcheinander verschiedener Gefühle – Angst, Fassungslosigkeit, vielleicht sogar Ehrfurcht. Ich hatte keine Ahnung, was er über uns gehört hatte, doch bevor er sich entscheiden konnte, ob er uns helfen oder gegen uns kämpfen würde, geriet die Situation außer Kontrolle.


    Das Tjesu Heru machte einen Satz. Mein alberner Bruder griff – statt sich zur Seite zu rollen – das Monster an.


    Er nahm den rechten Kopf des Viechs in den Schwitzkasten und versuchte, auf seinen Rücken zu klettern, das Tjesu Heru drehte allerdings einfach den anderen Kopf, um zuzubeißen.


    Was ging bloß im Kopf meines Bruders vor sich? Vielleicht bildete er sich ein, auf der Bestie reiten zu können. Vielleicht wollte er mir ein paar Minuten für einen Zauberspruch verschaffen. Wenn man ihn jetzt danach fragt, behauptet er, sich überhaupt nicht an den Vorfall erinnern zu können. Doch wenn ihr mich fragt, versuchte der dämliche Dickschädel, mich zu retten, selbst wenn er sich dabei opfern würde. So eine Frechheit!


    [Ach ja, jetzt versuchst du zu erklären, warum du es gemacht hast, Carter. Ich dachte, du erinnerst dich nicht an dieses Detail! Sei einfach still und lass mich die Geschichte erzählen.]


    Wie ich schon sagte, das Tjesu Heru stürzte sich auf Carter und plötzlich schien alles langsamer abzulaufen. Ich erinnere mich daran, dass ich schrie und mit meinem Zauberstab auf das Monster zielte. Der Soldat-Magier schrie etwas auf Russisch. Das Geschöpf grub seine Reißzähne in Carters linke Schulter, worauf dieser zu Boden stürzte.


    Ich dachte nicht mehr an meinen notdürftigen Kreis. Ich rannte mit meinem leuchtenden Zauberstab zu Carter. Keine Ahnung, woher ich die Kraft nahm. Ich dachte nicht nach, genau wie Isis mir befohlen hatte, sondern lenkte nur meine ganze Wut und meinen Schrecken in den Zauberstab.


    Dass dieses Viech Carter verletzte, war der Gipfel der Beleidigung. Die Götter hatten von meinen Großeltern Besitz ergriffen. Meine Freundinnen waren angegriffen worden und sie hatten mir meinen Geburtstag vermiest. Doch mein Bruder war tabu. Meinen Bruder verletzen durfte niemand.


    Ich schoss einen goldenen Lichtstrahl ab, der das Ungeheuer mit der Wucht eines Sandstrahlers traf. Das Tjesu Heru fiel in sich zusammen, bis am Ende nur noch ein Streifen Sand von ihm übrig war, der im Schnee dampfte, sowie ein paar Splitter von Menschikows zertrümmertem Zauberstab.


    Ich rannte zu Carter. Er zitterte und verdrehte die Augen. In seinem Mantel qualmten zwei punktförmige Bisslöcher.


    »Kane«, wiederholte der junge Russe mit Ehrfurcht in der Stimme.


    Ich hob einen Holzsplitter auf und hielt ihn ihm vor die Nase. »Das hat dein Chef Menschikow getan. Er arbeitet für Apophis. Menschikow: Apophis. Und jetzt VERSCHWINDE!«


    Vielleicht hatte der Magier meine Worte nicht verstanden, aber er kapierte die Botschaft. Er drehte auf dem Absatz um und rannte davon.


    Ich umfasste Carters Kopf. Ich konnte meinen Bruder nicht tragen, aber ich musste ihn irgendwie von hier wegbringen. Wir befanden uns auf feindlichem Territorium. Ich musste Bes finden.


    Ich mühte mich ab, ihn hochzuziehen. Plötzlich nahm jemand Carters anderen Arm und half uns aufzustehen. Als ich hochsah, grinste mich Seth an; er trug immer noch seinen albernen roten Diskoanzug, der voller Malachitstaub war. Auf seinem Kopf steckte Menschikows zerbrochene Sonnenbrille.


    »Du«, stieß ich aus, aber ich war so von Abscheu erfüllt, dass ich keine ordentliche Todesdrohung ausstoßen konnte.


    »Ich«, sagte Seth fröhlich. »Los, wir schaffen deinen Bruder hier weg, okay? Wladimir ist nicht in bester Stimmung.«


    Der Newski-Prospekt hätte eine nette Einkaufsstraße abgegeben, wenn es nicht frühmorgens während eines Schneesturms gewesen wäre und wenn ich nicht meinen vergifteten, komatösen Bruder geschleppt hätte. Die Straße hatte breite Gehwege, die perfekt zum Flanieren waren, und war von einer umwerfenden Auswahl an Nobelboutiquen, Cafés, Kirchen und Stadtvillen gesäumt. Da alle Ladenschilder auf Russisch und noch dazu in kyrillischer Schrift waren, hatte ich keine Ahnung, wie ich das Schokoladenmuseum finden sollte. Auch Bes’ schwarzen Mercedes konnte ich nirgends entdecken.


    Seth erbot sich, Carter zu tragen, aber da ich meinen Bruder nicht völlig dem Gott des Chaos ausliefern wollte, schleiften wir ihn zwischen uns. Seth plauderte liebenswürdig über das Gift des Tjesu Heru: »Da gibt es kein Gegenmittel! Führt innerhalb von zwölf Stunden zum Tod. Unglaubliches Zeug!« Über sein Gerangel mit Menschikow: »Hab sechs Vasen auf seinem Kopf zertrümmert und der lebt immer noch! Ich beneide ihn um diesen Holzkopf.« Über meine Aussichten, dass ich lange genug leben würde, um Bes zu finden: »Ach, du bist der Star, meine Liebe! Bei meinem, äh, strategischen Rückzug haben sich gerade ein Dutzend führende Magier um Menschikow geschart. Sie werden in Kürze hinter dir her sein. Ich hätte sie natürlich alle umbringen können, aber ich konnte nicht riskieren, dass Wladimir wieder meinen geheimen Namen benutzt. Vielleicht hat er ja Gedächtnisschwund und vergisst ihn. Und wenn du auch noch stirbst – dann wären beide Probleme gelöst. Ach, tut mir leid, das klang vermutlich gerade gefühllos. Los, komm!«


    Carters Kopf kippte zur Seite. Sein Atem roch fast so schlecht wie der von Wlad dem Inhalator.


    Haltet mich jetzt bitte nicht für blöd. Natürlich erinnerte ich mich an die wächserne Mini-Carter-Statuette, die Jaz mir gegeben hatte. Mir war klar, dass dies genau die Art Notfall war, bei dem sie sich als praktisch erweisen könnte. Wie Jaz voraussehen konnte, dass Carter geheilt werden müsste, war mir vollkommen schleierhaft. Vielleicht konnte die Statuette das Gift aus Carter herausziehen, auch wenn Seth behauptete, es gäbe kein Gegengift. Was weiß der Gott des Bösen schon über Heilmethoden?


    Doch es gab ein paar Probleme. Erstens wusste ich sehr wenig über Heilmagie. Ich brauchte Zeit, um den richtigen Zauberspruch zu finden, und da ich nur eine einzige Wachsstatue hatte, durfte ich mir keinen Fehler leisten. Außerdem konnte ich das schlecht tun, während Menschikow und sein magischer russischer Schlägertrupp Jagd auf mich machten, und ich wollte auch nicht unachtsam werden, solange Seth in meiner Nähe war. Ich hatte keine Ahnung, warum er plötzlich beschlossen hatte, uns zu helfen, doch je schneller ich ihn loswurde, umso besser. Ich musste Bes finden und mich irgendwohin zurückziehen, wo wir sicher wären – falls es einen solchen Ort gab.


    Seth plauderte immer noch über all die aufregenden Methoden, mit denen mich die Magier umbringen könnten, sobald sie mich in die Finger bekamen. Schließlich entdeckte ich vor uns eine Brücke über einen zugefrorenen Kanal. In der Mitte war der schwarze Mercedes geparkt. Bes lehnte an der Kühlerhaube und aß Figuren von einem Schokoladenschachbrett. Neben ihm stand eine große Plastiktüte – mit hoffentlich noch mehr Schokolade für mich.


    Ich rief seinen Namen, aber er war so vertieft ins Schokoladeessen (was ich irgendwie verstehen konnte), dass er uns erst bemerkte, als wir nur noch ein paar Meter entfernt waren. Er blickte auf und erkannte Seth.


    Ich wollte gerade ansetzen: »Bes, nicht –«


    Zu spät. Wie ein Stinktier aktivierte der Zwergengott seine Standardabwehrmaßnahmen. Seine Augen quollen hervor. Sein Mund öffnete sich unglaublich weit. Er brüllte so laut »BUH!«, dass mir die Haare zu Berge standen und Eiszapfen von den Straßenlaternen herunterprasselten.


    Seth schien das in keiner Weise aus der Fassung zu bringen.


    »Hallo, Bes«, sagte er. »Ehrlich, mit der ganzen Schokolade im Gesicht wirkst du gar nicht mehr so furchterregend.«


    Bes starrte mich finster an. »Was will der denn hier?«


    »War nicht meine Idee!«, erwiderte ich. Ich erzählte ihm die Kurzfassung von unserem Zusammenstoß mit Menschikow.


    »Und deswegen ist Carter jetzt verletzt«, schloss ich, auch wenn es eigentlich auf der Hand lag. »Wir müssen ihn hier wegschaffen.«


    »Aber zuerst«, unterbrach uns Seth und deutete auf die Tüte aus dem Schokoladenmuseum, die neben Bes stand. »Ich kann Überraschungen nicht ausstehen. Was ist da drin? Ein Geschenk für mich?«


    Bes runzelte die Stirn. »Sadie wollte, dass ich ihr was mitbringe. Ich habe ihr Lenins Kopf gekauft.«


    Seth schlug sich begeistert auf die Schenkel. »Bes, wie böse von dir! Für dich besteht wirklich noch Hoffnung.«


    »Nicht seinen echten Kopf«, sagte Bes. »Er ist aus Schokolade.«


    »Ach … schade. Krieg ich dann ein Stück von deinem Schachbrett? Ich esse für mein Leben gern Schachfiguren.«


    »Verschwinde, Seth!«, sagte Bes.


    »Na ja, das könnte ich zwar tun, aber da unsere Freunde unterwegs sind, dachte ich, wir sollten vielleicht einen Handel abschließen.«


    Seth schnippte mit den Fingern, vor ihm tauchte eine rote Lichtkugel auf. Darin erschienen die Hologramme von sechs Männern in Wächteruniformen, die sich in zwei weiße Sportwagen quetschten. Die Scheinwerfer flammten auf. Die Autos machten einen Schlenker über einen Parkplatz und fuhren dann einfach durch eine Steinmauer, als wäre diese aus Rauch.


    »Ich schätze, ihr habt ungefähr zwei Minuten.« Seth lächelte, die Lichtkugel verschwand. »Du erinnerst dich bestimmt an Menschikows Schergen, Bes. Bist du sicher, dass du ihnen noch mal begegnen willst?«


    Das Gesicht des Zwergengottes verdüsterte sich. Er zerquetschte eine Schachfigur aus weißer Schokolade in der Hand. »Du lügender, intriganter, mordender –«


    »Schluss!«, befahl ich.


    Carter stöhnte in seiner durch das Gift verursachten Benommenheit. Entweder wurde er schwerer oder ich wurde langsam müde.


    »Keine Zeit für Diskussionen«, sagte ich. »Seth, bietest du uns etwa an, die Magier aufzuhalten?«


    Er lachte. »Nein, nein. Ich hoffe ja immer noch, dass sie dich umbringen, weißt du? Aber ich wollte euch den Ort verraten, wo die letzte Schriftrolle der Sonnenlitanei versteckt ist. Hinter der seid ihr doch her, oder?«


    Ich ging davon aus, dass er wie üblich log – doch falls er es ernst meinte …


    Ich sah zu Bes. »Kann es sein, dass er das Versteck kennt?«


    Bes grunzte. »Das kann sogar sehr gut sein. Die Priester von Re gaben ihm die Rolle zur sicheren Verwahrung.«


    »Warum in aller Welt haben sie so was getan?«


    Seth versuchte, ein bescheidenes Gesicht aufzusetzen. »Jetzt komm, Sadie. Ich war Res treu ergebener Stellvertreter. Wärst du an Res Stelle und würdest nicht von irgendeinem alten Magier geweckt werden wollen, hättest du dann nicht auch den Schlüssel zu deinem Aufenthaltsort deinem furchteinflößendsten Diener anvertraut?«


    Da war was dran. »Wo ist die Rolle also?«


    »Nicht so schnell. Ich verrate dir den Ort nur, wenn du mir meinen geheimen Namen zurückgibst.«


    »Träum weiter!«


    »Es ist ganz einfach. Sag bloß: ›Ich gebe dir deinen Namen zurück.‹ Du wirst vergessen, wie du ihn richtig aussprechen musst –«


    »Und dann habe ich keine Macht mehr über dich! Du wirst mich umbringen!«


    »Ich würde dir mein Wort geben, dass ich es nicht tun werde.«


    »Klar, davon kann ich mir auch echt was kaufen. Was wäre denn, wenn ich dich mit deinem geheimen Namen zwingen würde, mir den Ort zu verraten?«


    Seth zuckte die Achseln. »Wenn du ein paar Tage nach dem richtigen Zauberspruch forschst, kriegst du das vielleicht hin. Dummerweise …« Er hielt die Hand ans Ohr. In der Ferne quietschten Reifen – zwei Autos kamen schnell näher. »… hast du nicht tagelang Zeit.«


    Bes fluchte auf Ägyptisch. »Tu es nicht, Mädchen. Man kann ihm nicht über den Weg trauen.«


    »Können wir die Schriftrolle ohne ihn finden?«


    »Tja … vielleicht. Vielleicht auch nicht. Nein.«


    Die Scheinwerfer der beiden Autos wurden auf dem Newski-Prospekt sichtbar, sie waren kaum noch einen Kilometer entfernt. Uns blieb keine Zeit mehr. Ich musste Carter wegschaffen, doch wenn Seth tatsächlich unsere einzige Chance war, die Schriftrolle zu finden, konnte ich ihn nicht einfach gehen lassen.


    »In Ordnung, Seth. Aber ich erteile dir einen letzten Befehl.«


    Bes seufzte. »Ich kann das nicht mit ansehen. Gib mir deinen Bruder, dann setz ich ihn schon mal in den Wagen.«


    Der Zwerg nahm Carter und verstaute ihn auf der Rückbank des Mercedes.


    Ich behielt Seth im Blick und überlegte, welches der am wenigsten schreckliche Weg wäre, diesen Handel abzuschließen. Ich konnte ihm nicht einfach so befehlen, meiner Familie nie wieder Schaden zuzufügen. Ein magischer Pakt musste sorgsam formuliert werden, mit eindeutigen Grenzen und einem Ablaufdatum, ansonsten war der ganze Zauberspruch ungültig. »Böser Tag, du wirst der Kane-Familie keinen Schaden mehr zufügen. Du wirst einen Waffenstillstand mit uns einhalten, mindestens bis – bis Re geweckt wurde.«


    »Oder bis ihr es versucht und es nicht schafft, ihn aufzuwecken?«, fragte Seth mit Unschuldsmiene.


    »Falls das passiert«, sagte ich, »geht die Welt unter. Warum also nicht? Was deinen Namen anbelangt, werde ich tun, was du von mir verlangst. Im Gegenzug wirst du mir den Ort verraten, an dem der letzte Teil der Sonnenlitanei liegt, und zwar ohne Gaunereien und Betrug. Danach machst du den Abflug in die Duat.«


    Seth wägte das Angebot ab. Die beiden weißen Sportwagen waren nun nur noch ein paar Straßen entfernt. Bes schlug Carters Tür zu und kam zurückgerannt.


    »Der Handel gilt«, stimmte Seth zu. »Du findest die Schriftrolle in Baharija. Bes kennt die Stelle, die ich meine.«


    Bes wirkte nicht glücklich. »Dieser Ort ist extrem geschützt. Wir werden das Alexandria-Portal benutzen müssen.«


    »Richtig.« Seth grinste. »Wird bestimmt interessant! Wie lange kannst du die Luft anhalten, Sadie Kane?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Schon gut, vergiss es. Und jetzt schuldest du mir vermutlich meinen geheimen Namen.«


    »Ich gebe dir deinen Namen zurück«, sagte ich. Von einem Moment auf den anderen spürte ich, wie mich die Magie verließ. Ich wusste Seths geheimen Namen noch immer: Böser Tag. Aber irgendwie konnte ich mich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich ihn davor ausgesprochen hatte oder wie er in einem Zauberspruch funktionierte. Die Erinnerung war ausgelöscht.


    Zu meiner Überraschung brachte Seth mich nicht auf der Stelle um. Er lächelte bloß und warf mir Wlad Menschikows Sonnenbrille zu. »Ich hoffe, du überlebst das irgendwie, Sadie Kane. Du bist ziemlich amüsant. Aber falls sie dich umbringen, genieß die Erfahrung!«


    »Oh Mann, danke.«


    »Und nur weil ich dich so nett finde, hab ich noch eine kostenlose Information für deinen Bruder. Sag ihm, dass Zia Rashids Dorf al-Hamrah Makan hieß.«


    »Warum ist das –?«


    »Gute Reise!« Seth verschwand in einer Wolke aus blutfarbenem Nebel. Einen Block entfernt bretterten die beiden weißen Sportwagen auf uns zu. Ein Magier reckte den Kopf aus dem Sonnenverdeck des ersten Wagens und deutete mit seinem Zauberstab in unsere Richtung.


    »Zeit zu verschwinden«, meinte Bes.


    Ich will es mal so sagen: Bes fuhr wie ein Wahnsinniger. Und das meine ich absolut positiv. Spiegelglatte Straßen waren ihm schnurzegal. Ebenso wie Verkehrszeichen, Gehwege oder Kanäle, die er zwei Mal mit einem Satz überquerte, weil er keine Lust hatte, nach einer Brücke zu suchen. Zum Glück war die Stadt in diesen Morgenstunden größtenteils menschenleer, ansonsten hätten wir bestimmt massenhaft Russen umgemäht.


    Wir schlängelten uns durch die Innenstadt von Sankt Petersburg, während die beiden weißen Sportwagen immer mehr aufschlossen. Ich versuchte, Carter auf der Rückbank neben mir zu stützen. Seine Augen waren halb offen, die Hornhaut hatte eine absolut schreckliche grüne Färbung. Trotz der Kälte glühte er fieberheiß. Ich schaffte es, ihm den Wintermantel auszuziehen, sein Hemd darunter war schweißnass. Auf seiner Schulter sonderten die beiden punktförmigen Bisswunden … Na ja, das beschreibe ich vielleicht besser nicht.


    Ich warf einen Blick zurück. Der Magier, der sich aus dem Verdeck reckte, zielte mit seinem Zauberstab nach uns – keine leichte Aufgabe bei einer rasanten Verfolgungsjagd –, aus der Spitze schoss ein leuchtender weißer Speer, der wie eine Drohne auf uns zusauste.


    »Duckt euch!«, brüllte ich und drückte Carter auf die Sitzbank.


    Der Speer durchbrach die Rückscheibe und flog geradewegs vorne wieder hinaus. Wäre Bes normal groß gewesen, hätte er ein kostenloses Kopfpiercing verpasst bekommen. So verfehlte ihn das Geschoss jedoch völlig.


    »Ich bin ein Zwerg«, knurrte er. »Ich ducke mich nicht!«


    Er lenkte den Wagen nach rechts. Hinter uns explodierte ein Schaufenster. Als ich zurückschaute, sah ich, dass sich die ganze Mauer des Geschäfts in einen Haufen lebender Schlangen verwandelte. Unsere Verfolger kamen immer näher.


    »Bes, bring uns hier weg!«, schrie ich.


    »Versuch ich ja, Mädel. Gleich sind wir bei der Ägyptischen Brücke. Die ursprüngliche Brücke wurde im achtzehnten Jahrhundert gebaut, aber –«


    »Das ist mir völlig egal! Fahr einfach!«


    Ehrlich, es ist wirklich erstaunlich, wie viel ägyptischer Krempel in Sankt Petersburg herumsteht und wie völlig egal mir das war. Wenn man von bösartigen Magiern verfolgt wird, die Speere nach einem werfen und Schlangenbomben, wird einem schnell klar, was wirklich wichtig ist.


    Es genügt wahrscheinlich zu sagen: Ja, es gibt tatsächlich eine Ägyptische Brücke über den Fontanka-Fluss und sie führt in südlicher Richtung aus der Innenstadt von Sankt Petersburg. Warum? Keine Ahnung. Wie gesagt, ist auch egal. Als wir darauf zurasten, erkannte ich auf beiden Seiten Sphingen aus schwarzem Stein – weibliche Sphingen mit goldenen Pharaonenkronen –, aber das Einzige, was mich interessierte, war, dass sie ein Portal herbeirufen konnten.


    Bes brüllte etwas auf Ägyptisch. Oben auf der Brücke blinkte Blaulicht. Vor uns tauchte ein wirbelnder Sandstrudel auf.


    »Was meinte Seth damit«, fragte ich, »ob ich gut die Luft anhalten kann?«


    »Es dauert hoffentlich nicht lange«, erwiderte Bes. »Wir werden nur ungefähr neun Meter unter der Oberfläche sein.«


    »Neun Meter unter der Wasseroberfläche?«


    PENG! Der Mercedes schlingerte. Erst später wurde mir klar, dass ein weiterer Speer unser Hinterrad getroffen haben musste. Wir gerieten auf dem Glatteis ins Schleudern und überschlugen uns, dann stürzten wir kopfüber in den Strudel.


    Mein Kopf knallte gegen etwas. Ich öffnete die Augen, doch entweder war ich blind oder wir befanden uns in völliger Dunkelheit. Ich hörte, wie Wasser durch die vom Speer zerschmetterte Scheibe sickerte und wie das Dach des Mercedes zusammengeknautscht wurde, als wäre es eine Aludose.


    Ich konnte gerade noch denken: Ich war nur einen einzigen Tag dreizehn und nun werde ich ertrinken.


    Dann verlor ich das Bewusstsein.

  


  
    12.


    Ich beherrsche die hohe Kunst,

    einen Namen zu rufen


    Es ist erschreckend, als Huhn aufzuwachen.


    Mein Ba trieb durch dunkles Wasser. Als ich herauszufinden versuchte, wo oben war, schlugen meine leuchtenden Flügel. Bestimmt war mein Körper irgendwo in der Nähe, vielleicht schon auf der Rückbank des Mercedes ertrunken, doch ich hatte keine Idee, wie ich wieder in ihn zurückkehren konnte.


    Warum in aller Welt hatte uns Bes in ein Portal gefahren, dessen Ausgang unter Wasser lag? Hoffentlich hatte der arme Carter irgendwie überlebt, vielleicht konnte Bes ihn herausziehen. An der Vergiftung zu sterben, statt zu ertrinken erschien mir allerdings keine nennenswerte Verbesserung.


    Eine Strömung riss mich mit und fegte mich in die Duat. Das Wasser verwandelte sich in kalten Nebel. Wimmern und Knurren erfüllten die Dunkelheit. Ich wurde langsamer, und als sich der Nebel teilte, war ich wieder im Brooklyn House und schwebte genau vor der Tür des Krankenzimmers. Anubis und Walt Stone saßen wie alte Freunde auf einer Bank im Flur nebeneinander. Sie schienen schlechte Neuigkeiten zu erwarten. Walts Hände lagen gefaltet in seinem Schoß. Er ließ die Schultern hängen. Er hatte sich umgezogen – ein frisches ärmelloses Shirt, ein Paar saubere Jogginghosen. Er sah aus, als hätte er seit seiner Rückkehr aus London nicht geschlafen.


    Anubis redete beruhigend auf ihn ein, als versuche er, seinen Kummer zu lindern. Ich hatte Anubis noch nie zuvor in traditionellen ägyptischen Klamotten gesehen: mit nacktem Oberkörper und einem Halsschmuck aus Gold und Rubinen und nichts als einem einfachen schwarzen Schurz um die Hüften. Den meisten Typen würde ich nicht zu diesem Outfit raten, aber Anubis sah klasse aus. Ich hatte ihn mir ohne Shirt immer eher schmächtig vorgestellt (nicht, dass ich oft darüber nachgedacht hatte), aber sein Körper war echt super. Offensichtlich hatten sie in der Unterwelt ein ziemlich gutes Fitnessstudio, vielleicht stemmte man dort Grabsteine oder Gott weiß was.


    Nach dem Schock, sie zusammen zu sehen, kam mir jedenfalls als Erstes der Gedanke, dass etwas Schreckliches mit Jaz geschehen sein musste.


    »Was ist los?«, fragte ich, war mir aber nicht sicher, ob sie mich hörten. »Was ist passiert?«


    Walt reagierte nicht, doch Anubis sah auf. Wie üblich vollführte mein Herz unerlaubterweise einen kleinen Freudentanz. Seine Augen hatten etwas so Hypnotisches, dass ich völlig vergaß, mein Hirn einzuschalten.


    Ich sagte: »Ähm.«


    Liz wäre stolz auf mich gewesen.


    »Sadie«, sagte Anubis. »Du solltest nicht hier sein. Carter stirbt.«


    Das brachte mich wieder zu Sinnen. »Das weiß ich, du Schakal-Bubi! Ich hab nicht darum gebeten, hier – Moment mal, warum bin ich denn hier?«


    Anubis deutete auf die Tür des Krankenzimmers. »Vermutlich hat dich Jaz’ Geist herbeigerufen.«


    »Ist sie tot? Bin ich tot?«


    »Weder noch«, antwortete Anubis. »Doch ihr steht beide auf der Schwelle des Todes, das bedeutet, dass eure Seelen ohne große Schwierigkeiten miteinander sprechen können. Bleib einfach nicht zu lang.«


    Walt hatte mich noch immer nicht bemerkt. Er murmelte: »Konnte es ihr nicht sagen. Warum konnte ich es ihr nicht sagen?« Er öffnete die Hände. In seiner Handfläche lag ein goldenes Schen-Amulett, das genauso aussah wie das, das er mir geschenkt hatte.


    »Anubis, was hat er denn?«, fragte ich. »Kann er mich nicht hören?«


    Anubis legte die Hand auf Walts Schulter. »Er kann keinen von uns beiden sehen, aber ich glaube, er spürt meine Anwesenheit. Er hat mich gerufen, weil er Rat braucht. Deshalb bin ich hier.«


    »Deinen Rat? Wieso das?«


    Das klang vermutlich schärfer, als ich beabsichtigt hatte, aber von allen Göttern, die Walt hätte anrufen können, erschien mir Anubis die abwegigste Wahl.


    Anubis sah zu mir hoch, sein Blick war noch melancholischer als sonst.


    »Du solltest jetzt weitergehen, Sadie«, sagte er. »Dir bleibt nur sehr wenig Zeit. Ich verspreche dir, ich werde mein Bestes tun, um Walts Kummer zu lindern.«


    »Seinen Kummer?«, hakte ich nach. »Moment mal –«


    Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür des Krankenzimmers und die Strömungen der Duat zogen mich in den Raum.


    Das Krankenzimmer war die netteste medizinische Einrichtung, in der ich je gewesen war, aber das hatte nicht viel zu sagen. Ich hasse Krankenhäuser. Mein Vater hat mit Vorliebe Witze darüber gerissen, dass ich schreiend zur Welt gekommen bin und erst damit aufgehört habe, als sie mich aus der Entbindungsstation gebracht hatten. Ich habe panische Angst vor Nadeln, Pillen und vor allem vor dem Geruch kranker Menschen. Tote Leute und Friedhöfe? Das macht mir nichts aus. Aber Krankheit … tja, tut mir leid, aber muss es so verdammt krank riechen?


    Als ich Jaz das erste Mal im Krankenzimmer besucht hatte, musste ich all meinen Mut zusammennehmen. Dieses zweite Mal war nicht einfacher, selbst in Ba-Gestalt nicht.


    Der Raum war ungefähr so groß wie mein Zimmer. Die Wände bestanden aus grob behauenem Sandstein. Große Fenster ließen das nächtliche Leuchten von New York herein. Sorgfältig beschriftete Wandschränke aus Zedernholz enthielten Medikamente, Verbandsmaterial, magische Amulette und Zaubertränke. In einer Ecke stand ein Brunnen mit einer lebensgroßen Statue der Löwengöttin Sachmet, der Schutzgöttin der Heilkundigen. Das Wasser, das durch Sachmets Hände floss, heilte angeblich auf der Stelle die Grippe und deckte den Großteil des täglichen Vitamin- und Eisenbedarfs, bisher hatte ich allerdings nicht den Mut aufgebracht, davon zu trinken.


    Der Brunnen plätscherte so friedlich vor sich hin. Statt nach Desinfektionsmitteln duftete es nach verzauberten Vanillekerzen, die durch den Raum schwebten. Trotzdem war ich nervös.


    Ich wusste, dass die Kerzen den Zustand der Patienten überwachten. Wenn es ein Problem gab, veränderten die Flammen ihre Farbe. Im Moment schwebten sie alle über dem einzigen belegten Bett – Jaz’ Bett. Die Flammen leuchteten dunkelorange.


    Jaz’ Hände ruhten gefaltet auf ihrer Brust. Ihr blondes Haar war über das Kissen gekämmt. Auf ihrem Gesicht lag ein schwaches Lächeln, als hätte sie einen angenehmen Traum.


    Und am Fußende von Jaz’ Bett saß … Jaz oder zumindest ein schimmerndes grünes Bild meiner Freundin. Es war kein Ba. Die Gestalt war vollkommen menschlich. War sie doch gestorben und das hier war ihr Geist?


    »Jaz …« Erneut überlief mich eine Welle der Schuld. Alles, was in den letzten beiden Tagen schiefgelaufen war, hatte mit Jaz’ Opfer begonnen, an dem ich schuld war. »Bist du –?«


    »Tot? Nein, Sadie. Das ist mein Ren.«


    Ihr durchscheinender Körper flackerte. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass er aus Bildern zusammengesetzt war, er ähnelte einem 3-D-Video über Jaz’ Leben. Kleinkind Jaz saß in einem Hochstuhl und beschmierte sich das Gesicht mit Babybrei. Die zwölfjährige Jaz schlug in einer Sporthalle Rad und übte für ihren ersten Cheerleaderauftritt. Die jetzige Jaz öffnete ihren Schulspind und fand ein leuchtendes Tit-Amulett, unsere magische Visitenkarte, die sie nach Brooklyn geführt hatte.


    »Dein Ren«, wiederholte ich. »Ein weiterer Teil deiner Seele?«


    Das leuchtende grüne Bild nickte. »Die Ägypter glaubten an fünf unterschiedliche Teile der Seele. Der Ba ist die Persönlichkeit. Der Ren ist –«


    »Dein Name«, erinnerte ich mich. »Aber wie kann das dein Name sein?«


    »Mein Name ist meine Identität«, erwiderte sie. »Die Summe meiner Erfahrungen. Solange sich jemand an meinen Namen erinnert, existiere ich noch, selbst wenn ich sterbe. Verstehst du das?«


    Tat ich nicht, nicht mal ansatzweise. Aber ich verstand, dass sie vielleicht sterben würde und dass ich daran schuld wäre.


    »Es tut mir so leid.« Ich gab mir Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. »Hätte ich nicht diese dämliche Schriftrolle genommen –«


    »Sadie, es braucht dir nicht leidzutun. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    »Aber –«


    »Für alles, was passiert, gibt es einen Grund, Sadie, selbst für schlimme Dinge.«


    »Das stimmt nicht!«, entgegnete ich. »Das ist verdammt unfair!«


    Wie konnte Jaz selbst im Koma so ruhig und freundlich sein? Ich wollte nicht hören, dass schlimme Dinge als Teil irgendeines großartigen Plans passierten. Ich hasste es, wenn Leute so etwas sagten. Ich hatte meine Mutter verloren. Ich hatte meinen Vater verloren. Mein Leben war auf den Kopf gestellt worden und ich war unzählige Male um Haaresbreite gestorben. Jetzt war ich, soweit ich wusste, entweder tot oder kurz davor. Mein Bruder hatte eine Vergiftung und ertrank gerade und ich konnte ihm nicht helfen.


    »Nichts ist all das wert«, sagte ich. »Das Leben besteht aus Zufällen. Es ist hart. Es ist – es ist –«


    Jaz lächelte noch immer. Sie machte einen belustigten Eindruck.


    »Oh«, sagte ich. »Du wolltest, dass ich mich ein bisschen aufrege, stimmt’s?«


    »Diese Sadie lieben wir doch alle. Trauer bringt überhaupt nichts. Dir geht es besser, wenn du wütend bist.«


    »Hmm.« Vermutlich hatte sie Recht, aber gefallen musste mir das ja trotzdem nicht. »Warum hast du mich denn hierhergebracht?«


    »Zwei Dinge«, erwiderte sie. »Erstens, du bist nicht tot. Wenn du aufwachst, bleiben dir ein paar Minuten, um Carter zu heilen. Du musst schnell handeln.«


    »Ich muss die Wachsstatue benutzen«, sagte ich. »Schon klar. Aber ich weiß nicht, wie. Vom Heilen habe ich keine Ahnung.«


    »Es gibt nur noch eine wichtige Zutat. Du weißt, welche.«


    »Nein, weiß ich nicht!«


    Jaz zog eine Augenbraue hoch, als wäre ich einfach nur störrisch. »Du bist ganz nah dran, Sadie. Denk an Isis. Denk daran, wie du ihre Kraft in Sankt Petersburg kanalisiert hast. Dann wirst du auf die Antwort kommen.«


    »Aber –«


    »Wir müssen uns beeilen. Zweitens: Du wirst Walts Hilfe brauchen. Ich weiß, es ist riskant. Ich weiß, dass Bes euch davor gewarnt hat. Aber benutze trotzdem das Amulett, um Walt zurückzurufen. Das ist sein Wunsch. Manche Risiken sind es wert, dass man sie eingeht, selbst wenn es den Verlust eines Lebens bedeutet.«


    »Wer verliert das Leben? Er?«


    Das Bild des Krankenzimmers begann sich aufzulösen und verwandelte sich in ein verschwommenes Aquarell.


    »Denk an Isis«, wiederholte Jaz. »Und, Sadie … wir haben ein Ziel. Das hast du uns beigebracht. Wir haben uns entschieden, an Maat zu glauben. Wir erschaffen Ordnung aus dem Chaos, Schönheit und Sinn aus abstoßender Zufälligkeit. Genau das machte das alte Ägypten aus, nur deshalb hat dieser Name, dieser Ren, Tausende von Jahren überdauert. Verzweifle nicht. Sonst siegt das Chaos.«


    Ich erinnerte mich daran, dass ich so etwas in einem unserer Kurse gesagt hatte, allerdings hatte ich schon damals nicht daran geglaubt.


    »Ich verrate dir ein Geheimnis«, antwortete ich. »Als Lehrerin bin ich eine Niete.«


    Jaz’ Gestalt, all ihre gesammelten Erinnerungen, lösten sich langsam in Nebel auf. »Ich werde dir mal ein Geheimnis verraten«, sagte sie mit immer schwächer werdender Stimme. »Du warst eine tolle Lehrerin. Und jetzt besuch Isis und schau dir an, wie alles begann.«


    Das Krankenzimmer löste sich in Dunst auf. Plötzlich befand ich mich auf einer königlichen Barke und trieb den Nil hinunter. Am Himmel brannte die Sonne. Saftig grünes Schlickgras und Palmen säumten die Ufer. Dahinter erstreckte sich bis zum Horizont die Wüste – kahle rote Hügel, die so trocken und abschreckend waren, dass sie ebenso gut auf dem Mars hätten sein können.


    Das Boot ähnelte dem, das Carter in seiner Vision von Horus beschrieben hatte, auch wenn es in besserem Zustand war. Ein steifes weißes Segel war mit dem Bild der Sonnenscheibe geschmückt, die rot und golden glitzerte. Kugeln aus mehrfarbigem Licht sausten über das Deck, besetzten die Ruder und zogen an den Tauen. Keine Ahnung, wie sie das ohne Hände anstellten, aber ich sah nicht zum ersten Mal eine magische Mannschaft.


    Am Schiffsrumpf befanden sich Einlegearbeiten aus kostbarem Metall – kupferne, silberne und goldene Darstellungen zeigten Bilder von der Reise des Bootes durch die Duat, Hieroglyphen riefen die Macht der Sonne an.


    In der Mitte des Bootes schützte ein blau-goldener Baldachin den Thron des Sonnengottes, der ohne Frage der beeindruckendste und unbequemste Sessel war, den ich je gesehen hatte. Zuerst glaubte ich, er wäre aus geschmolzenem Gold. Dann wurde mir klar, dass es flackerndes Feuer war – gelbe Flammen, die irgendwie zu einem Thron modelliert worden waren. In die Beine und Armlehnen geätzte weiß glühende Hieroglyphen leuchteten so hell, dass sie meine Augen blendeten.


    Der Inhaber des Throns war weniger beeindruckend. Re war ein alter ledriger Mann, der wie ein Fragezeichen vornübergebeugt saß, sein kahler Schädel war mit Leberflecken übersät und sein Gesicht so schlaff und faltig, dass es einer Maske ähnelte. Seine kholumrandeten Augen waren der einzige Hinweis, dass er noch lebte, sie waren voll Schmerz und Müdigkeit. Er trug Schurz und Halsschmuck, was ihm nicht annähernd so gut stand wie Anubis. Bis zu diesem Zeitpunkt war Iskander, der ehemalige Oberste Vorlesepriester, mit fast zweitausend Jahren der älteste Mensch gewesen, den ich kennengelernt hatte. Doch selbst kurz vor seinem Tod hatte Iskander nicht so hinfällig ausgesehen. Um alles noch schlimmer zu machen, war Res linkes Bein verbunden und auf den doppelten Umfang angeschwollen.


    Er stöhnte und legte sein Bein auf einen Kissenstapel. Durch die Bandagen um sein Schienbein nässten zwei punktförmige Wunden – ganz ähnlich wie die Male der Reißzähne auf Carters Schulter. Als Re sein Bein massierte, wanderte durch die Venen grünes Gift in seinen Oberschenkel. Beim bloßen Hinschauen erzitterten meine Ba-Federn vor Ekel.


    Re sah zum Himmel auf. Seine Augen nahmen das geschmolzene Gelb seines Throns an.


    »Also gut, Isis!«, rief er. »Du sollst deinen Willen haben.«


    Unter dem Baldachin kräuselte sich ein Schatten. Eine Frau erschien und kniete vor dem Thron nieder. Natürlich erkannte ich sie. Sie hatte lange dunkle Haare, die à la Kleopatra geschnitten waren, und trug ein hauchdünnes weißes Kleid, das ihre anmutige Gestalt betonte. Ihre leuchtenden Schwingen schimmerten wie Polarlicht.


    Mit dem gesenkten Kopf und den flehentlich erhobenen Handflächen wirkte sie wie der Inbegriff der Demut; doch ich kannte Isis zu gut. Ich konnte das Lächeln erkennen, das sie zu verbergen versuchte. Ich spürte ihre Hochstimmung.


    »König Re«, sagte sie. »Ich lebe, um Euch zu dienen.«


    »Ha!«, erwiderte Re. »Du lebst für die Macht, Isis. Versuch nicht, mir etwas vorzuspielen. Ich weiß, dass du die Schlange erschaffen hast, die mich gebissen hat! Und deshalb findet auch niemand ein Heilmittel. Du begehrst meinen Thron für deinen Gatten, den Emporkömmling Osiris.«


    Isis begann zu protestieren: »Mein König –«


    »Genug! Wäre ich ein jüngerer Gott –« Re beging den Fehler, sein Bein zu bewegen. Er japste vor Schmerz. Das grüne Gift stieg weiter seine Venen hinauf. »Ist ja auch egal.« Er seufzte niedergeschlagen. »Ich bin dieser Welt sowieso müde. Ich habe genug von den Intrigen und Verschwörungen. Tu einfach etwas gegen das Gift.«


    »Mit Freuden, mein König. Doch dazu brauche ich –«


    »Meinen geheimen Namen«, beendete Re den Satz. »Ja, ich weiß. Versprich, mich zu heilen, dann wirst du alles bekommen, was du begehrst … und mehr.«


    Ich hörte die Warnung in Res Stimme, Isis allerdings nicht oder sie kümmerte sich nicht darum.


    »Ich schwöre, ich werde Euch heilen«, erklärte sie.


    »Dann komm näher, Göttin.«


    Isis beugte sich vor. Ich dachte, Re würde ihr seinen Namen ins Ohr flüstern, stattdessen packte er ihre Hand und drückte sie gegen seine zerfurchte Stirn. Ihre Fingerspitzen begannen zu glimmen. Sie versuchte sich zu entziehen, doch Re umklammerte ihr Handgelenk. Auf der ganzen Gestalt des Sonnengottes leuchteten glutrote Bilder seines langen Lebens: die erste Dämmerung; seine Sonnenbarke, die auf das gerade emporgestiegene Land Ägypten schien; die Erschaffung der anderen Götter und der Sterblichen; Res endlose Kämpfe mit Apophis, wenn er seine nächtliche Reise durch die Duat unternahm und das Chaos in Schach hielt. Es war zu viel, um alles aufzunehmen – mit jedem Herzschlag zogen Jahrhunderte vorbei. Sein geheimer Name war die Summe seiner Erfahrungen und selbst damals, in jenen lang vergangenen Zeiten, war Re schon unvorstellbar alt. Die glutrote Aura sprang auf Isis’ Hand über und wanderte ihren Arm hinauf, bis ihr ganzer Körper in Flammen gehüllt war. Sie schrie einmal auf. Dann erloschen die Flammen. Isis brach zusammen, aus ihrem Kleid stieg Rauch auf.


    »So«, meinte Re. »Du hast überlebt.«


    Es war schwer zu sagen, ob er Enttäuschung oder widerwilligen Respekt empfand.


    Isis erhob sich schwankend. Obwohl sie so geschockt wirkte, als hätte sie gerade einen Spaziergang durch ein Kriegsgebiet gemacht, hob sie die Hand. Auf ihrer Handfläche brannte eine glutrote Hieroglyphe – es war Res geheimer Name, zusammengefasst in einem einzigen, unglaublich mächtigen Wort.


    Sie legte die Hand auf Res vergiftetes Bein und sprach einen Zauber. Das grüne Gift zog sich aus seinen Venen zurück. Die Schwellung ging zurück. Der Verband fiel ab und die zwei Bissstellen schlossen sich. Re lehnte sich auf seinem Thron zurück und seufzte erleichtert. »Endlich. Keine Schmerzen mehr.«


    »Mein König braucht Ruhe«, schlug Isis vor. »Eine sehr, sehr lange Ruhepause.«


    Der Sonnengott öffnete die Augen. Nun war kein Feuer mehr in ihnen. Sie ähnelten den trüben Augen eines menschlichen alten Mannes.


    »Bastet!«, rief er.


    Neben ihm erschien die Katzengöttin. Sie trug eine ägyptische Rüstung aus Leder und Eisen, sie wirkte jünger, was aber vielleicht nur daran lag, dass sie noch nicht Jahrhunderte in einem Gefängnisabgrund durchgemacht hatte, wo sie gegen Apophis kämpfen musste. Ich war versucht, sie zu rufen und vorzuwarnen, doch meine Stimme funktionierte nicht.


    Bastet warf Isis einen Seitenblick zu. »Mein König, belästigt Euch diese … Frau?« Re schüttelte den Kopf. »Mich wird nichts mehr belästigen, meine treue Katze. Komm jetzt mit mir. Wir haben noch einige wichtige Dinge zu besprechen, bevor ich abreise.«


    »Mein König? Wohin geht Ihr?«


    »In die Zwangsrente.« Re warf Isis einen finsteren Blick zu. »Das willst du doch, Göttin der Zauberei, oder?«


    Isis verneigte sich.


    »Niemals, mein König!« Bastet fuhr ihre Messer aus und machte einen Schritt auf Isis zu, doch Re streckte den Arm aus.


    »Es reicht, Bastet«, sagte er. »Ich habe noch einen anderen Kampf für dich im Sinn – einen letzten, entscheidenden Kampf. Was dich anbelangt, Isis: Bildest du dir vielleicht ein, du hättest gewonnen, weil du meinen geheimen Namen kennst? Ist dir klar, was du in Gang gesetzt hast? Osiris mag Pharao werden, doch seine Herrschaft wird kurz und bitter sein. Sein königlicher Sitzplatz wird ein blasses Abbild meines Feuerthrons sein. Diese Barke wird nicht länger durch die Duat segeln. Das Gleichgewicht zwischen Maat und Chaos wird sich langsam verlagern. Ägypten wird untergehen. Die Namen seiner Götter werden zu einer entfernten Erinnerung verblassen. Und eines Tages wird die ganze Welt am Rand der Zerstörung stehen. Du wirst nach Re rufen und ich werde nicht da sein. Wenn dieser Tag kommt, erinnere dich daran, dass deine Gier und dein Ehrgeiz die Auslöser waren.«


    »Mein König.« Isis verbeugte sich respektvoll, doch ich wusste, dass sie nicht über irgendeine weit entfernte Zukunft nachdachte. Sie war trunken von ihrem Sieg. Sie glaubte, Osiris würde Ägypten ewig regieren, und hielt Re für einen alten Narren. Sie ahnte nicht, dass sich ihr Sieg in kurzer Zeit in eine Tragödie verwandeln würde. Osiris würde von seinem Bruder Seth ermordet werden. Und irgendwann würden sich auch die anderen Vorhersagen Res bewahrheiten.


    »Komm, Bastet«, sagte Re. »Wir sind nicht länger erwünscht.«


    Der Thron ging in einer Flammensäule auf und verbrannte den blau-goldenen Baldachin. Ein Feuerball stieg zum Himmel auf, bis er im grellen Schein der Sonne verschwand.


    Als sich der Rauch lichtete, stand Isis allein da und lachte vergnügt.


    »Ich hab es getan!«, rief sie aus. »Osiris, du wirst König werden! Ich habe Res geheimen Namen herausgefunden!«


    Ich hätte ihr gern gesagt, dass sie überhaupt nichts herausgefunden hatte, doch ich konnte Isis nur dabei zusehen, wie sie über das Boot tanzte. Sie war so zufrieden mit sich, dass ihr nicht auffiel, dass die magischen Dienerlichter verschwanden. Die Taue fielen herab. Das Segel hing schlaff herunter. Die Ruder schleiften im Wasser, die Sonnenbarke trieb ohne Mannschaft den Fluss hinunter.


    Meine Vision verblasste und ich versank in Dunkelheit.


    Ich wachte in einem weichen Bett auf. Einen seligen Augenblick lang dachte ich, ich wäre wieder in meinem Zimmer im Brooklyn House. Ich könnte aufstehen und ein schönes Frühstück mit meinen Freunden Amos, Philipp von Makedonien und Cheops genießen und dann den Rest des Tages unseren Initianden beibringen, sich gegenseitig in Reptilien zu verwandeln. Geniale Vorstellung.


    Aber natürlich war ich nicht zu Hause. Als ich mich aufsetzte, wurde mir schwindlig. Ich lag in einem Kingsize-Bett mit weichen Baumwolllaken und einem Berg Daunenkissen. Das Zimmer war ziemlich schick und blendend weiß eingerichtet, was mein Schwindelgefühl nicht besser machte. Ich fühlte mich, als wäre ich wieder im Haus der Himmelsgöttin Nut. Vielleicht würde sich der Raum jeden Moment in Wolken auflösen.


    Obwohl sich meine Beine steif anfühlten, schaffte ich es aus dem Bett. Ich trug einen dieser dicken flauschigen Hotelbademäntel, in denen ich wie ein Albinomuppet aussehe. Ich taumelte zur Tür und dahinter lag ein hübsches, ebenfalls strahlend weißes Wohnzimmer. Glasschiebetüren führten auf eine Terrasse, die aus beträchtlicher Höhe einen Ausblick aufs Meer bot – es waren ungefähr fünfzehn bis zwanzig Stockwerke. Der Himmel und das Wasser waren umwerfend blau.


    Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Licht zu gewöhnen. Auf einem Tisch lagen die wenigen Besitztümer von Carter und mir sorgfältig ausgebreitet – unsere alten zerknitterten Klamotten, unsere Zaubertaschen und die beiden Schriftrollen der Sonnenlitanei, daneben Bes’ Tüte aus dem Schokoladenmuseum.


    Carter war in einen ähnlichen Bademantel wie meinen gehüllt. Er lag mit geschlossenen Augen auf der Couch und zitterte am ganzen Körper. Bes saß neben ihm und betupfte Carters Stirn mit einem kühlen Lappen.


    »Wie – wie geht es ihm?«, brachte ich heraus.


    Bes sah in meine Richtung. In einem schrillen Hawaiihemd, Khakishorts und Flipflops sah er wie die Miniaturausgabe eines Touristen aus. Der hässliche Amerikaner – in XS.


    »Wird aber auch Zeit«, begrüßte er mich. »Ich dachte schon, du wachst überhaupt nicht mehr auf.«


    Ich ging einen Schritt, doch der Raum kippte vor und zurück.


    »Vorsichtig.« Bes kam herbeigeeilt und nahm mich am Arm. »Du hast eine fiese Beule am Kopf.«


    »Macht nichts«, murmelte ich. »Ich muss Carter helfen.«


    »Es geht ihm schlecht, Sadie. Ich weiß nicht, ob –«


    »Ich kann ihm helfen. Mein Zaubermesser und die Wachsstatuette –«


    »Ja. Ja, schon gut. Ich hol sie.«


    Mit Bes’ Hilfe schwankte ich zu Carter. Bes holte meine Sachen, während ich Carter die Hand auf die Stirn legte. Sein Fieber war gestiegen. Die Venen in seinem Hals hatten sich vom Gift grün gefärbt, genau wie bei Re in meiner Vision.


    Ich sah Bes fragend an. »Wie lange war ich bewusstlos?«


    »Es ist fast Dienstagmittag.« Er breitete meine Zauberutensilien zu Carters Füßen aus. »Also ungefähr zwölf Stunden.«


    »Zwölf Stunden? Bes, das ist das Maximum, das Seth Carter gegeben hat, bevor ihn das Gift tötet! Warum hast du mich nicht früher geweckt?«


    Bes’ Gesicht wurde so rot wie sein Hawaiihemd. »Ich habe es versucht! Ich habe euch beide aus dem Mittelmeer gezogen und ins Hotel gebracht, klar? Ich habe sämtliche Weckzauber probiert, die ich kenne! Du hast im Schlaf nur von Walt, Anubis und geheimen Namen gebrabbelt –«


    »Gut!«, unterbrach ich ihn. »Jetzt hilf mir einfach –«


    Es klingelte an der Tür.


    Bes bedeutete mir, mich ruhig zu verhalten. Er antwortete in einer anderen Sprache – möglicherweise Arabisch –, daraufhin trat ein Hotelkellner ein. Er verbeugte sich tief vor Bes, als wäre der Zwerg ein Sultan, dann rollte er einen Servierwagen herein, der mit tropischen Früchten, frisch gebackenem Brot und Limoflaschen beladen war.


    »Hervorragend«, sagte Bes. »Bin gleich wieder da.«


    »Du vergeudest Zeit!«, fuhr ich ihn an.


    Selbstverständlich überhörte Bes meine Bemerkung. Er holte seine Tasche von dem langen Esstisch und nahm den Schokoladenkopf von Wladimir Iljitsch Lenin heraus. Der Kellner bekam große Augen. Bes stellte den Kopf mitten auf den Wagen und nickte, als wäre er der perfekte Tafelaufsatz.


    Nachdem Bes dem Kellner noch ein paar Anweisungen auf Arabisch gegeben hatte, drückte er ihm einige Goldmünzen in die Hand. Der Kellner verbeugte sich unterwürfig und wirkte im Großen und Ganzen verängstigt. Sich noch immer verbeugend ging er rückwärts zur Tür.


    »Wo sind wir eigentlich?«, erkundigte ich mich. »Und warum wirst du hier wie ein König behandelt?«


    »Alexandria, Ägypten«, antwortete Bes. »Tut mir leid wegen der holprigen Herfahrt. Es ist schwierig, sich hierherzuteleportieren. Weißt du, es ist Kleopatras ehemalige Hauptstadt, der Ort, wo das ägyptische Reich auseinanderbrach, deshalb klappt es mit der Magie hier nicht so richtig. Die einzigen funktionierenden Portale befinden sich in der Altstadt und die liegt in neun Metern Tiefe vor der Küste.«


    »Und dieses Haus? Ist offensichtlich ein Luxushotel, aber wie hast du –?«


    »Penthouse Suite, Four Seasons Alexandria.« Es schien ihm etwas peinlich zu sein. »Die Menschen in Ägypten erinnern sich immer noch an die alten Götter, selbst wenn sie es nicht zugeben. Da ich damals beliebt war, kann ich bei Bedarf um Gefälligkeiten bitten. Mit etwas mehr Zeit hätte ich uns eine Privatvilla organisieren können. Tut mir leid«


    »Was fällt dir ein?«, sagte ich. »Uns in einem 5-Sterne-Hotel unterzubringen! Warum kümmerst du dich jetzt nicht lieber darum, dass wir ungestört bleiben, während ich Carter heile?«


    Ich schnappte mir die Wachsstatuette, die Jaz mir gegeben hatte, dann kniete ich mich neben meinen Bruder. Die Figur war in meiner Tasche zerdrückt worden. Aber Carter sah ja mittlerweile auch etwas lädiert aus. Hoffentlich funktionierte die magische Verbindung noch.


    »Carter«, sagte ich. »Ich werde dich gesund machen. Aber ich brauche deine Hilfe.«


    Ich legte die Hand auf seine fieberheiße Stirn. Jetzt verstand ich, warum Jaz mir als Ren erschienen war, als der Teil der Seele, der ihren Namen repräsentierte. Ich wusste, warum sie mir die Vision von Isis und Re gezeigt hatte.


    Du bist ganz nah dran, Sadie, hatte sie gesagt.


    Ich hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, aber der Ren war das Gleiche wie der geheime Name. Er war mehr als nur ein besonderes Wort. Der geheime Name repräsentiert die finstersten Gedanken, die peinlichsten Augenblicke, die größten Träume, die tiefsten Ängste, alles zusammengepackt. Er ist die Summe der Erfahrungen, selbst solcher, die man immer für sich behalten wollte. Der geheime Name macht einen zu dem, was man ist.


    Deshalb hat ein geheimer Name solche Macht. Deshalb reichte es auch nicht, jemanden einfach einen geheimen Namen nennen zu hören, denn damit wusste man noch nicht, wie man ihn aussprach. Man musste die betreffende Person kennen und ihr Leben verstehen. Je besser man die Person verstand, umso mehr Kraft enthielt ihr Name. Man kann einen geheimen Namen nur von dem Betreffenden selbst erfahren – oder der Person, die seinem Herzen am nächsten steht.


    Für mich – der Himmel möge mir helfen – war Carter diese Person.


    Carter, dachte ich. Wie lautet dein geheimer Name?


    Selbst im kranken Zustand leistete mir sein Geist Widerstand. Seinen geheimen Namen rückt man eben nicht einfach so heraus. Jeder Mensch hatte einen, genau wie jeder Gott; doch die meisten Menschen lebten, ohne das zu wissen, denn sie fassten ihr Innerstes nie in Worte. Verständlich, klar. Versucht mal, eure ganze Existenz in fünf Wörtern oder weniger zusammenzufassen. Nicht gerade einfach, oder?


    »Du schaffst das«, murmelte ich. »Du bist mein Bruder. Ich liebe dich. Jede peinliche Kleinigkeit, jede nervende Kleinigkeit, die dich vermutlich ausmacht – Tausende Zias würden vielleicht davonlaufen, wenn sie die Wahrheit wüssten. Aber ich nicht. Ich werde trotzdem hier sein. Jetzt verrate mir deinen Namen, du Obertrottel, damit ich dir das Leben retten kann.«


    Meine Hand auf seiner Stirn kribbelte. Sein Leben floss durch meine Finger – schemenhafte Erinnerungen aus unserer Kindheit, als wir mit unseren Eltern in Los Angeles lebten. Ich sah die Party an meinem sechsten Geburtstag und die explodierende Torte. Ich sah unsere Mutter, als sie uns aus einem wissenschaftlichen Lehrbuch Gutenachtgeschichten vorlas; unseren Dad, wenn er Jazzplatten auflegte und mit mir durchs Zimmer tanzte, während sich Carter die Ohren zuhielt und brüllte: »Dad!« Ich sah auch Momente, die ich nicht mit meinem Bruder geteilt hatte: Carter und Dad während eines Tumults in Paris; Carter und Zia, die sich im Ersten Nomos bei Kerzenlicht unterhielten; Carter allein in der Bibliothek im Brooklyn House, wo er sein Horusauge anstarrte und gegen die Versuchung ankämpfte, wieder die Macht eines Gottes in Anspruch zu nehmen. Davon hatte er mir nie erzählt, aber ich war erleichtert. Ich hatte immer geglaubt, nur ich würde diese Versuchung spüren.


    Allmählich wurde Carter ruhiger. Seine schlimmsten Ängste flossen durch mich hindurch, seine allerpeinlichsten Geheimnisse. Als das Gift sein Herz packte, schwanden seine Kräfte. Mit seinem letzten bisschen Willenskraft verriet er mir seinen Namen.


    [Ich werde euch natürlich nicht verraten, wie er lautet. Da ihr ihn auf Band hört, könntet ihr zwar sowieso nichts damit anfangen, aber ich werde kein Risiko eingehen.]


    Ich hielt die Wachsstatuette in die Höhe und sprach Carters geheimen Namen. Auf der Stelle wich das Gift aus seinen Adern. Die Wachsfigur färbte sich grün und schmolz in meinen Händen. Carters Fieber ließ nach. Er zitterte, holte tief Luft und öffnete die Augen.


    »Brav«, sagte ich streng. »Komm bloß nie wieder auf die Idee, auf einem verdammten Schlangenmonster zu reiten!«


    »Entschuldigung …«, krächzte er. »Hast du gerade –?«


    »Ja.«


    »Mit Hilfe meines geheimen Namens –?«


    »Ja.«


    »Und all meine Geheimnisse –?«


    »Ja.«


    Er stöhnte und hielt sich die Hände vors Gesicht, als wolle er gleich wieder ins Koma fallen; aber ehrlich, ich hatte überhaupt nicht vor, ihn aufzuziehen. Es gibt einen Unterschied, ob man seinen Bruder auf seinen Platz verweisen oder ob man ihn piesacken will. Und ich wollte ihn nicht piesacken. Außerdem schämte ich mich ein bisschen, nachdem ich in die dunkelsten Winkel in Carters Kopf geblickt hatte. Vielleicht empfand ich sogar Respekt. Da war ja wirklich nicht viel. Verglichen mit meinen Ängsten und peinlichen Geheimnissen – oje. Er war harmlos. Ich hoffte, dass sich unsere Lage nie umkehren würde und er mich heilen müsste.


    Bes kam mit Lenins Kopf unter dem Arm auf uns zu. Er hatte offensichtlich ein bisschen daran herumgeknabbert, Lenin war das Opfer einer frontalen Schokolobotomie geworden – seine Stirn fehlte.


    »Gute Arbeit, Sadie!« Er brach Lenins Nase ab und bot sie Carter an. »Hier, Kleiner. Die hast du dir verdient.«


    Carter sah ihn fragend an. »Hat Schokolade eine heilende Wirkung?«


    Bes schnaubte. »Wenn dem so wäre, dann müsste ich der gesündeste Zwerg der Welt sein. Nee. Es schmeckt einfach gut.«


    »Und du musst wirklich zu Kräften kommen«, fügte ich hinzu. »Es gibt eine Menge zu bereden.«


    Trotz der bedrohlich knappen Frist – von morgen an waren es noch zwei Tage bis zur Frühlings-Tagundnachtgleiche und zum Weltuntergang – bestand Bes darauf, dass wir uns bis zum nächsten Morgen ausruhten. Er warnte uns, dass Carter durchaus sterben konnte, wenn er sich so kurz nach einer Vergiftung körperlich oder magisch überanstrengte.


    Schon wieder Zeit zu opfern machte mich ziemlich nervös, aber nach dem ganzen Stress bei der Wiederbelebung meines Bruders wollte ich sein Leben nicht gleich wieder aufs Spiel setzen. Und ich muss zugeben, dass ich selbst auch nicht in viel besserer Verfassung war. Ich war magisch so ausgelaugt, dass ich es vermutlich nicht weiter als bis zur Veranda geschafft hätte.


    Bes rief den Concierge an und organisierte eine Shopping-Assistentin, die uns neue Klamotten und etwas zu essen aus der Stadt besorgen sollte. Ich weiß nicht genau, wie das arabische Wort für Springerstiefel lautet, die Einkaufsdame schaffte es jedenfalls, ein Paar neue aufzutreiben. Als sie uns die Sachen vorbeibrachte, wollte sie Carter die Stiefel geben und sah völlig schockiert aus, als Bes auf mich deutete. Ich bekam auch noch Haarfärbemittel, bequeme Jeans, ein Baumwolltop in Wüstentarnfarben und ein Kopftuch, das für ägyptische Frauen vermutlich der letzte Schrei war. Trotzdem beschloss ich, es nicht zu tragen, vermutlich würde es sich mit den neuen lila Strähnchen beißen, die ich mir so bald wie möglich färben wollte.


    Carter bekam Jeans, Stiefel, ein T-Shirt mit dem Aufdruck Eigentum der Alexandria University in Englisch und Arabisch. Offenbar stempelten ihn selbst Einkaufsberater sofort als totalen Nerd ab.


    Die Einkäuferin hatte es auch geschafft, ein paar Vorräte für unsere Zaubertaschen zu besorgen – Wachsstücke, Zwirn, sogar etwas Papyrus und Tinte –, obwohl ich bezweifelte, dass Bes ihr erklärt hatte, wozu wir diese Sachen brauchten.


    Nachdem sie gegangen war, bestellten Bes, Carter und ich noch mehr beim Zimmerservice. Wir setzten uns auf die Terrasse und ließen den Nachmittag an uns vorüberziehen. Die Brise vom Mittelmeer war kühl und angenehm. Zu unserer Linken erstreckte sich das moderne Alexandria, eine schräge Mischung aus Hochhäusern, schäbigen, zerfallenden Gebäuden und antiken Ruinen. Die Küstenstraße war von Palmen gesäumt und – vom BMW bis zum Esel – mit allen möglichen Fahrzeugen verstopft. Von unserer Penthouse Suite betrachtet sah alles ein bisschen unwirklich aus – die Energie der Stadt, das geschäftige Treiben und der Stau – und wir saßen auf unserer Veranda im Himmel und knabberten frisches Obst und die letzten geschmolzenen Überreste von Lenins Kopf.


    Ob sich so wohl die Götter fühlten, wenn sie von ihrem Thronsaal in der Duat aus die Welt der Sterblichen beobachteten?


    Während wir uns unterhielten, breitete ich die beiden Schriftrollen der Sonnenlitanei auf dem Verandatisch aus. Sie sahen so gewöhnlich und harmlos aus, trotzdem hatte es uns fast das Leben gekostet, sie zu bekommen. Eine fehlte noch immer und danach ging der Spaß erst richtig los – dann mussten wir herausfinden, wie sie einzusetzen waren, um Re zu wecken. Es schien unmöglich, dass wir in vierundzwanzig Stunden so viel erledigen konnten, trotzdem saßen wir ruhiggestellt und erschöpft dort im Hotel und mussten bis zum nächsten Morgen warten. Carter und seine dämlichen Heldentaten! Sich von dieser Doktor-Dolittle-Schlange beißen zu lassen … Ausgerechnet er bezeichnet mich als spontan. In der Zwischenzeit machten sich Amos und unsere frischgebackenen Initianden allein im Brooklyn House bereit, es gegen Wlad Menschikow zu verteidigen, einen Magier, der so skrupellos war, dass er den Gott des Bösen mit dessen geheimem Namen ansprach.


    Ich erzählte Carter, was nach dem giftigen Schlangenbiss in Sankt Petersburg passiert war – wie ich Seths Namen im Tausch gegen den Aufbewahrungsort der letzten Schriftrolle aufgegeben hatte: irgendeinen Ort mit Namen Baharija. Ich beschrieb ihm meine Vision von Anubis und Walt, mein Schwätzchen mit Jaz’ Geist und meine Zeitreise auf Res Sonnenbarke. Das Einzige, was ich verschwieg, war Seths Bemerkung, dass Zias Dorf al-Hamrah Makan heiße. Jaja, ich weiß, dass das falsch war – aber ich war gerade in Carters Kopf gewesen. Ich verstand jetzt, wie viel ihm Zia bedeutete. Ich wusste, wie sehr ihn jegliche Information über sie aus der Fassung bringen würde.


    Carter saß in seinem Liegestuhl und hörte aufmerksam zu. Seine Haut hatte wieder eine normale Farbe. Seine Augen waren klar und wach. Es fiel schwer zu glauben, dass er vor nur wenigen Stunden auf der Schwelle des Todes gestanden hatte. Ich hätte es gern auf meine Heilkräfte geschoben, aber ich hatte das Gefühl, dass seine Genesung genauso viel mit Ruhe, mehreren Gingerales und einem Zimmerservice-Cheeseburger mit Pommes zu tun hatte.


    »Baharija …« Er sah zu Bes. »Den Namen kenne ich. Warum kenne ich diesen Namen?«


    Bes kratzte sich den Bart. Seit ich von unserer Unterhaltung mit Seth berichtet hatte, war er bedrückt und schweigsam. Der Name Baharija schien ihn besonders zu beunruhigen.


    »Es ist eine Oase«, erklärte er. »Tief in der Wüste. Bis 1996 wusste niemand von den Mumien, die dort begraben liegen. Dann steckte irgendein dusseliger Esel sein Bein in ein Loch im Boden und durchbrach die Decke einer Grabstätte.«


    »Stimmt!« Carter sah mich mit diesem Wow, Geschichte ist so cool!-Strahlen in den Augen an, es schien ihm also besser zu gehen. »Man nennt es das Tal der Goldenen Mumien.«


    »Gold mag ich«, sagte ich. »Mumien – nicht so sehr.«


    »Ach, du hast einfach noch nicht genug Mumien kennengelernt«, erwiderte Bes.


    Ich wusste nicht, ob er das im Scherz meinte, und beschloss, lieber nicht nachzuhaken. »Die letzte Schriftrolle ist also dort versteckt?«


    Bes zuckte die Achseln. »Gut vorstellbar. Der Ort ist sehr abgelegen. Wurde erst kürzlich entdeckt. Die Oase ist auch mit starken Flüchen belegt, um Portalreisen zu verhindern. Die Archäologen haben einige der Grabkammern freigelegt, es gibt jedoch immer noch ein riesiges Netz aus Tunneln und Kammern, das seit Jahrtausenden keiner geöffnet hat. Massenhaft Mumien.«


    Ich stellte mir stöhnende Horrorfilm-Mumien mit ausgestreckten Armen und herunterhängenden Leinenbinden vor, die Jagd auf kreischende Filmsternchen machten und Archäologen strangulierten.


    »Wenn du massenhaft Mumien sagst«, setzte ich an, »wie viele sind damit gemeint?«


    »Sie haben ein paar Hundert freigelegt«, antwortete Bes, »von vielleicht zehntausend.«


    »Zehntausend?« Ich sah Carter an, den das nicht zu beeindrucken schien.


    »Sadie«, meinte er. »Sie werden ja nicht lebendig und bringen dich um.«


    »Nein«, pflichtete Bes bei. »Wahrscheinlich nicht. Mit ziemlicher Sicherheit nicht.«


    »Danke«, murmelte ich. »Da fühle ich mich doch gleich so viel besser.«


    (Ja, ich weiß, was ich vorhin über tote Menschen und Friedhöfe gesagt habe und dass es mir nichts ausmacht. Aber zehntausend Mumien? Das ging zu weit.)


    »Wie dem auch sei«, fuhr Bes fort. »Die meisten Mumien stammen aus römischer Zeit. Sie sind nicht mal richtig ägyptisch. Sie waren eine Bande lateinischer Großmäuler, die versucht haben, in unser Jenseits zu gelangen, weil es dort cooler ist. Doch ein paar der älteren Grabkammern … na ja, wir müssen einfach abwarten. Da ihr bereits zwei Teile der Sonnenlitanei habt, solltet ihr, sobald ihr nahe genug dran seid, in der Lage sein, den dritten zu finden.«


    »Und wie?«, erkundigte ich mich.


    Bes zuckte mit den Schultern. »Wenn magische Gegenstände geteilt werden, funktionieren die einzelnen Teile wie Magneten. Je näher sie sich kommen, umso mehr ziehen sie einander an.«


    Das beruhigte mich auch nicht gerade. Ich stellte mir vor, wie ich mit brennenden Schriftrollen an beiden Händen durch einen Tunnel rannte.


    »Ah ja«, sagte ich. »Wir brauchen also nur durch ein Netz aus Grabkammern an zehntausend goldenen Mumien vorbeizukriechen, die vielleicht, mit ziemlicher Sicherheit, nicht lebendig werden und uns umbringen.«


    »Genau«, sagte Bes. »Na ja, sie sind nicht wirklich aus massivem Gold. Die meisten von ihnen sind bloß mit Goldfarbe bemalt. Aber trotzdem.«


    »Dann ist das ja was ganz anderes.«


    »Gut, also machen wir es so.« Carter klang wirklich enthusiastisch. »Wir können morgen früh losfahren. Wie weit ist es?«


    »Ein bisschen mehr als dreihundert Kilometer«, antwortete Bes. »Die Straßen sind allerdings zweifelhaft. Und Portale … Tja, wie ich schon sagte, die Oase ist durch Flüche geschützt. Und selbst wenn es nicht so wäre, wir sind wieder im Ersten Nomos. Es wäre klug, möglichst wenig Magie einzusetzen. Wenn ihr in Desjardins’ Stammland erwischt werdet …«


    Er brauchte diesen Satz nicht zu beenden.


    Ich sah auf die Skyline von Alexandria, die sich in einer Kurve an der Küste des glitzernden Mittelmeers entlangzog. Ich versuchte, mir die Stadt in alten Zeiten vorzustellen, bevor Kleopatra, Ägyptens letzte Pharaonin, im römischen Bürgerkrieg für die falsche Seite Partei ergriffen und ihr Leben und ihr Königreich verloren hatte. Dies war die Stadt, in der das alte Ägypten untergegangen war. Eigentlich kein besonders vielversprechender Ort, um eine Suche zu beginnen.


    Leider hatte ich keine Wahl. Ich würde dreihundert Kilometer durch die Wüste zu irgendeiner abgeschiedenen Oase reisen und dort diese Nadel von Schriftrolle in einem Heuhaufen von Mumien finden müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir das in der wenigen Zeit, die uns blieb, schaffen sollten.


    Noch schlimmer, ich hatte Carter noch immer nicht von Zias Dorf erzählt. Ich hätte einfach nichts sagen können. Das wäre die egoistische Variante gewesen. Vielleicht wäre es sogar die richtige Entscheidung gewesen, denn ich brauchte seine Hilfe und konnte mir nicht leisten, dass er abgelenkt war. Aber ich durfte es ihm nicht vorenthalten. Ich war in seine Gedanken eingedrungen und hatte seinen geheimen Namen herausgefunden. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ehrlich zu ihm zu sein.


    »Carter … da ist noch etwas. Seth wollte, dass du Bescheid weißt. Der Name von Zias Dorf lautet al-Hamrah Makan.«


    Carter verfärbte sich wieder leicht grünlich. »Und vorhin hast du einfach vergessen, das zu erwähnen?«


    »Vergiss nicht, dass Seth ein Lügner ist«, sagte ich. »Er wollte uns nicht helfen. Er hat die Information nur rausgerückt, weil er Unfrieden zwischen uns stiften will.«


    Ich spürte schon, wie er sich entfernte. Seine Gedanken wurden von einer starken Strömung erfasst, die ihn schon seit Januar mitzog – der Vorstellung, dass er Zia retten konnte. Nachdem ich nun in seinem Kopf gewesen war, wusste ich, dass er nicht eher ruhen würde – nicht ruhen konnte –, bevor er sie gefunden hatte. Es ging um viel mehr, als dass er in das Mädchen verknallt war. Er war davon überzeugt, dass sie Teil seines Schicksals war.


    Eines seiner dunkleren Geheimnisse? Im tiefsten Inneren nahm Carter unserem Vater noch immer übel, dass er bei der Rettung unserer Mutter versagt hatte. Auch wenn sie für einen edlen Zweck starb und obwohl es ihre eigene Entscheidung war, sich zu opfern. Carter konnte bei Zia nicht auf dieselbe Art versagen, egal, was es ihn kosten würde. Er brauchte jemanden, der an ihn glaubte, jemanden, den er retten konnte – und er war davon überzeugt, dass Zia diese Person war. Eine kleine Schwester war da leider nicht genug.


    Es verletzte mich, vor allem, weil ich nicht seiner Meinung war, aber mir war auch klar, dass eine Diskussion nichts bringen würde.


    »Al-Hamrah Makan …«, wiederholte er. »Mein Arabisch ist nicht besonders. Aber Makan bedeutet rot.«


    »Stimmt«, sagte Bes. »Und al-Hamrah bedeutet ›Sandfläche‹.«


    Carter bekam große Augen. »Roter Sand! Die Stimme im Brooklyn Museum hat behauptet, Zia schlafe im Roten Sand.« Er warf mir einen flehentlichen Blick zu. »Sadie, es sind die Überreste ihres Heimatdorfes. Dort hat Iskander sie versteckt. Wir müssen sie finden.«


    Einfach so: Das Ende der Welt ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen Zia finden.


    Ich hätte auf mehrere Dinge hinweisen können: Er verließ sich auf das Wort eines bösen Geistes, aus dem womöglich Apophis sprach. Wenn Apophis wusste, wo Zia versteckt war, warum sollte er uns das erzählen, es sei denn, er wollte uns aufhalten und ablenken? Und wenn er wollte, dass Zia starb, warum hatte er sie nicht schon längst umgebracht? Außerdem hatte uns Seth den Namen al-Hamrah Makan verraten. Seth hatte nie Gutes im Sinn. Er legte es eindeutig darauf an, uns zu entzweien. Und überhaupt: Selbst wenn wir den Namen des Dorfes kannten, bedeutete das noch lange nicht, dass wir es auch finden würden. Der Ort war vor mehr als einem Jahrzehnt ausgelöscht worden.


    Doch als ich Carter ansah, wusste ich, dass er vernünftigen Argumenten nicht zugänglich sein würde. Es war keine Entscheidung der Vernunft. Er sah eine Chance, Zia zu retten, und er würde sie ergreifen.


    Ich sagte bloß: »Es ist keine gute Idee.« Und ja, es fühlte sich ziemlich seltsam an, gezwungenermaßen den vernünftigen Geschwisterteil zu spielen.


    Carter wandte sich an Bes. »Kannst du dieses Dorf finden?«


    Der Zwergengott zupfte an seinem Hawaiihemd herum. »Vielleicht, aber das würde dauern. Ihr habt noch etwas mehr als zwei Tage. Die Frühlings-Tagundnachtgleiche beginnt übermorgen bei Sonnenuntergang. Nach Baharija braucht ihr einen ganzen Tag. Um dieses zerstörte Dorf zu finden, ohne weiteres noch einen – und wenn es am Nil liegt, ist es genau die entgegengesetzte Richtung. Habt ihr die Sonnenlitanei an euch genommen, müsst ihr mindestens noch einen weiteren Tag einrechnen, um herauszufinden, wie ihr sie einsetzen müsst. Um Re aufzuwecken, müsst ihr garantiert einen Ausflug in die Duat machen, wo sich Zeit nie genau einschätzen lässt. Ihr müsstet an der Frühlings-Tagundnachtgleiche bei Sonnenaufgang wieder mit Re zurück sein –«


    »Wir haben nicht genug Zeit«, fasste ich zusammen. »Entweder die Sonnenlitanei oder Zia.«


    Warum setzte ich Carter unter Druck, obwohl ich bereits wusste, wie seine Antwort lauten würde?


    »Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Er sah zur Sonne, die sich gerade dem Horizont näherte. »Sie wird eine Rolle spielen, Sadie. Ich weiß nicht, welche – aber Zia ist wichtig. Wir dürfen sie nicht verlieren.«


    Ich wartete. Es lag auf der Hand, was passieren musste, doch Carter würde es nicht aussprechen.


    Ich holte tief Luft. »Wir werden uns aufteilen müssen. Du suchst mit Bes nach Zia und ich mache mich auf die Suche nach der Schriftrolle.«


    Bes hustete. »Wenn wir schon von schlechten Ideen reden …«


    Carter konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich wusste, dass ich ihm wichtig war. Er wollte mich nicht loswerden, aber ich spürte seine Erleichterung. Er wollte von seinen Pflichten erlöst werden, um nach Zia zu suchen. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. »Ich kann dich nicht allein in die Wüste gehen lassen.«


    Ich löste meine Halskette mit dem Schen-Amulett. »Ich werde nicht allein gehen. Walt hat seine Hilfe angeboten.«


    »Er darf nicht«, erklärte Bes.


    »Aber du wirst mir nicht verraten, warum«, sagte ich.


    »Ich –« Bes zögerte. »Weißt du, ich habe Bastet versprochen, auf euch aufzupassen und dafür zu sorgen, dass euch nichts passiert.«


    »Und ich erwarte von dir, dass du sehr gut auf Carter aufpasst. Er braucht dich, um dieses Dorf zu finden. Was mich anbelangt, Walt und ich kommen schon klar.«


    »Aber –«


    »Was immer Walts verdammtes Geheimnis ist, wovor auch immer du ihn zu schützen versuchst, es macht ihn unglücklich. Er will uns helfen. Und ich werde ihn helfen lassen.«


    Der Zwerg warf mir einen finsteren Blick zu; vielleicht fragte er sich, ob er die Diskussion mit einem BUH!-Brüller für sich entscheiden könnte. Aber vermutlich war ihm klar, dass ich zu stur bin.


    Er seufzte resigniert. »Zwei Jugendliche, die allein durch Ägypten reisen … ein Junge und ein Mädchen. Das wird auffallen.«


    »Ich werde einfach behaupten, Walt wäre mein Bruder.«


    Carter zuckte zusammen. Ich hatte nicht schroff klingen wollen, aber vermutlich war meine Bemerkung schon ein bisschen verletzend. Im Rückblick tut mir das leid, doch damals hatte ich Angst und war wütend. Carter brachte mich in eine unmögliche Lage.


    »Geh«, sagte ich bestimmt. »Rette Zia.«


    Carter sah mich forschend an, aber ich wich seinem Blick aus. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für eine unserer wortlosen Unterhaltungen. Es war besser, er wusste nicht genau, was ich dachte.


    »Wie finden wir einander nachher wieder?«, fragte er.


    »Wir treffen uns hier«, schlug ich vor. »Wir machen uns im Morgengrauen auf den Weg, jeder hat vierundzwanzig Stunden, nicht länger. Ich, um die Schriftrolle aufzutreiben, du, um Zias Dorf zu finden. Danach kehren wir beide nach Alexandria zurück.«


    Bes grunzte. »Das reicht nicht. Selbst wenn alles reibungslos läuft, bleiben euch nach diesem Plan nur ungefähr zwölf Stunden, um die Sonnenlitanei zusammenzufügen und sie vor Beginn der Frühlings-Tagundnachtgleiche einzusetzen.«


    Er hatte Recht. Es war unmöglich.


    Trotzdem nickte Carter. »Es ist unsere einzige Chance. Wir müssen es versuchen.«


    Er sah mich hoffnungsvoll an, aber ich glaube, bereits da wusste ich, dass wir uns nicht in Alexandria treffen würden. Wir waren die Kanes, das bedeutete, alles würde schiefgehen.


    »Schön«, brummte ich. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss packen.«


    Ich ging zurück ins Zimmer, bevor ich zu heulen anfangen würde.

  


  
    Carter


    13.


    Ein Dämon geht mir auf den Wecker


    An dieser Stelle sollte ich meinen geheimen Namen in Todesqualen der Peinlichkeit vor meiner Schwester ändern, denn das beschreibt mein Leben ziemlich gut.


    Ich werde unsere Reisevorbereitungen überspringen, wie Sadie Walt herbeirief und ihm die Situation schilderte, wie Bes und ich uns im Morgengrauen verabschiedeten und einen Wagen von Bes’ »verlässlichen« Freunden mieteten und wie der Wagen auf halbem Weg nach Kairo zusammenbrach.


    Kurzum, ich werde zu dem Teil springen, als Bes und ich auf der Ladefläche eines Pick-ups, der von ein paar Beduinen gefahren wurde, eine staubige Straße entlangrumpelten und Ausschau nach einem Dorf hielten, das nicht mehr existierte.


    Es war später Nachmittag und allmählich hielt ich Bes’ Schätzung, man brauche ungefähr einen Tag, um al-Hamrah Makan zu finden, für ausgesprochen optimistisch. Mir wurde das Herz schwer. Ich hatte alles aufs Spiel gesetzt, um Zia zu helfen. Ich hatte Amos und unsere Initianden allein im Brooklyn House zurückgelassen, wo sie gegen den bösartigsten Magier der Welt kämpfen würden. Ich hatte meine Schwester im Stich gelassen. Sollte es mir nicht gelingen, Zia zu finden … Tja, es musste mir gelingen.


    Mit professionellen Nomaden zu reisen hatte seine Vorzüge. Zum einen kannten die Beduinen jedes Dorf, jeden Hof und jede staubige Kreuzung in Ägypten. Bereitwillig hielten sie an und fragten die Einheimischen nach dem verschwundenen Dorf.


    Zum anderen verehrten die Beduinen Bes. Sie behandelten ihn wie einen lebendigen Glücksbringer. Als wir zum Mittagessen anhielten (dessen Zubereitung zwei Stunden dauerte), überließen uns die Beduinen sogar das beste Stück der Ziege. Soweit ich es beurteilen kann, unterscheidet sich das beste Stück der Ziege nicht übermäßig vom schlechtesten Stück der Ziege, aber vermutlich war es eine große Ehre.


    Der Nachteil, wenn man mit Beduinen reist? Sie hatten keine Eile. Es kostete uns den ganzen Tag, uns durch das Niltal gen Süden zu schlängeln. Die Fahrt war heiß und öde. Da ich mich auf der Ladefläche des Lasters noch nicht mal mit Bes unterhalten konnte, ohne eine Ladung Sand zu schlucken, hatte ich viel zu viel Zeit zum Nachdenken.


    Sadie hat meine fixe Idee ziemlich gut beschrieben. Von dem Augenblick an, als sie mir den Namen von Zias Dorf verraten hatte, konnte ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Mir war natürlich klar, dass das irgendein Trick war. Apophis versuchte, uns zu entzweien und uns von unserem eigentlichen Ziel abzulenken. Doch ich glaubte auch, dass Seth die Wahrheit gesagt hatte, und wenn es nur war, weil die Wahrheit mich am meisten aus der Fassung bringen würde. Er hatte Zias Dorf zerstört, als sie noch ein Kind war – ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund. Nun lag sie dort in einem Zauberschlaf. Wenn ich sie nicht rettete, würde Apophis sie töten.


    Doch wenn Apophis wusste, dass sie dort war, warum hatte er sie dann nicht schon längst umgebracht? Ich war mir nicht sicher – und das nervte mich. Vielleicht verfügte er noch nicht über die entsprechende Macht. Vielleicht wollte er nicht. Wenn er vorhatte, mich in eine Falle zu locken, war Zia auf jeden Fall der beste Köder. Was auch immer zutraf, Sadie hatte Recht: Es war keine Entscheidung der Vernunft für mich. Ich musste Zia retten.


    Trotzdem fühlte ich mich wie ein Mistkerl, dass ich Sadie schon wieder sich selbst überließ. Zuerst hatte ich sie, obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war, nach London gehen lassen. Nun schickte ich sie in eine Katakombe voller Mumien. Klar, Walt würde ihr helfen und sie konnte normalerweise gut auf sich selbst aufpassen. Ein verantwortungsvoller Bruder wäre jedoch bei ihr geblieben. Sadie hatte mir gerade das Leben gerettet und ich dankte es ihr etwa so: »Super. Man sieht sich. Viel Spaß mit den Mumien.«


    Ich werde einfach behaupten, Walt wäre mein Bruder.


    Aua.


    Wenn ich ehrlich bin, war Zia nicht der einzige Grund, warum ich unbedingt allein losziehen wollte. Es war ein Schock für mich, dass Sadie meinen geheimen Namen herausgefunden hatte. Plötzlich kannte sie mich besser als sonst irgendjemand auf der Welt. Ich fühlte mich, als hätte sie mich auf dem OP-Tisch aufgeschlitzt, untersucht und wieder zusammengeflickt. Mein erster Impuls war, davonzulaufen und die größtmögliche Entfernung zwischen uns zu bringen.


    Ob Re sich auch so gefühlt hatte, als Isis seinen Namen herausfand? War das der wahre Grund, warum er ins Exil ging: totale Demütigung?


    Ich brauchte auch Zeit, um mit Sadies Fortschritten klarzukommen. Seit Monaten versuchten wir, den Weg der Götter wiederzuerlernen. Wir hatten uns abgemüht, herauszufinden, wie die alten Magier die Macht der Götter angezapft hatten, ohne dass diese Besitz von ihnen ergriffen oder sie überwältigten. Jetzt hatte ich den Verdacht, dass Sadie die Antwort gefunden hatte. Es hatte etwas mit dem Ren eines Gottes zu tun.


    Ein geheimer Name war nicht einfach bloß ein Name, wie ein magisches Wort. Er war die Summe der Erfahrungen, die der Gott gesammelt hatte. Je besser man den Gott verstand, umso näher kam man dem Verständnis seines geheimen Namens und umso mehr konnte man seine Macht in sich aufnehmen.


    Falls das stimmte, handelte es sich bei dem Weg der Götter im Wesentlichen um sympathetische Magie. Es ging darum, eine Ähnlichkeit zwischen Dingen zu finden und mit ihrer Hilfe eine magische Bindung herzustellen, zum Beispiel zwischen einem normalen Korkenzieher und einem korkenzieherköpfigen Dämon – nur dass es sich in diesem Fall um die Bindung zwischen einem Magier und einem Gott handelte. Entdeckte man eine gemeinsame Eigenschaft oder Erfahrung, konnte man die Macht des Gottes anzapfen.


    Vielleicht war dies eine Erklärung dafür, warum ich die Türen der Eremitage mit Hilfe der Faust des Horus aufsprengen konnte – es war ein Zaubertrick, den ich allein nie hinbekommen hatte. Ich hatte Horus’ Gefühle angezapft, ohne darüber nachzudenken, ohne die Notwendigkeit, meine Seele mit seiner zu verbinden. Wir hassten beide das Gefühl, eingesperrt zu sein. Diese simple Übereinstimmung hatte ich benutzt, um einen Zauber heraufzubeschwören und die Ketten zu sprengen. Wenn ich jetzt noch herausfand, wie ich so etwas zuverlässiger hinbekam, könnte uns das in den bevorstehenden Kämpfen vielleicht retten …


    Wir legten viele Kilometer auf dem Beduinenlaster zurück. Der Nil schlängelte sich durch grüne und braune Felder zu unserer Linken. Außer Wasser aus einem alten Plastiktopf, das nach Vaseline schmeckte, hatten wir nichts zu trinken. Das Ziegenfleisch lag mir wie ein Stein im Magen. Immer wenn ich an das Gift dachte, das durch meinen Körper geflossen war, begann meine Schulter an der Stelle zu schmerzen, wo mich das Tjesu Heru gebissen hatte.


    Gegen sechs Uhr abends bekamen wir unseren ersten Hinweis. Ein alter Fellache, ein Kleinbauer, der am Straßenrand Datteln verkaufte, behauptete, er kenne das Dorf, das wir suchten. Als er den Namen al-Hamrah Makan hörte, deutete er mit der Hand ein Schutzzeichen gegen das Böse Auge an, doch da Bes die Frage stellte, erzählte uns der alte Mann, was er wusste.


    Er sagte, der Rote Sand sei ein böser Ort und mit schlimmen Flüchen belegt. Heutzutage gehe niemand mehr dorthin. Er könne sich jedoch noch an das Dorf erinnern, bevor es zerstört wurde. Wir fänden es zehn Kilometer südlich, an einer Flussbiegung, wo der Sand plötzlich leuchtend rot war.


    Na ja, was auch sonst?, dachte ich, trotzdem war ich aufgeregt.


    Die Beduinen beschlossen, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Den Rest der Strecke würden sie uns nicht begleiten, doch es wäre eine Ehre für sie, wenn Bes und ich uns ihren Pick-up leihen würden.


    Ein paar Minuten später fuhren Bes und ich mit dem Laster weiter. Bes trug einen Schlapphut, der fast so hässlich war wie sein Hawaiihemd. Er hatte ihn derart tief ins Gesicht gezogen, dass ich bezweifelte, dass er irgendetwas sah, vor allem, weil er kaum über das Armaturenbrett schauen konnte.


    Jedes Mal, wenn wir über eine Unebenheit rumpelten, klimperte billiger Beduinennippes am Rückspiegel – eine Metallscheibe mit eingravierten arabischen Schriftzeichen, ein weihnachtsbaumförmiger Duftanhänger, irgendwelche Tierzähne an einem Lederband und – aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen konnte – eine kleine Elvis-Presley-Figur. Der Pick-up war so gut wie nicht gefedert und die Sitze waren kaum gepolstert. Ich hatte das Gefühl, auf einem mechanischen Bullen Rodeo zu reiten. Selbst ohne das Gerumpel wäre mein Magen in Aufruhr gewesen. Nachdem ich monatelang gesucht und gehofft hatte, konnte ich nicht fassen, dass ich so kurz davor stand, Zia zu finden.


    »Du siehst schauderhaft aus«, bemerkte Bes.


    »Danke.«


    »Ich meine, im Hinblick auf Magie. Du machst nicht den Eindruck, als wärst du zum Kampf bereit. Was immer uns dort erwartet, dir ist klar, dass es nicht nett wird, oder?«


    Sein Kiefer schob sich unter der Hutkrempe hervor, als mache er sich auf eine Diskussion gefasst.


    »Du hältst das hier für einen Fehler«, sagte ich. »Du meinst, ich hätte bei Sadie bleiben sollen.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich meine, wenn du genauer hinsehen würdest, wäre dir klar, dass hier dick FALLE draufsteht. Der alte Oberste Vorlesepriester, Iskander – er hätte deine Freundin nicht versteckt –«


    »Sie ist nicht meine Freundin.«


    »– ohne rings um sie Schutzzauber zu legen. Scheinbar wollen sowohl Seth als auch Apophis, dass du diesen Ort findest, was bedeutet, dass es nicht gut für dich sein kann. Du überlässt deine Schwester und Walt sich selbst. Damit nicht genug, latschen wir durch Desjardins’ Garten und nach dieser Aktion in Sankt Petersburg wird auch Menschikow nicht ruhen, bis er dich findet. Ja, ich wage mal zu behaupten, es ist nicht deine schlaueste Idee.«


    Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Ich wäre gern sauer auf Bes gewesen, aber es stand zu befürchten, dass er Recht hatte. Ich hatte mir ein glückliches Wiedersehen mit Zia erhofft. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich die Nacht nicht überleben.


    »Vielleicht muss sich Menschikow ja noch von seinen Kopfverletzungen erholen«, wandte ich hoffnungsvoll ein.


    Bes lachte. »Lass es dir gesagt sein, Kleiner: Menschikow ist dir bereits auf den Fersen. Eine Beleidigung vergisst er nie.«


    In seiner Stimme schwelte Wut, so wie in Sankt Petersburg, als er uns von der Zwergenhochzeit erzählt hatte. Was war Bes in diesem Palast wirklich passiert und warum brütete er dreihundert Jahre später immer noch darüber nach?


    »Hat Wlad dich gefangen genommen?«, fragte ich.


    Es kam mir nicht so weit hergeholt vor. Ich hatte mehrere Magier kennengelernt, die ein paar Jahrhunderte alt waren. Doch Bes schüttelte den Kopf.


    »Sein Großvater, Prinz Alexander Menschikow.« Bes sprach den Namen aus, als wäre er eine üble Beleidigung. »Er war der heimliche Vorsteher des Achtzehnten Nomos. Mächtig. Grausam. So ähnlich wie sein Enkelsohn. Mit einem solchen Magier hatte ich noch nie zuvor zu tun gehabt. Es war das erste Mal, dass ich gefangen genommen wurde.«


    »Aber hatten die Magier euch Götter nach dem Niedergang Ägyptens nicht allesamt in die Duat gesperrt?«


    »Die meisten von uns«, pflichtete Bes bei. »Ein paar verschliefen die gesamten zwei Jahrtausende, bis euer Vater uns losgelassen hat. Andere brachen von Zeit zu Zeit aus, dann suchte das Lebenshaus nach ihnen und brachte sie wieder zurück. Sachmet floh 1918. Die große Grippeepidemie. Ein paar Götter, wie ich zum Beispiel, blieben jedoch die ganze Zeit in der Menschenwelt. Damals, in den alten Zeiten, war ich, wie soll ich sagen, einfach nur ein netter Typ. Ich verscheuchte Geister. Die einfachen Leute mochten mich. Und so kam es, dass mich die Römer beim Untergang Ägyptens als eine ihrer Gottheiten übernahmen. Im Mittelalter gaben die Christen schließlich Wasserspeiern meine Gestalt, um ihre Kathedralen und sonst was zu schützen. Sie dachten sich Legenden über Gnome aus, Zwerge, hilfsbereite Kobolde – die alle auf mir basierten.«


    »Hilfsbereite Kobolde?«


    Er sah mich finster an. »Findest du mich etwa nicht hilfsbereit? Und grüne Strumpfhosen stehen mir.«


    »Auf das Bild hätte ich verzichten können.«


    Bes war eingeschnappt. »Jedenfalls hat das Lebenshaus nie ernsthaft versucht, mich aufzuspüren. Ich benahm mich unauffällig und hielt mich aus allem raus. Bis zu den Ereignissen in Russland wurde ich niemals gefangen genommen. Wäre vermutlich noch immer ein Gefangener dort, wenn nicht –« Er hielt inne, als hätte er zu viel gesagt.


    Er bog von der Straße ab. Der Laster ratterte über festgefahrenen Sand und Steine in Richtung Fluss.


    »Jemand hat dir bei der Flucht geholfen?«, riet ich. »Bastet?«


    Der Hals des Zwerges färbte sich knallrot. »Nein … nicht Bastet. Sie saß in dem Abgrund fest und kämpfte gegen Apophis.«


    »Dann –«


    »Das Entscheidende ist, ich kam frei und ich rächte mich. Ich schaffte es, dass Alexander Menschikow wegen Bestechlichkeit verurteilt wurde. Er fiel in Ungnade, man nahm ihm sein Vermögen und seine Titel weg. Seine ganze Familie wurde nach Sibirien verbannt. Der schönste Tag meines Lebens. Leider gelang seinem Enkel Wladimir die Rückkehr. Eines Tages zog er wieder nach Sankt Petersburg, baute das Vermögen seines Großvaters erneut auf und übernahm den Achtzehnten Nomos. Hätte Wlad die Gelegenheit, mich gefangen zu nehmen …«


    Bes rutschte auf dem Fahrersitz hin und her, als drückten ihn die Sprungfedern. »Warum ich dir das erzähle … Du bist in Ordnung, Kleiner. Wie du auf der Waterloo Bridge für deine Schwester eingetreten bist und bereit warst, es mit mir aufzunehmen – das war echt mutig. Und der Versuch, auf einem Tjesu Heru zu reiten? Das war schon mehr als tapfer. Dumm, aber tapfer.«


    »Ähm, danke.«


    »Du erinnerst mich an mich selbst«, fuhr Bes fort, »damals, als ich noch ein Jungzwerg war. Du hast eine sture Ader. Allerdings hast du keine Ahnung, wenn es um Mädchen geht.«


    »Um Mädchen?« Als Sadie meinen geheimen Namen herausfand, dachte ich, niemand könne mich so sehr in Verlegenheit bringen wie sie, doch Bes hatte auch ein ziemlich gutes Händchen dafür. »Hier geht es doch nicht nur um ein Mädchen.«


    Bes musterte mich wie ein armes verirrtes Hündchen. »Du willst Zia retten. Das kapier ich schon. Du möchtest, dass sie dich mag. Aber wenn du jemanden rettest … macht das die Dinge komplizierter. Man sollte keine leuchtenden Augen wegen jemandem bekommen, der unerreichbar ist, vor allem nicht, wenn es einen dem wirklich Wichtigen gegenüber blind macht. Mach nicht … mach nicht den gleichen Fehler wie ich.«


    Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. Ich wusste, dass er mir zu helfen versuchte, aber es fühlte sich immer noch komisch an, von einem eins zwanzig großen Gott mit scheußlichem Hut Männerratschläge zu bekommen.


    »Die Person, die dich gerettet hat«, bohrte ich weiter. »Das war eine Göttin, hab ich Recht? Jemand anders als Bastet – jemand, mit dem du was laufen hattest?«


    Seine Knöchel auf dem Lenkrad wurden weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. »Kleiner.«


    »Ja?«


    »Ich bin froh, dass wir darüber geredet haben. Und jetzt, wenn dir deine Zähne lieb sind –«


    »Bin schon still.«


    »Sehr schön.« Bes trat auf die Bremse. »Ich denke nämlich, wir sind da.«


    Hinter uns ging die Sonne unter. Die Landschaft war in rotes Licht getaucht – der Sand, das Wasser des Nils, die Hügel am Horizont. Selbst die Vorderseiten der Palmen sahen aus, als hätte man sie leicht mit Blut angestrichen.


    Seth würde dieser Ort gefallen, dachte ich.


    Nirgends war ein Anzeichen von Zivilisation – lediglich ein paar graue Reiher, die über uns hinwegflogen, und von Zeit zu Zeit ein Platschen im Fluss: vielleicht Fische oder ein Krokodil. Wahrscheinlich hatte es hier zur Zeit der Pharaonen nicht viel anders ausgesehen.


    »Komm weiter«, sagte Bes. »Und nimm deine Ausrüstung mit.«


    Bes wartete nicht auf mich. Als ich ihn einholte, stand er am Ufer und ließ Sand durch seine Finger rieseln.


    »Es liegt nicht nur am Licht«, wurde mir klar. »Das Zeug ist wirklich rot.«


    Bes nickte. »Weißt du auch, warum?«


    Mom hätte auf Eisenoxid oder so was getippt. Sie hatte für alles eine wissenschaftliche Erklärung. Doch irgendetwas sagte mir, dass Bes nicht auf diese Art Antwort abzielte.


    »Rot ist die Farbe des Bösen«, sagte ich. »Die Wüste. Chaos. Zerstörung.«


    Bes wischte sich den Sand von den Händen. »Dies hier war ein schlechter Ort, um ein Dorf zu bauen.«


    Ich sah mich nach Anzeichen einer Besiedlung um. Der rote Sand erstreckte sich ungefähr hundert Meter in alle Richtungen. Rings um die Fläche wuchsen dichtes Gras und Weiden, der Sand selbst war jedoch vollkommen unfruchtbar. Die Art und Weise, wie er unter meinen Füßen glitzerte und sich bewegte, erinnerte mich an die Hügel aus vertrockneten Skarabäenpanzern in der Duat, die Apophis zurückhielten.


    »Hier ist nichts«, sagte ich. »Keine Ruinen. Nichts.«


    »Schau noch mal hin.« Bes deutete auf den Fluss. Auf einer Fläche, die so groß wie ein Fußballfeld war, ragte hier und dort altes, abgestorbenes Schilfrohr empor. Dann bemerkte ich, dass das Schilfrohr kein Schilfrohr war – es waren verfaulte Bretter und Holzstangen, die Überreste einer primitiven Siedlung. Ich lief zum Ufer. Das Wasser war ruhig und flach genug, um eine Reihe versunkener Lehmziegel zu erkennen: das Fundament einer Mauer, das sich langsam in Schlamm auflöste.


    »Das ganze Dorf versank?«


    »Es wurde verschluckt«, korrigierte Bes. »Der Nil versucht, das Böse, das sich hier ereignet hat, davonzuspülen.«


    Ich zitterte. Die Bisswunden in meiner Schulter fingen erneut an zu pochen. »Wenn es ein so böser Ort ist, warum hat Iskander Zia ausgerechnet hier versteckt?«


    »Gute Frage«, erwiderte Bes. »Wenn du es herausfinden willst, musst du wohl weiter rauswaten.«


    Ein Teil von mir wollte zum Pick-up zurückrennen. Das letzte Mal, als ich in einen Fluss gewatet war – in den Rio Grande bei El Paso –, war es nicht besonders gut gelaufen. Wir hatten gegen den Krokodilgott Sobek gekämpft und waren nur um Haaresbreite davongekommen. Dies hier war der Nil. Götter und Monster wären hier so viel stärker.


    »Du kommst doch mit, oder?«, fragte ich Bes.


    Sein Augenwinkel zuckte. »Fließendes Wasser ist nicht gut für Götter. Löst unsere Verbindung zur Duat …«


    Er musste die Verzweiflung auf meinem Gesicht bemerkt haben.


    »Na gut«, seufzte er. »Ich laufe direkt hinter dir.«


    Bevor ich kneifen konnte, stellte ich einen Stiefel ins Wasser und versank bis zum Knöchel.


    »Ekelhaft.« Ich watete hinaus, meine Füße gaben Geräusche von sich, als würde eine Kuh Kaugummi kauen.


    Etwas zu spät wurde mir klar, wie schlecht ich vorbereitet war. Ich hatte mein Schwert nicht dabei, das hatte ich in Sankt Petersburg verloren. Es war mir nicht gelungen, es zurückzurufen. Vermutlich hatten es die russischen Magier eingeschmolzen. Mein Zaubermesser hatte ich zwar noch, aber das taugte vor allem für Abwehrzauber. Falls ich angreifen musste, war ich gewaltig im Nachteil.


    Ich zog einen verfaulten Stock aus dem Schlamm und stocherte damit im Boden herum. Bes und ich stapften durch das seichte Wasser und hofften, etwas Nützliches zu finden. Als wir mit dem Fuß gegen ein paar Ziegel stießen, entdeckten wir unbeschädigte Mauerreste und fischten einige Tonscherben heraus. Ich dachte an die Geschichte, die Zia mir erzählt hatte – dass ihr Dad die Zerstörung des Dorfes verursacht hatte, weil er einen Dämon ausgrub, der in einer Statue gesteckt hatte. Vielleicht gab es hier ja noch Überreste dieser Statue?


    Bis auf Moskitos griff uns nichts an. Wir fanden keine Fallen. Bei jedem Platschen im Fluss musste ich an Krokodile denken (nicht die nette Sorte wie Philipp zu Hause in Brooklyn) oder an die großen Tigerfische mit den vielen Zähnen, die Zia mir einmal im Ersten Nomos gezeigt hatte. Ich stellte mir vor, wie sie um mich herumschwammen – und dabei überlegten, welches Bein schmackhafter wäre.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Wasserkräuseln und kleine Strudel, etwas schien mir zu folgen. Als ich mit meinem Stock ins Wasser stieß, passierte jedoch nichts.


    Nachdem wir fast eine Stunde gesucht hatten, war die Sonne fast untergegangen.


    Uns blieb nicht mehr viel Zeit, doch wir suchten weiter. Das Interessanteste, was wir fanden, war ein matschverschmierter platter Fußball und ein Gebiss. [Ja, Sadie, es war noch ekelhafter als das von Gramps.] Ich blieb stehen, um die Moskitos auf meinem Hals totzuschlagen. Bes fischte etwas aus dem Wasser – einen zappelnden Fisch oder einen Frosch – und steckte es in den Mund.


    »Muss das sein?«, fragte ich.


    »Was denn?«, fragte er kauend. »Es ist Abendessenszeit.«


    Ich drehte mich angewidert weg und stocherte mit meinem Stock im Wasser herum.


    Klonk.


    Ich hatte etwas getroffen, das härter war als ein Lehmziegel oder Holz. Das hier war Stein.


    Ich fuhr mit meinem Stock über den Grund. Es war doch kein Stein, sondern eine flache Reihe behauener Blöcke. Die Kante fiel zur nächsten Steinreihe ab, die ungefähr drei Handbreit tiefer lag: Es sah wie eine Treppe aus, die nach unten führte.


    »Bes!«, rief ich.


    Er kam herbeigewatet. Das Wasser reichte ihm fast bis zu den Achseln. In der Strömung schimmerte sein Körper, als könnte er jede Minute verschwinden.


    Ich zeigte auf die Treppe.


    »Huch.« Er steckte den Kopf unter Wasser. Als er wieder auftauchte, hingen Dreck und Grünzeug in seinem Bart. »Eine Treppe, gut. Erinnert mich an den Eingang zu einer Grabkammer.«


    »Eine Grabkammer?«, fragte ich. »Mitten in einem Dorf?«


    Zu meiner Linken war erneut ein Platschen zu hören.


    Bes runzelte die Stirn. »Hast du das gesehen?«


    »Klar. Schon ein paarmal, seit wir hier sind. Ist es dir nicht aufgefallen?«


    Bes steckte den Finger ins Wasser, als wolle er die Temperatur prüfen. »Wir sollten uns beeilen.«


    »Warum?«


    »Vielleicht ist es auch nichts.« Er log noch schlechter als mein Vater. »Lass uns mal dieses Grab anschauen. Teile den Fluss.«


    Er sagte das, als handle es sich um eine ganze normale Bitte wie Reich mir mal das Salz.


    »Ich bin ein Kampfmagier«, erklärte ich. »Ich habe keine Ahnung, wie man einen Fluss teilt.«


    Bes wirkte gekränkt. »Ach, stell dich nicht so an. Das ist doch Standardkram. Zu Cheops’ Zeiten kannte ich einen Magier, der den Nil teilte, damit er auf dem Grund nach der Halskette eines Mädchens suchen konnte. Dann war da noch dieser Israelit, Mickey.«


    »Moses.«


    »Genau der«, sagte Bes. »Ist auch egal, es sollte überhaupt kein Problem für dich sein, das Wasser zu teilen. Wir müssen uns beeilen.«


    »Wenn es so einfach ist, warum machst du es dann nicht selbst?«


    »Jetzt spielt er sich auch noch auf. Kleiner, ich hab dir doch erklärt, dass göttliche Macht durch fließendes Wasser beeinträchtigt wird. Möglicherweise ist das einer der Gründe, weshalb Iskander deine Freundin dort unten versteckt hat. Du schaffst das. Mach einfach –«


    Plötzlich erstarrte er. »Zurück ans Ufer.«


    »Aber du hast gesagt –«


    »Auf der Stelle!«


    Bevor wir uns bewegen konnten, explodierte rings um uns der Fluss. Drei einzelne Wasserspeier tauchten blitzartig auf, während Bes unter Wasser gezogen wurde.


    Ich wollte wegrennen, aber meine Füße steckten im Schlamm fest. Die Wasserspeier umringten mich. Sie wirbelten zu menschlichen Gestalten mit Köpfen, Schultern und Armen aus schäumendem Wasser, als wären sie vom Nil erschaffene Mumien.


    Sieben Meter flussabwärts tauchte Bes aus dem Wasser auf. »Wasserdämonen!«, prustete er. »Wehr sie ab!«


    »Wie denn?«, rief ich.


    Zwei der Wasserdämonen steuerten auf Bes zu. Der Zwergengott versuchte, den Halt nicht zu verlieren, doch der Fluss war plötzlich voller brodelnder Stromschnellen und das Wasser reichte Bes sowieso schon bis zu den Achseln.


    »Los, mach schon, Kleiner!«, brüllte er. »Früher kannte jeder Schäfer Zaubersprüche gegen Wasserdämonen!«


    »Dann such dir doch einen Schäfer!«


    Bes brüllte: »BUH!«, daraufhin verdampfte der erste Wasserdämon. Er wandte sich dem zweiten zu, doch bevor er diesem Angst einjagen konnte, schoss ihm der Wasserdämon eine Ladung Wasser ins Gesicht.


    Bes würgte und schwankte, aus seinen Nasenflügeln spritzte Wasser. Der Dämon warf sich auf ihn und Bes ging erneut unter.


    »Bes!«, schrie ich.


    Der dritte Dämon stürzte sich auf mich. Ich hielt mein Zaubermesser hoch und brachte einen schwachen Schutzschild aus blauem Licht zu Stande. Der Dämon krachte dagegen und warf mich um.


    Sein Mund und seine Augen drehten sich wie kleine Wasserstrudel. In sein Gesicht zu schauen war, als würde man eine Wahrsageschale benutzen. Ich konnte den endlosen Hunger des Dings spüren, seinen Menschenhass. Es wollte jeden Damm zerstören, jede Stadt verschlingen und die Welt in einem Meer aus Chaos ertränken. Zum Auftakt würde es mich umbringen.


    Meine Konzentration ließ nach. Das Ding stürzte sich auf mich, zertrümmerte meinen Schild und zog mich unter Wasser.


    Schon mal Wasser in die Nase bekommen? Dann stellt euch eine ganze Welle in eurer Nase vor – eine intelligente Welle, die genau weiß, wie sie einen ersäufen muss. Ich verlor mein Zaubermesser. Meine Lungen füllten sich mit Flüssigkeit. Sämtliche rationale Gedanken lösten sich in Panik auf.


    Ich schlug und trat um mich, ich wusste ja, dass ich nur ungefähr einen Meter unter Wasser war, aber ich war nicht in der Lage, mich aufzurichten. Im trüben Wasser konnte ich nichts erkennen. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, sah ich ein verschwommenes Bild von Bes, der auf einem Wasserspeier herumgeworfen wurde und schrie: »BUH, hab ich gesagt! Hab gefälligst mehr Angst vor mir!«


    Dann ging ich wieder unter, meine Hände krallten sich in den Schlamm.


    Mein Herz schlug wie wild. Mir wurde schwarz vor Augen. Selbst wenn mir ein Zauberspruch eingefallen wäre, hätte ich ihn nicht aussprechen können. Ich wünschte mir Meergottkräfte, aber das war nicht gerade Horus’ Spezialgebiet.


    Als ich schon fast das Bewusstsein verlor, packte mich etwas am Arm. Ich schlug wie wild darauf ein und traf ein bärtiges Gesicht.


    Ich tauchte erneut auf und rang nach Atem. Bes war wieder halb unter Wasser und brüllte: »Dämlicher – blub, blub –, ich versuche deinen – blub, blub – zu retten – blub, blub.«


    Der Dämon zog mich wieder unter Wasser, doch mit einem Mal waren meine Gedanken klarer. Vielleicht hatte dieser eine Atemzug seinen Zweck erfüllt. Vielleicht hatte mich der Schlag nach Bes aus meiner Panik gerissen.


    Ich erinnerte mich daran, dass Horus schon einmal in einer solchen Situation gewesen war. Seth hatte versucht, ihn zu ertränken, indem er ihn in den Nil zog.


    Ich klammerte mich an diese Erinnerung und machte sie zu meiner eigenen.


    Ich griff in die Duat und kanalisierte die Macht des Kriegsgottes in meinen Körper. Mich überkam Wut. Ich würde mich nicht unter Wasser drücken lassen. Ich folgte dem Weg des Horus. Ich würde mich nicht von irgendeiner dahergelaufenen flüssigen Mumie in nicht mal einen Meter tiefem Wasser ersäufen lassen.


    WUUMMMMMMMMMM! Der Nil explodierte. Ich brach auf einem Schlammfeld zusammen.


    Ich war so erschöpft, dass ich zuerst nur husten konnte. Als ich es schaffte, mich hochzurappeln und mir den Schlamm aus den Augen zu wischen, stellte ich fest, dass der Fluss seinen Lauf geändert hatte. Er wand sich nun an den Ruinen des Dorfes vorbei. Im glitzernden roten Schlamm lagen Ziegel und Bretter verteilt, Müll, alte Kleider, der Kotflügel eines Autos und Knochen, die sowohl von Menschen als auch von Tieren stammen konnten. Ein paar Fische zappelten herum und fragten sich wahrscheinlich, wo der Fluss hinverschwunden war. Von den Wasserdämonen war nichts mehr zu sehen. Ungefähr drei Meter weiter steckte Bes bis zur Taille im Schlamm; er hatte eine blutige Nase und starrte mich genervt an. »Normalerweise«, brummte er, »gehört zur Teilung eines Flusses nicht, dass man einen Zwerg verhaut. Los, hol mich hier raus!«


    Es gelang mir, ihn herauszuhebeln, was ein dermaßen beeindruckendes Schmatzgeräusch von sich gab, dass ich mir wünschte, ich hätte es aufgenommen. [Vergiss es, Sadie, ich werde nicht versuchen, es im Mikrofon nachzuahmen.]


    »Tut mir leid«, stammelte ich. »Ich wollte nicht –«


    Er tat meine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Du bist mit den Wasserdämonen klargekommen. Nur das zählt. Jetzt wollen wir mal schauen, ob du auch damit klarkommst.«


    Ich drehte mich um und sah das Grab.


    Es war eine rechteckige Grube von der Größe eines begehbaren Kleiderschranks, die mit Steinblöcken eingefasst war. Zu einer verschlossenen Steintür mit eingemeißelten Hieroglyphen führte eine Treppe hinunter. Die größte Hieroglyphe war das Symbol des Lebenshauses.


    [image: Hieroglyphen]


    »Diese Dämonen haben den Eingang bewacht«, erklärte Bes. »Vielleicht lauern im Grab noch schlimmere.«


    Unterhalb des Symbols erkannte ich eine Reihe von Hieroglyphen, die für bestimmte Laute standen:


    [image: Hieroglyphen]


    »Z-I-A«, buchstabierte ich. »Zia ist da drinnen.«


    »Und so was«, brummte Bes, »nennen wir im Zauberbusiness eine Falle. Die letzte Möglichkeit, deine Meinung zu ändern, Kleiner.«


    Doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Dort unten war Zia. Selbst wenn ich gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich mich wahrscheinlich nicht bremsen können. Ich stieg die Stufen hinunter und stieß die Tür auf.

  


  
    14.


    In der Grabkammer von Zia Rashid


    Der Sarkophag bestand aus Wasser.


    Er war eine übergroße menschliche Gestalt mit abgerundeten Füßen, massiven Schultern und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, so wie andere ägyptische Särge, die ich gesehen hatte; allerdings war das ganze Ding aus durchsichtiger leuchtender Flüssigkeit geformt. Der Sarkophag stand auf einem Steinpodest in der Mitte einer quadratischen Kammer. Die Wände waren mit ägyptischer Kunst geschmückt, die ich aber nicht weiter beachtete.


    Im Inneren des Sarkophags schwebte Zia Rashid in einem weißen Gewand. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt. Mit den Händen umklammerte sie einen Krummstab und eine Geißel, die Insignien eines Pharaos. Links und rechts von ihr schwebten ihr Zauberstab und ihr Zaubermesser. Ihr kurzes schwarzes Haar trieb um ihr Gesicht, das genauso schön war, wie ich es in Erinnerung hatte. Falls ihr je die berühmte Büste der Königin Nofretete gesehen habt: An sie erinnerte mich Zia mit ihren geschwungenen Augenbrauen, den hohen Wangenknochen, der zierlichen Nase und den makellos roten Lippen.


    [Sadie findet, ich übertreibe, aber es ist wahr. Nofretete wurde nicht grundlos als schönste Frau der Welt bezeichnet.]


    Als ich mich dem Sarkophag näherte, begann das Wasser zu schimmern. Auf den Seitenwänden kräuselte sich eine Strömung und zeichnete immer wieder dasselbe Symbol.


    [image: Hieroglyphen]


    Bes gab ein Knurren von sich. »Du hast mir nicht erzählt, dass sie ein Gottling ist.«


    Das hatte ich tatsächlich zu erwähnen vergessen, aber es war natürlich der Grund, weshalb Iskander Zia versteckt hatte. Als Dad die Götter im British Museum losließ, hatte eine – die Flussgöttin Nephthys – Zia als Gastkörper gewählt.


    »Das ist das Symbol von Nephthys?«, vermutete ich.


    Bes nickte. »Hast du nicht behauptet, dieses Mädchen wäre eine Feuermagierin?«


    »Ja.«


    »Hmm. Keine gute Kombination. Kein Wunder, dass der Oberste Vorlesepriester sie in einen Scheintod versetzt hat. Eine Feuermagierin, die eine Wassergöttin beherbergt – das könnte sie umbringen, es sei denn … Ah, das ist ziemlich schlau.«


    »Was?«


    »Die Kombination von Wasser und Feuer könnte natürlich auch Zias Fähigkeiten tarnen. Falls Iskander versuchte, sie vor Apophis zu verstecken …« Er bekam große Augen. »Heilige Mutter Nut. Sind das Krummstab und Geißel?«


    »Ja, ich glaube schon.« Ich war nicht sicher, warum er so schockiert reagierte. »Wurden nicht ein Haufen wichtige Leute damit begraben?«


    Bes sah mich ungläubig an. »Du verstehst es nicht, Kleiner. Das da sind der original Krummstab und die original Geißel, die königlichen Insignien Res.«


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, eine Murmel verschluckt zu haben. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn Bes gesagt hätte: Ach übrigens, du lehnst dich gerade gegen eine Wasserstoffbombe. Der Krummstab und die Geißel von Re waren die mächtigsten Symbole des mächtigsten ägyptischen Gottes. In Zias Händen wirkten sie allerdings überhaupt nicht wie etwas Besonderes. Der Krummstab sah wie eine überdimensionale blau-goldene Zuckerstange aus. Die Geißel war ein Holzstock mit drei Stachelketten an einem Ende. Die Insignien leuchteten weder noch trugen sie die Aufschrift EIGENTUM DES RE.


    »Warum befinden sie sich hier?«, fragte ich.


    »Weiß nich«, antwortete Bes. »Sie sind es auf jeden Fall. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie in den Gewölben des Ersten Nomos eingeschlossen waren. Nur der Oberste Vorlesepriester hatte Zugang. Vermutlich hat Iskander sie zusammen mit deiner Freundin begraben.«


    »Um sie zu schützen?«


    Bes zuckte mit den Schultern, er schien echt verwirrt zu sein. »Das wäre, als würdest du deine Hausalarmanlage mit einer Atomrakete verkabeln. Total übertrieben. Kein Wunder, dass Apophis sie nicht angreifen konnte. Das ist ein wirklich ernst zu nehmender Schutz gegen das Chaos.«


    »Was passiert, wenn ich sie aufwecke?«


    »Die Zauber, die sie schützen, würden zerstört. Das könnte der Grund sein, warum Apophis dich hierhergeführt hat. Sobald Zia diesen Sarkophag verlässt, ist sie ein leichteres Angriffsziel. Warum Apophis ihren Tod will oder warum Iskander sich so viel Mühe gegeben hat, sie zu schützen – das weiß ich genauso wenig wie du.«


    Ich betrachtete Zias Gesicht. Drei Monate lang hatte ich davon geträumt, sie zu finden. Nun hatte ich fast zu viel Angst, um sie aufzuwecken. Wenn ich den Schlafzauber aufhob, verletzte ich sie vielleicht aus Versehen oder setzte sie einem Angriff von Apophis aus. Selbst wenn alles gut lief – was, wenn sie erwachte und beschloss, mich zu hassen? Ich wollte glauben, dass sie Erinnerungen mit ihrem Uschebti teilte und sich an die Zeit erinnerte, die wir zusammen verbracht hatten. Falls nicht, war ich mir nicht sicher, ob ich die Zurückweisung ertragen konnte.


    Ich berührte den Wassersarg.


    »Vorsicht, Kleiner«, warnte Bes.


    Magische Energie durchströmte mich. Ganz leicht – als würde ich in das Gesicht des Wasserdämons sehen. Trotzdem konnte ich Zias Gedanken spüren. Sie war in einem Traum gefangen, in dem sie ertrank. Sie versuchte, sich an ihre letzte schöne Erinnerung zu klammern: Iskanders freundliches Gesicht, als er ihr Krummstab und Geißel in die Hände legte: Hüte sie, mein Liebes. Du wirst sie brauchen. Und hab keine Angst. Du wirst keine schlechten Träume haben.


    Doch Iskander hatte sich getäuscht. Sie wurde in ihrem Schlaf von Albträumen heimgesucht. In der Dunkelheit zischte Apophis’ Stimme: Ich habe deine Familie vernichtet. Und dich kriege ich auch noch. Während Zia die Zerstörung ihres Dorfes immer und immer wieder durchlebte, lachte Apophis und der Geist von Nephthys zuckte unbehaglich in Zia. Iskanders Magie hatte auch die Göttin in einen Zauberschlaf versetzt und sie versuchte, Zia zu beschützen, indem sie den Nil bat, die Kammer zu bedecken und sie beide vor der Schlange zu schützen. Die Träume konnte Nephthys trotzdem nicht verhindern. Zia träumte seit drei Monaten denselben wirren Albtraum und war kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    »Ich muss sie befreien«, erklärte ich. »Sie ist teilweise bei Bewusstsein.«


    Bes zog Luft durch die Zähne. »Das kann eigentlich nicht sein, aber falls es wirklich so ist –«


    »Sie ist in ernsthaften Schwierigkeiten.« Ich steckte meine Hand tiefer in den Sarkophag. Ich kanalisierte dieselbe Art Magie, die ich auch zum Teilen des Flusses verwendet hatte, nur etwas schwächer. Nach einer Zeit verlor das Wasser seine Form und schmolz wie ein Eiswürfel. Bevor Zia von dem Podest gespült wurde, fing ich sie in meinen Armen auf. Sie ließ Krummstab und Geißel fallen. Ihr Zauberstab und das Zaubermesser polterten auf den Boden.


    Als der letzte Rest des Sarkophags davontröpfelte, schlug Zia die Augen auf. Sie versuchte zu atmen, konnte jedoch nicht Luft holen.


    »Bes, was hat sie?«, fragte ich. »Was soll ich tun?«


    »Die Göttin«, antwortete er. »Zias Körper wehrt sich gegen den Geist von Nephthys. Bring sie zum Fluss!«


    Zias Gesicht begann blau anzulaufen. Ich nahm sie auf den Arm und rannte die rutschigen Treppen hoch, was nicht einfach war, denn Zia trat und schlug mich die gesamte Strecke über. Ich schaffte es durch den Matsch, ohne hinzufallen, und legte sie am Ufer auf die Erde.


    Sie griff sich an den Hals, ihr Blick war angsterfüllt; doch sobald ihr Körper den Nil berührte, flackerte rings um sie eine blaue Aura auf. Ihr Gesicht nahm wieder seine normale Farbe an. Aus ihrem Mund sprudelte Wasser, als hätte sie sich in einen menschlichen Springbrunnen verwandelt. Zurückblickend war das vermutlich ziemlich eklig, aber damals war ich viel zu erleichtert, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Auf der Wasseroberfläche erhob sich die blasse Gestalt einer Frau in einem blauen Kleid. Die meisten ägyptischen Götter schwächt fließendes Wasser, Nephthys war eindeutig eine Ausnahme. Sie strotzte vor Kraft. Auf ihrem langen schwarzen Haar trug sie eine silberne ägyptische Krone. Ihr vornehmes Gesicht erinnerte mich an Isis, diese Frau hatte jedoch ein sanfteres Lächeln und freundlichere Augen.


    »Hallo, Bes.« Ihre Stimme war leise und rauschend, wie eine Brise, die durch Gras strich.


    »Nephthys«, sagte der Zwerg. »Lange her, dass wir uns gesehen haben.«


    Die Wassergöttin blickte auf Zia, die in meinen Armen zitterte und noch immer nach Luft rang.


    »Es tut mir leid, dass ich sie als Gastkörper benutzt habe«, sagte Nephthys. »Es war eine schlechte Wahl und hätte uns um ein Haar beide zerstört. Pass gut auf sie auf, Carter Kane. Sie hat ein gutes Herz und ein bedeutendes Schicksal.«


    »Was für ein Schicksal denn?«, fragte ich. »Wie soll ich sie beschützen?«


    Statt einer Antwort verflüssigte sich Nephthys’ Geist im Nil.


    Bes grunzte anerkennend. »In den Nil gehört sie auch. Das ist ihr wirklicher Körper.«


    Zia spuckte und krümmte sich.


    »Sie bekommt noch immer keine Luft!« Ich tat das Einzige, was mir einfiel. Ich versuchte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung.


    Jaja, ich weiß, wie das klingt, aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    [Hör auf zu lachen, Sadie.]


    Ganz ehrlich, ich wollte die Situation nicht ausnutzen. Ich wollte bloß helfen.


    Zia sah das anders. Sie versetzte mir einen derartigen Schlag gegen die Brust, dass ich wie eine Gummiente quietschte. Anschließend drehte sie sich auf eine Seite und würgte.


    So schlimm konnte mein Atem doch nicht gewesen sein!


    Als sie sich wieder zu mir wandte, funkelten ihre Augen vor Wut – genau wie in alten Zeiten.


    »Wie kannst du es wagen, mich zu küssen!«, stieß sie hervor.


    »Ich habe nicht – ich wollte nicht –«


    »Wo ist Iskander?«, wollte sie wissen. »Ich dachte …« Sie starrte ins Leere. »Ich habe geträumt, dass …« Sie begann zu zittern. »Ewiges Ägypten, er ist nicht … Er kann nicht –«


    »Zia –« Ich versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, doch sie stieß mich weg. Sie drehte sich zum Fluss und begann zu schluchzen, ihre Finger krallten sich in den Schlamm.


    Ich hätte ihr gern geholfen. Ich konnte es nicht ertragen, wie sie litt. Doch dann sah ich zu Bes, der sich an die blutige Nase tippte, als wolle er mich warnen: Ganz langsam oder sie sorgt dafür, dass deine Nase auch so aussieht.


    »Zia, wir müssen eine Menge besprechen«, sagte ich und versuchte, nicht wie am Boden zerstört zu klingen. »Wir sollten dich vom Fluss wegbringen.«


    Sie setzte sich auf die Stufen ihrer eigenen Grabkammer und schlang die Arme um den Körper. Ihre Kleider und ihre Haare trockneten allmählich, doch trotz der warmen Nacht und des trockenen Wüstenwindes zitterte sie noch immer.


    Auf meine Bitte hin holte Bes ihren Zauberstab und ihr Zaubermesser aus dem Grab sowie den Krummstab und die Geißel, er wirkte dabei jedoch alles andere als glücklich. Er fasste die Gegenstände an, als wären sie giftig.


    Ich versuchte, Zia einiges zu erklären: den Uschebti, Iskanders Tod, dass Desjardins Oberster Vorlesepriester geworden war und was sich seit der Schlacht mit Seth in den letzten drei Monaten ereignet hatte. Ich war allerdings nicht sicher, wie viel sie davon mitbekam. Sie schüttelte unablässig den Kopf.


    »Iskander kann nicht tot sein.« Ihre Stimme zitterte. »Er hätte nicht … er hätte mir das nicht angetan.«


    »Er hat versucht, dich zu schützen«, sagte ich. »Er ahnte nicht, dass du Albträume haben würdest. Ich habe dich gesucht –«


    »Warum?«, wollte sie wissen. »Was willst du von mir? Ich erinnere mich daran, dass ich dich in London gesehen habe, aber danach –«


    »Ich habe deinen Uschebti in New York getroffen. Sie hat – du hast – Sadie und mich in den Ersten Nomos gebracht. Du hast angefangen, uns auszubilden. Wir waren zusammen in New Mexico, dann haben wir an der roten Pyramide gemeinsam gekämpft –«


    »Nein.« Sie kniff die Augen zusammen. »Nein, das war ich nicht.«


    »Aber du kannst dich an das erinnern, was der Uschebti getan hat. Versuch einfach –«


    »Du bist ein Kane!«, rief sie. »Ihr seid alle Gauner. Und du bist mit – mit dem da hier.« Sie deutete auf Bes.


    »Der da hat einen Namen«, brummte Bes. »Allmählich frage ich mich, warum ich durch halb Ägypten gefahren bin, um dich aufzuwecken.«


    »Du bist ein Gott!«, rief Zia. Dann wandte sie sich zu mir. »Und solltest du ihn herbeigerufen haben, wirst du zum Tode verurteilt werden!«


    »Hör mal zu, Mädchen«, mischte sich Bes ein. »Du hast den Geist von Nephthys beherbergt. Wenn hier also jemand zum Tode verurteilt wird –«


    Zia schnappte sich ihren Zauberstab. »Fort mit dir!«


    Zum Glück war sie noch nicht wieder richtig bei Kräften. Sie schaffte es zwar, Bes eine schwache Feuersäule ins Gesicht zu schleudern, doch der Zwergengott schlug die Flammen mühelos aus.


    Ich packte das Ende ihres Zauberstabes. »Zia, hör auf! Er ist nicht der Feind.«


    »Darf ich sie schlagen?«, fragte Bes. »Schließlich hast du mich geschlagen, Kleiner. Ist doch nur fair.«


    »Keine Prügelei«, befahl ich. »Und hier werden keine Flammen geschleudert, Zia, wir stehen auf derselben Seite. Die Frühlings-Tagundnachtgleiche beginnt morgen bei Sonnenuntergang, dann wird Apophis aus seinem Kerker ausbrechen. Er will dich umbringen. Wir sind hier, um dich zu retten.«


    Der Name Apophis traf sie hart. Sie rang nach Luft, als würden sich ihre Lungen erneut mit Wasser füllen. »Nein. Nein, das ist nicht möglich. Warum sollte ich euch glauben?«


    »Weil …« Ich zögerte. Was konnte ich schon sagen? Weil wir uns vor drei Monaten ineinander verknallt hatten? Weil wir so viel miteinander durchgemacht und uns gegenseitig das Leben gerettet haben? Sie hatte diese Erinnerungen nicht. Sie erinnerte sich an mich – irgendwie. Doch unsere gemeinsame Zeit war wie ein Film, den sie mal gesehen hatte, in dem eine Schauspielerin ihre Rolle spielte und Dinge tat, die sie sonst niemals tun würde.


    »Du kennst mich nicht«, sagte sie bitter. »Jetzt geh, bevor ich mich zum Kampf gezwungen sehe. Ich schaffe es allein zurück zum Ersten Nomos.«


    »Vielleicht hat sie Recht, Kleiner«, sagte Bes. »Wir sollten losfahren. Wir haben genug herumgezaubert, um alle möglichen Alarmglocken auszulösen.«


    Ich ballte die Fäuste. Meine schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Zia konnte mich nicht leiden. Alles, was wir miteinander geteilt hatten, war zusammen mit ihrer Tonkopie zerbröckelt. Aber wie ich vielleicht schon erwähnt habe: Wenn man mir etwas verbieten will, kann ich ziemlich bockig reagieren.


    »Ich verlasse dich nicht.« Ich deutete auf die Ruinen des Dorfes. »Zia, dieser Ort wurde von Apophis zerstört. Es war kein Zufall. Es war nicht die Schuld deines Vaters. Die Schlange hatte dich im Visier. Iskander hat sich deiner angenommen, weil er spürte, dass dir ein bedeutendes Schicksal bevorsteht. Aus demselben Grund hat er dich mitsamt Krummstab und Geißel des Pharaos versteckt – nicht nur, weil du eine Göttin beherbergt hast, sondern weil er wusste, dass er stirbt, und Angst hatte, er könnte nicht mehr in der Lage sein, dich zu beschützen. Ich weiß nicht genau, wie dein Schicksal aussieht, aber –«


    »Hör auf!« Sie ließ erneut die Spitze ihres Zauberstabes aufflammen. Dieses Mal brannte er heller. »Du bringst meine Gedanken durcheinander. Du bist genau wie die Albträume.«


    »Du weißt, dass ich das nicht bin.« Vermutlich hätte ich besser die Klappe gehalten, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Zia mich tatsächlich verbrennen würde. »Bevor er starb, wurde Iskander klar, dass die alten Formen der Magie zurückgebracht werden mussten. Aus diesem Grund ließ er Sadie und mich am Leben. Götter und Magier müssen zusammenarbeiten. Du – also, dein Uschebti hat das begriffen, als wir gemeinsam an der roten Pyramide kämpften.«


    »Kleiner«, wiederholte Bes mit mehr Nachdruck. »Wir sollten wirklich los.«


    »Komm mit uns«, forderte ich Zia auf. »Ich weiß, dass du dich immer allein gefühlt hast. Außer Iskander hattest du niemanden. Ich verstehe das, aber ich bin dein Freund. Wir können dich beschützen.«


    »Mich beschützt keiner!« Sie sprang auf die Füße. »Ich bin eine Schreiberin des Lebenshauses!«


    Aus ihrem Zauberstab schossen erneut Flammen. Ich griff nach meinem Zaubermesser, das ich allerdings im Fluss verloren hatte. Instinktiv umfassten meine Hände die Würdezeichen des Pharaos – den Krummstab und die Geißel. Als ich sie zu einem abwehrenden X in die Höhe hielt, zerbrach Zias Zauberstab sofort. Das Feuer löste sich auf.


    Zia taumelte zurück, von ihren Händen stieg Rauch auf.


    Sie starrte mich völlig schockiert an. »Du wagst es, die Insignien Res zu benutzen?«


    Ich sah wahrscheinlich genauso überrascht aus. »Ich – ich wollte das nicht! Ich wollte bloß reden. Du bist bestimmt hungrig. Wir haben Wasser und Lebensmittel in dem Pick-up –«


    »Carter!« Bes wirkte angespannt. »Irgendwas stimmt hier nicht …«


    Er drehte sich zu spät um. Rings um ihn explodierte grellweißes Licht. Als ich keine schwarzen Flecken mehr vor Augen hatte, stand Bes erstarrt in einem Käfig, dessen Stangen wie Neonröhren leuchteten. Neben ihm standen die beiden Menschen, die ich am allerwenigsten sehen wollte:


    Michel Desjardins und Wlad der Inhalator.


    Desjardins sah sogar noch älter aus als in meiner Vision. Sein ergrautes Haar und der Gabelbart waren lang und verfilzt. Sein cremefarbenes Gewand schlotterte um seinen Körper. Der Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters rutschte ihm von der linken Schulter.


    Wlad Menschikow hingegen sah wohl erholt aus und schien bereit, eine kleine Runde Quält-die-Kanes zu spielen. Er trug einen sauberen weißen Leinenanzug und hielt einen neuen Schlangenzauberstab in der Hand. Seine silberne Schlangenhalskette hob sich glitzernd von seiner Krawatte ab. Auf seinem lockigen grauen Haar saß ein weißer Filzhut, vermutlich um die Kopfwunden zu verdecken, die Seth ihm zugefügt hatte. Er lächelte, als sei er erfreut, mich zu sehen, was überzeugend hätte wirken können – hätte er noch seine Sonnenbrille aufgehabt. Doch aus der Verwüstung aus Narbengewebe und roten Striemen funkelten voller Hass die schrecklichen Augen.


    »Wie ich Euch gesagt habe, Oberster Vorlesepriester«, krächzte Menschikow. »Als Nächstes versucht Kane, dieses arme Mädchen zu finden und sie gegen uns aufzuhetzen.«


    »Desjardins, hör zu«, sagte ich. »Menschikow ist ein Verräter. Er hat Seth herbeigerufen. Er will Apophis befreien –«


    »Seht Ihr?«, rief Menschikow. »Wie ich vorhergesagt habe, versucht der Junge, mir die Schuld an seiner verbotenen Zauberei zuzuschieben.«


    »Was?«, rief ich. »Nein!«


    Der Russe drehte sich, um Bes zu begutachten, der immer noch starr in seinem leuchtenden Käfig stand. »Carter Kane, du behauptest, du seist unschuldig, und trotzdem finden wir dich hier in Gesellschaft eines Gottes. Wen haben wir denn da? Bes, den Zwerg! Zum Glück hat mir mein Großvater einen hervorragenden Bindezauber für dieses eigenwillige Geschöpf beigebracht. Großvater hat mich außerdem viele Folterzauber gelehrt, die … sich bei dem Zwergengott als recht wirkungsvoll erwiesen haben. Die wollte ich schon immer mal ausprobieren.«


    Desjardins rümpfte angewidert die Nase, doch ich konnte nicht sagen, ob es mir oder Menschikow galt.


    »Carter Kane«, sagte der Oberste Vorlesepriester. »Ich wusste, dass du den Thron des Pharaos begehrst. Ich wusste, dass du mit Horus Intrigen ausheckst. Doch nun finde ich dich mit dem Krummstab und der Geißel Res in der Hand, die vor kurzem aus unseren Gewölben entwendet wurden. Das ist selbst für dich ein dreister Übergriff.«


    Ich blickte auf die Gegenstände in meinen Händen. »Es ist nicht so, wie es aussieht. Ich habe sie gerade gefunden …«


    Ich sprach nicht weiter. Ich konnte ihm nicht erzählen, dass die Insignien mit Zia begraben gewesen waren. Selbst wenn er mir glaubte, würde ich Zia damit vielleicht in Schwierigkeiten bringen.


    Desjardins nickte, als hätte ich ein Geständnis abgelegt. Zu meiner Überraschung schien es ihn ein wenig traurig zu machen. »Wie ich mir dachte. Amos hat mir versichert, du wärst ein ehrbarer Diener der Maat. Stattdessen stellt sich heraus, dass du sowohl ein Gottling als auch ein Dieb bist.«


    »Zia.« Ich drehte mich zu ihr um. »Du musst mir zuhören. Du bist in Gefahr. Menschikow arbeitet für Apophis. Er wird dich töten.«


    Menschikow bemühte sich redlich, den Beleidigten zu mimen. »Aber warum sollte ich ihr Schaden zufügen wollen? Ich spüre, dass sie nun frei von Nephthys ist. Es ist nicht ihre Schuld, dass die Göttin in ihren Körper eingedrungen ist.« Er streckte Zia die Hand entgegen. »Ich freue mich so, dass du in Sicherheit bist, Kind. Du trägst keine Schuld an den seltsamen Entscheidungen, die Iskander am Ende seines Lebens getroffen hat – dass er dich hier versteckt hat und diesen Kane-Gaunern derart milde gestimmt war. Wende dich von diesem Verräter ab. Komm zu uns nach Hause.«


    Zia zögerte. »Ich hatte … Ich hatte seltsame Träume …«


    »Du bist durcheinander«, erwiderte Desjardins sanft. »Das ist ganz natürlich. Dein Uschebti hat seine Erinnerungen an dich weitergegeben. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie Carter Kane und seine Schwester an der roten Pyramide einen Pakt mit Seth geschlossen haben. Statt den Roten Lord zu vernichten, ließen sie ihn laufen. Erinnerst du dich?«


    Zia musterte mich argwöhnisch.


    »Erinnere dich daran, warum wir das getan haben«, flehte ich. »Das Chaos nimmt zu. Apophis wird in weniger als vierundzwanzig Stunden ausbrechen. Zia … Ich …«


    Die Worte blieben mir im Halse stecken. Ich hätte ihr gern gesagt, was ich für sie empfand, doch ihre Augen wurden hart wie Bernstein.


    »Ich kenne dich nicht«, murmelte sie. »Es tut mir leid.«


    Menschikow lächelte. »Natürlich kennst du ihn nicht, Kind. Du hast mit Verrätern nichts zu schaffen. Und nun werden wir diesen jungen Ketzer mit Desjardins’ Erlaubnis in den Ersten Nomos zurückbringen, wo ihm ein fairer Prozess gemacht« – Menschikow wandte sich zu mir, seine verwüsteten Augen brannten triumphierend – »und er anschließend hingerichtet wird.«

  


  
    Sadie


    15.


    Kamele sind fies …


    Ja, Carter, der ganze Stress mit den Wasserdämonen muss fürchterlich gewesen sein. Aber ich habe nicht das geringste Mitleid mit dir, denn 1) hast du dir den ganzen Ausflug selbst zuzuschreiben und 2) habe ich mich in der Zwischenzeit mit Kamelen rumgeschlagen.


    Kamele sind ekelhaft.


    Ihr denkt vielleicht: Mensch, Sadie, das waren magische Kamele, die ihr mit einem von Walts Amuletten herbeigerufen habt. Schlauer Walt! Bestimmt sind magische Kamele nicht so übel wie normale Kamele.


    Von wegen. Magische Kamele spucken, kacken, sabbern, beißen, fressen und – am allerwiderlichsten – stinken genauso wie normale Kamele. Wenn überhaupt, ist ihre Widerwärtigkeit sogar noch magisch verstärkt.


    Wir fingen natürlich nicht mit den Kamelen an. In einer Abfolge zunehmend schrecklicherer Transportmittel arbeiteten wir uns stufenweise zu ihnen vor. Zuerst nahmen wir einen Bus in eine kleine Stadt westlich von Alexandria – einen Bus ohne Klimaanlage und voller Männer, die noch nie etwas von den Vorzügen eines Deos gehört hatten. Dann heuerten wir einen Fahrer an, der uns nach Baharija bringen sollte – der besaß erst die Frechheit, ABBAs Greatest Hits laufen zu lassen und rohe Zwiebeln zu essen, dann fuhr er irgendwo in die Pampa, wo er uns – Überraschung! – seinen Kumpels, den Straßenräubern, vorstellte, die ganz heiß darauf waren, schutzlose amerikanische Jugendliche auszuplündern. Es war mir ein Vergnügen, ihnen zu zeigen, wie sich mein Zauberstab in einen großen hungrigen Löwen verwandelte. Soweit ich weiß, rennen die Gauner und der Fahrer noch immer um ihr Leben. Trotzdem stand der Wagen still und keine Magie der Welt konnte den Motor wiederbeleben.


    An diesem Punkt beschlossen wir, lieber auf weitere Dienstleistungen zu verzichten. Mit den bösen Blicken der Einheimischen kam ich klar. Und auch damit, dass ich hier eine Kuriosität war – ein amerikanisch-britisches Mädchen mit lila Strähnchen im Haar, das allein mit einem Jungen unterwegs ist, der nicht wie ihr Bruder aussieht. (Das war im Übrigen eine ziemlich gute Beschreibung meines Lebens.) Doch nach der Sache mit dem Raubüberfall auf der Straße wurde Walt und mir bewusst, wie sehr die Einheimischen uns beäugten. Ich hatte keine Lust darauf, erneut Banditen in die Hände zu fallen oder der ägyptischen Polizei oder – noch schlimmer – irgendwelchen Magiern, die uns in Tarnung auflauerten. Deshalb riefen wir magische Kamele herbei, verzauberten eine Handvoll Sand, damit er uns den Weg nach Baharija zeigte, und machten uns auf den Weg durch die Wüste.


    Wie war die Wüste, Sadie?, fragt ihr euch vielleicht.


    Danke der Nachfrage. Es war heiß.


    Und noch was: Warum müssen Wüsten so scheißgroß sein? Warum können sie nicht einfach ein paar Hundert Meter breit sein, gerade groß genug, dass man eine Vorstellung von sandig, trocken und elend bekommt, und danach in irgendeine vernünftige Landschaft übergehen, wie zum Beispiel eine Wiese mit einem Fluss oder eine Einkaufsstraße?


    Nichts dergleichen. Die Wüste nahm kein Ende. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Seth, der Gott aller Ödnis, sich über uns totlachte, als wir uns über endlose Dünen schleppten. Wenn das sein Zuhause war, riss mich seine Inneneinrichtung nicht gerade vom Hocker.


    Ich gab meinem Kamel den Namen Katrina. Sie war eine Naturkatastrophe. Sie besabberte alles und die lila Strähnchen in meinen Haaren schien sie für irgendeine exotische Frucht zu halten. Sie versuchte manisch, meinen Kopf zu fressen. Walts Kamel taufte ich Hindenburg. Er war fast so groß wie ein Zeppelin und definitiv ebenso gasgefüllt.


    Walt schien in Gedanken versunken und starrte zum Horizont, während wir nebeneinander herritten. Er war mir, ohne zu zögern, in Alexandria zu Hilfe geeilt. Wie ich vermutet hatte, bestand zwischen unseren Schen-Amuletten eine Verbindung. Etwas Konzentration hatte ausgereicht, ihn mit Gedanken über unsere missliche Lage zu benachrichtigen. Mit etwas mehr Einsatz hätte ich ihn quasi durch die Duat zu mir ziehen können. Ziemlich praktischer magischer Trick: scharfe Jungs per Expresslieferung.


    Nach seiner Ankunft war er zunehmend ruhiger geworden und schien sich nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen. Er trug die für Freiluftaktivitäten üblichen Klamotten eines amerikanischen Jugendlichen – ein schwarzes Muskelshirt, das ziemlich gut saß, Trekkinghosen und Stiefel. Doch wenn man genauer hinsah, fiel einem auf, dass er mit sämtlichen magischen Gegenständen angereist war, die er je hergestellt hatte. Um seinen Hals hing ein wahrer Zoo von Tieramuletten. An jeder Hand blitzten drei Ringe. Um die Taille trug er einen Gürtel aus einem Strick, wahrscheinlich hatte auch der magische Kräfte. Außerdem hatte er einen Rucksack mit zweifellos noch mehr nützlichem Schnickschnack dabei. Trotz dieses Arsenals wirkte Walt furchtbar nervös.


    Ich versuchte es mit einem Klassiker: »Schönes Wetter.«


    Er erwachte aus seiner Betäubung und sah mich fragend an. »Entschuldigung. Ich hab … nachgedacht.«


    »Weißt du, manchmal hilft Reden. Zum Beispiel bei, ach, keine Ahnung. Wenn ich ein richtiges Problem hätte, irgendwas Lebensbedrohliches, und ich hätte nur mit Jaz darüber gesprochen … und Bes wüsste Bescheid, würde aber nichts sagen … oder falls ich mich bereit erklärt hätte, ein Abenteuer mit einer guten Freundin durchzustehen, und hätte beim Ritt durch die Wüste stundenlang Zeit zum Quatschen, dann wäre ich möglicherweise versucht, ihr zu erzählen, was los ist.«


    »Theoretisch ja«, sagte er.


    »Ja. Und wenn dieses Mädchen von allen am wenigsten wüsste, was mit mir nicht stimmt, sich aber wirklich Sorgen machen würde … Tja, dann kann ich mir vorstellen, dass sie ganz schön frustriert sein muss, weil sie derart im Ungewissen gelassen wird. Theoretisch hätte sie allen Grund, dich zu erwürgen – ich wollte sagen, mich. Theoretisch.«


    Walt zwang sich zur Andeutung eines Lächelns. Auch wenn ich nicht behaupten kann, dass mich seine Blicke dahinschmelzen ließen wie die von Anubis; er hatte ein wunderschönes Gesicht. Er sah meinem Vater überhaupt nicht ähnlich, aber er besaß die gleiche Art Stärke und markante Attraktivität – eine Art sanfte Schwerkraft, bei der ich mich sicherer fühlte und ein bisschen fester mit der Erde verwurzelt.


    »Es ist schwierig für mich, darüber zu reden«, sagte er. »Ich wollte dir nichts verheimlichen.«


    »Zum Glück ist es noch nicht zu spät.«


    Unsere Kamele stapften vor sich hin, Katrina versuchte, Hindenburg zu küssen oder möglicherweise anzuspucken, was Hindenburg mit einem Furz quittierte. Was für ein deprimierender Kommentar!


    Schließlich meinte Walt: »Es hat etwas damit zu tun, dass wir von den Pharaonen abstammen. Ihr beide – also die Kanes – vereint zwei mächtige königliche Linien in euch, nämlich die von Narmer und die von Ramses dem Großen, richtig?«


    »Das hat man mir jedenfalls erzählt. Sadie die Große klingt wirklich ganz nett.«


    Darauf erwiderte Walt nichts. Vermutlich stellte er sich mich als Pharaonin vor, was zugegebenermaßen eine eher erschreckende Vorstellung ist.


    »Meine königliche Linie …« Er zögerte. »Was weißt du über Echnaton?«


    »So aus dem Stegreif würde ich behaupten, er war ein Pharao. Vermutlich in Ägypten.«


    Walt lachte, das war schon mal gut.


    »Glatte Eins«, sagte er. »Echnaton war der Pharao, der beschloss, sämtliche alten Götter abzuschaffen und nur noch Aton, die Sonne, anzubeten.«


    »Ah ja … stimmt.« Die Geschichte sagte mir irgendwas und das gab mir zu denken – ich war schon fast so ein Ägyptenstreber wie Carter. »Das ist der Heinz, der die Hauptstadt verlegt hat, oder?«


    Walt nickte. »Er baute eine völlig neue Stadt in Amarna. Er war ein ziemlich schräger Vogel, doch der Erste, der auf die Idee kam, dass die alten Götter schlecht waren. Er wollte nicht, dass sie weiter verehrt wurden, und ließ ihre Tempel schließen. Er wollte nur einen Gott verehren, allerdings traf er bei diesem einen Gott eine seltsame Wahl. Er entschied sich für die Sonne. Nicht für den Sonnengott Re, sondern für die tatsächliche Sonnenscheibe, Aton. Wie dem auch sei, die alten Priester und Magier, vor allem die Priester des Amun-Re –«


    »Ein anderer Name für Re?«, vermutete ich.


    »Mehr oder weniger«, erwiderte Walt. »Die Priester Amun-Res waren also nicht übermäßig glücklich mit Echnaton. Nach seinem Tod haben sie seine Statuen massakriert und versucht, seinen Namen von sämtlichen Monumenten und Ähnlichem zu entfernen. Amarna wurde komplett aufgegeben. Ägypten kehrte zu seinen alten Bräuchen zurück.«


    Ich ließ diese Information auf mich wirken. Tausende von Jahren bevor Iskander den Erlass herausgegeben hatte, die Götter zu verbannen, war ein Pharao auf dieselbe Idee gekommen.


    »Und Echnaton war dein Urur- oder Was-auch-immer-Großvater?«, fragte ich.


    Walt wickelte die Zügel des Kamels um sein Handgelenk. »Ich bin einer von Echnatons Nachfahren. Ja. Wir verfügen über dieselbe magische Begabung wie die meisten anderen königlichen Linien, aber … wir haben auch unsere Probleme. Die Götter waren nicht gut auf Echnaton zu sprechen, wie du dir vorstellen kannst. Sein Sohn Tutanchamun –«


    »König Tut?«, fragte ich. »Du bist mit König Tut verwandt?«


    »Leider«, antwortete Walt. »Tutanchamun war der Erste, den der Fluch traf. Er starb mit neunzehn. Und er hatte noch Glück.«


    »Moment mal. Welcher Fluch?«


    In diesem Moment hielt Katrina mit quietschenden Reifen. Ihr könnt einwenden, dass ein Kamel nicht mit quietschenden Reifen anhalten kann, aber da täuscht ihr euch gewaltig. Als sie den Kamm einer gewaltigen Sanddüne erreichte, gab Katrina ein feuchtes, quietschendes Geräusch von sich, das wesentlich schlimmer klang als Autobremsen. Hindenburg bremste eher furzend.


    Ich blickte die andere Seite der Düne hinunter. Unter uns, mitten in der Wüste, erstreckte sich ein diesiges Tal voll grüner Felder und Palmen, das ungefähr die Größe der Londoner Innenstadt hatte. Vögel flogen über unsere Köpfe. In der Nachmittagssonne glitzerten kleine Seen. Aus den wenigen verstreuten Häusern hier und da stieg Rauch von Kochfeuern auf. Nach dem langen Ritt durch die Wüste schmerzten meine Augen von all den Farben, es war, wie aus einem dunklen Kino in einen strahlend hellen Nachmittag hinauszukommen.


    Ich verstand, wie sich Reisende in vergangenen Zeiten gefühlt haben mussten, wenn sie nach Tagen in der Ödnis eine solche Oase entdeckten. Ich hatte noch nie etwas gesehen, das dem Paradies so nahekam.


    Die Kamele waren allerdings nicht stehen geblieben, um die schöne Landschaft zu bewundern. Durch den Sand schlängelte sich eine Spur winziger Fußabdrücke, die ganze Strecke vom Rand der Oase bis hinauf zu unserer Düne. Eine äußerst verstimmt aussehende Katze kam den Hügel hinauf.


    »Na endlich«, begrüßte sie uns.


    Ich ließ mich von Katrinas Rücken gleiten und starrte die Katze verblüfft an. Nicht, weil sie sprach – da hatte ich schon merkwürdigere Dinge erlebt –, sondern, weil ich die Stimme erkannte.


    »Bastet?«, fragte ich. »Was machst du denn in dieser – was ist das eigentlich genau?«


    Die Katze stand auf den Hinterbeinen und streckte die Vorderpfoten aus, als wolle sie sagen: Voilà! »Eine ägyptische Mau, was sonst? Schöne Tupfenzeichnung, bläuliches Fell –«


    »Sieht eher aus, als wäre sie in einen Mixer geraten!«


    Ich war nicht einfach nur taktlos. Die Katze sah wirklich übel zugerichtet aus. Große Stücke ihres Fells fehlten. Sie hatte vielleicht mal schön ausgesehen, ich neigte jedoch mehr zu der Ansicht, dass sie schon immer verwildert gewesen war. Das verbliebene Fell war schmutzig und verfilzt, die Augen waren geschwollen und beinahe so schlimm vernarbt wie die von Wlad Menschikow.


    Bastet – oder die Katze oder wer immer gerade im Dienst war – ließ sich auf den Rücken fallen und schnupperte empört. »Meine liebe Sadie, ich dachte, wir hätten über Kampfnarben bei Katzen gesprochen. Dieser alte Kater ist ein Krieger!«


    Ein Krieger, der verliert, dachte ich, beschloss aber, das für mich zu behalten.


    Walt ließ sich von Hindenburgs Rücken gleiten. »Bastet, wie – wo bist du?«


    »Immer noch tief in der Duat.« Sie seufzte. »Es dauert mindestens noch einen Tag, bevor ich herauskomme. Hier unten läuft alles ein bisschen … chaotisch.«


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    Die Katze nickte. »Ich muss einfach vorsichtig sein. In dem Abgrund hier wimmelt es von Feinden. Die normalen Pfade und Flusswege sind bewacht. Ich muss einen großen Umweg machen, um heil rauszukommen, und da die Frühlings-Tagundnachtgleiche morgen bei Sonnenuntergang beginnt, wird es ganz schön knapp. Ich dachte, ich schicke euch lieber eine Nachricht.«


    »Dann …« Walt kniff die Augenbrauen zusammen, »ist diese Katze nicht echt?«


    »Natürlich ist sie echt«, sagte Bastet. »Sie wird bloß von einem Teil meines Bas gesteuert. Weißt du, durch Katzen kann ich leicht sprechen, zumindest ein paar Minuten, aber jetzt ist das erste Mal, dass ihr einer Katze so nahe seid. Ist euch das aufgefallen? Unglaublich! Ihr müsst euch mehr in der Nähe von Katzen aufhalten. Diese Mau hat nachher übrigens eine Belohnung verdient. Vielleicht einen netten Fisch oder ein bisschen Milch –«


    »Bastet«, unterbrach ich sie. »Du erwähntest eine Nachricht?«


    »Ach ja. Apophis wacht allmählich auf.«


    »Das wussten wir!«


    »Es ist allerdings schlimmer, als wir angenommen haben«, erwiderte sie. »Er hat ein Heer von Dämonen organisiert, die sich an seinem Käfig zu schaffen machen, und er plant, zum gleichen Zeitpunkt auszubrechen, in dem ihr Re aufweckt. Genau genommen zählt er darauf, dass ihr Re aufweckt. Es ist Teil seines Plans.«


    Mein Hirn fühlte sich an, als würde es sich in Wackelpudding verwandeln, was aber vielleicht nur daran lag, dass Katrina, das Kamel, wieder an meinen Haaren nuckelte. »Apophis will, dass wir seinen Erzfeind befreien? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ich kann es mir auch nicht erklären«, erwiderte Bastet. »Doch als ich seinem Käfig näher kam, konnte ich seine Gedanken lesen. Vermutlich haben wir irgendeine Art Verbindung, weil wir so viele Jahrhunderte gegeneinander gekämpft haben. Jedenfalls, Apophis plant, während der Frühlings-Tagundnachtgleiche – genauer gesagt am Morgen des einundzwanzigsten März – aus der Duat aufzusteigen. Und er glaubt, dass euer Vorhaben, Re aufzuwecken, ihm dabei helfen wird.«


    Walt runzelte die Stirn. »Wenn Apophis will, dass uns das gelingt, warum gibt er sich dann so große Mühe, uns aufzuhalten?«


    »Tut er das?«, fragte ich.


    Einige Kleinigkeiten, die mir während der letzten paar Tage aufgefallen waren, fügten sich plötzlich zusammen: Warum hatte Apophis im Brooklyn Museum Carter bloß Angst gemacht, obwohl die Boten der Sachmet in der Lage gewesen wären, ihn umzubringen? Warum hatten wir so problemlos aus Sankt Petersburg fliehen können? Warum hatte Seth freiwillig den Aufbewahrungsort der dritten Schriftrolle preisgegeben?


    »Apophis will Chaos«, erklärte ich. »Er will seine Feinde entzweien. Falls Re zurückkommt, könnte uns das in einen Bürgerkrieg stürzen. Die Magier sind sowieso schon uneinig. Die Götter würden einander bekämpfen. Es gäbe keinen eindeutigen Anführer. Und falls Re nicht in einer neuen, kräftigen Gestalt wiedergeboren wird – wenn er so alt und gebrechlich ist, wie ich ihn in meiner Vision gesehen habe …«


    »Sollten wir Re lieber nicht aufwecken?«, fragte Walt.


    »Das ist auch keine Lösung«, erwiderte ich.


    Bastet legte den Kopf schief. »Ich bin verwirrt.«


    In meinem Kopf ratterte es. Katrina, das Kamel, knabberte noch immer an meinen Haaren herum und verwandelte sie in einen schleimigen Wischmopp, doch ich nahm es kaum wahr. »Wir müssen an dem Plan festhalten. Wir brauchen Re. Maat und das Chaos müssen sich im Gleichgewicht befinden, oder? Wenn sich Apophis erhebt, muss Re das gleichfalls tun.«


    Walt drehte seine Ringe. »Wenn Apophis aber will, dass Re aufgeweckt wird, wenn er glaubt, es würde ihm bei der Zerstörung der Welt helfen –«


    »Wir müssen einfach davon ausgehen, dass Apophis sich täuscht.« Mir fiel etwas ein, das mir Jaz’ Ren gesagt hatte: Wir haben uns entschieden, an Maat zu glauben.


    »Apophis kann sich einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand Götter und Magier einen könnte«, sagte ich. »Er geht davon aus, dass Res Rückkehr uns nur weiter schwächen wird. Wir müssen ihm das Gegenteil beweisen. Wir müssen Ordnung aus dem Chaos schaffen. Das hat Ägypten immer getan. Es ist ein Risiko – ein gewaltiges Risiko –, doch wenn wir nichts unternehmen, weil wir Angst haben, es könnte fehlschlagen, spielen wir Apophis in die Hände.«


    Es ist schwierig, eine ergreifende Rede zu halten, während einem ein Kamel den Kopf abschlabbert, doch Walt nickte. Die Katze wirkte nicht ganz so enthusiastisch. Andererseits sind Katzen das selten.


    »Unterschätzt Apophis nicht«, sagte Bastet. »Ihr habt noch nicht gegen ihn gekämpft. Ich schon.«


    »Deshalb musst du schnell zurückkommen.« Ich erzählte ihr von Wlad Menschikows Unterhaltung mit Seth sowie seinen Plänen, das Brooklyn House zu zerstören. »Bastet, unsere Freunde befinden sich in schrecklicher Gefahr. Menschikow ist möglicherweise noch wahnsinniger, als Amos bewusst ist. Kehre so bald wie möglich nach Brooklyn zurück. Ich hab das Gefühl, unser letztes Gefecht wird dort stattfinden. Wir werden die letzte Schriftrolle holen und Re suchen.«


    »Ich mag keine letzten Gefechte«, sagte die Katze. »Aber du hast Recht. Es klingt schlimm. Wo sind übrigens Bes und Carter?« Sie musterte misstrauisch die Kamele. »Du hast sie nicht in diese Kamele verwandelt, oder?«


    »Die Vorstellung hat was«, sagte ich. »Aber, nein, hab ich nicht.«


    Ich erzählte ihr kurz, was Carter vorhatte.


    Bastet zischte angewidert. »Ein dämlicher Umweg! Ich werde ein Wörtchen mit diesem Zwerg reden. Was fällt ihm ein, dich allein losziehen zu lassen!«


    »Und was ist mit mir? Bin ich vielleicht unsichtbar?«, protestierte Walt.


    »Tut mir leid, mein Lieber, ich wollte nicht –« Die Augen der Katze zuckten. Sie hustete, als müsse sie einen Haarballen herauswürgen. »Die Verbindung wird schlechter. Viel Glück, Sadie. Der beste Eingang zu den Gräbern befindet sich auf einer kleinen Dattelfarm im Südosten. Halte nach einem schwarzen Wasserturm Ausschau. Und nehmt euch vor den Römern in Acht. Sie sind ziemlich –«


    Die Katze stellte den Schwanz auf, blinzelte und sah sich verwirrt um.


    »Welche Römer?«, fragte ich. »Und sie sind ziemlich was?«


    »Mauz.« Die Katze starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte: Wer bist du und wo bleibt mein Fresschen?


    Ich schubste die Nase des Kamels aus meinen verschleimten Haaren.


    »Los, komm, Walt«, brummte ich. »Dann gehn wir mal Mumien suchen.«


    Wir versorgten die Katze mit ein paar Happen Trockenfleisch und etwas Wasser aus unseren Vorräten. Es war nicht so lecker wie Fisch und Milch, aber sie schien ganz zufrieden. Da sie sich in Sichtweite der Oase befand und sich offenbar besser auskannte als wir, ließen wir sie mit ihrem Mahl zurück. Walt verwandelte die Kamele wieder in Amulette, Gott sei Dank, danach liefen wir zu Fuß nach Baharija.


    Die Dattelfarm war nicht schwer zu finden. Der schwarze Wasserturm stand am Rande des Grundstücks, er war weit und breit das höchste Bauwerk. Wir liefen im Zickzack durch viele Hektar Palmen, die Schatten vor der Sonne boten, auf ihn zu. In der Ferne stand ein Bauernhaus aus Lehm, doch wir sahen keine Menschen. Wahrscheinlich waren die Ägypter so schlau, nicht in der Nachmittagshitze ins Freie zu gehen.


    Als wir den Wasserturm erreichten, konnte ich keinen eindeutigen Eingang zu den Gräbern entdecken. Der Turm sah ziemlich alt aus – vier verrostete, ungefähr fünfzehn Meter lange Stahlpfosten stützten einen runden Tank von der Größe einer Garage. Der Tank hatte ein kleines Leck. Alle paar Sekunden tropfte Wasser aus dem Himmel und platschte auf den festgetretenen Sand darunter. Außer weiteren Palmen, ein paar angelaufenen Ackergerätschaften und einem verwitterten Sperrholzschild auf dem Boden war nicht viel zu sehen. Das Schild war mit arabischen und englischen Wörtern besprüht, vermutlich ein Versuch des Bauern, seine Waren anzupreisen. Die Aufschrift, die ich lesen konnte, lautete: Günstige Datteln. Kaltes Bebsi.


    »Bebsi?«, fragte ich.


    »Pepsi«, antwortete Walt. »Ich habe davon im Internet gelesen. Im Arabischen gibt es kein ›p‹. Deshalb sagen hier alle Bebsi.«


    »Dann muss man also Bebsi zur Bizza trinken?«


    »Kann bassieren.«


    Ich schnaubte. »Wenn das eine berühmte Ausgrabungsstelle ist, warum ist dann hier nicht mehr los? Archäologen? Ticketschalter? Souvenirverkäufer?«


    »Vielleicht hat uns Bastet zu einem geheimen Eingang geschickt«, meinte Walt. »Besser, als wenn wir erst an einem Haufen Wächtern und Verwaltern vorbeimüssten.«


    Ein Geheimeingang klang erst mal faszinierend, falls sich der Wasserturm jedoch nicht als magischer Teleporter entpuppte oder einer der Dattelbäume nicht eine versteckte Eingangstür besaß, war mir schleierhaft, wo dieser ach so hilfreiche Eingang sein sollte. Ich trat gegen das Bebsi-Schild. Darunter war nur noch mehr Sand, der sich durch das Platsch, platsch, platsch des undichten Wasserturms allmählich in Matsch verwandelte.


    Plötzlich sah ich mir den feuchten Fleck am Boden noch einmal genauer an.


    »Moment.« Ich kniete mich hin. Das Wasser floss zu einem kleinen Kanal zusammen, als würde der Sand in eine unterirdische Spalte sickern. Die Furche war ungefähr einen Meter lang und nicht breiter als ein Stift, allerdings viel zu gerade, um natürlich entstanden zu sein. Ich grub mit den Fingernägeln im Sand. In sechs Zentimetern Tiefe kratzten sie über Stein.


    »Hilf mir mal, das frei zu räumen«, befahl ich Walt.


    Eine Minute später hatten wir eine flache, ungefähr einen Quadratmeter große Steinplatte freigelegt. Ich versuchte, meine Finger unter die feuchten Ränder zu schieben, doch die Platte war zu dick und zu schwer.


    »Wir könnten etwas als Hebel ansetzen«, schlug Walt vor, »und es aufbrechen.«


    »Oder«, sagte ich, »du trittst einen Schritt zurück.«


    Walt schien protestieren zu wollen, doch als ich meinen Zauberstab herausholte, war ihm klar, dass er besser Platz machte. Mit meinem neuen Verständnis von göttlicher Magie dachte ich weniger darüber nach, was ich brauchte, sondern fühlte vielmehr eine Verbindung zu Isis. Ich erinnerte mich an den Augenblick, als sie den Sarg ihres Ehemannes fand, der mit dem Stamm einer Zypresse verwachsen war. In ihrer Wut und Verzweiflung hatte sie den Baum auseinandergesprengt. Ich kanalisierte diese Gefühle und deutete auf den Stein. »Ha-di!«


    Die gute Nachricht: Der Zauberspruch funktionierte sogar noch besser als in Sankt Petersburg. Die Hieroglyphe leuchtete an der Spitze meines Zauberstabes und der Stein wurde in Stücke gesprengt, darunter kam ein dunkles Loch zum Vorschein.


    Die schlechte Nachricht: Die Steinplatte war nicht das Einzige, was ich zerstörte. Rings um das Loch begann der Boden einzubrechen. Je mehr Steine in die Grube fielen, umso weiter wichen Walt und ich zurück; mir wurde klar, dass ich gerade die komplette Decke eines unterirdischen Raums zum Einsturz gebracht hatte. Der Krater wurde immer größer und erreichte schließlich die Stützpfeiler des Wassertanks. Der gesamte Wasserturm begann zu knarren und zu schwanken.


    »Lauf!«, schrie Walt.


    Wir blieben erst stehen, als wir uns in dreißig Metern Entfernung hinter eine Palme geduckt hatten. Der Wasserturm platzte an hundert unterschiedlichen Stellen, schwankte wie ein Betrunkener vor und zurück, schließlich kippte er in unsere Richtung und barst. Das Wasser durchnässte uns von Kopf bis Fuß und ergoss sich als Flut zwischen die Palmenreihen.


    Der Lärm war ohrenbetäubend, man hörte ihn bestimmt in der ganzen Oase.


    »Ups«, sagte ich.


    Walt sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Vermutlich war ich schuldig im Sinne der Anklage. Es ist einfach so verdammt verlockend, Dinge in die Luft zu jagen, findet ihr nicht?


    Wir rannten zum Sadie-Kane-Gedenkkrater. Er hatte mittlerweile die Größe eines Swimmingpools. In fünf Metern Tiefe lagen unter einem Haufen Sand und Steinbrocken Mumien aufgereiht, allesamt in goldene Tücher gewickelt und auf Steinplatten aufgebahrt. Es stand zu befürchten, dass die Mumien nun platt gedrückt waren, ihre leuchtende rote, blaue und goldene Bemalung war aber noch zu erkennen.


    »Goldene Mumien.« Walt sah verängstigt aus. »Ein Teil der Grabanlage, die bisher noch nicht ausgegraben worden ist. Du hast gerade –«


    »Ich sagte bereits ups. Jetzt hilf mir lieber da runter, bevor der Besitzer dieses Wasserturms mit einer Schrotflinte auftaucht.«
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    … aber lange nicht so fies wie Römer


    Aus Gründen der Fairness sollte erwähnt werden, dass die Mumien in diesem einen Raum durch die Feuchtigkeit aus dem undichten Wasserturm sowieso schon größtenteils beschädigt waren. Jedenfalls, wer richtig bestialisch stinkende Mumien will, sollte einfach eine Ladung Wasser darüberkippen.


    Wir kletterten über die Trümmer und stießen auf einen Gang, der tiefer nach unten führte. Er schlängelte sich gut vierzig Meter durch massiven Stein, bevor er in einer weiteren Grabkammer endete. In diesem Raum waren keine Wasserschäden. Alles war erstaunlich gut erhalten. Walt hatte Taschenlampen dabei und im schwachen Licht glitzerten golden bemalte Mumien auf Steinplatten und in Wandnischen. Allein in diesem Raum gab es mindestens hundert davon und es zweigten noch weitere Gänge in jede Richtung ab.


    Walt richtete seine Lampe auf drei Mumien, die in der Mitte auf einem Podest lagen. Ihre Körper waren vollständig in Leinen gehüllt, was sie eher wie Kegel aussehen ließ. Ihr Abbild war mit akribischer Genauigkeit auf das Leinen gemalt – die Hände waren vor der Brust verschränkt, Juwelen schmückten ihren Hals, sie trugen ägyptische Schurze und Sandalen und ringsherum waren eine Unmenge schützender Hieroglyphen und Götterbilder zu sehen. All dies war typisch ägyptisches Kunsthandwerk, ihre Gesichter waren jedoch auf völlig andere Art dargestellt – es waren realistische Porträts, die aussahen, als wären sie einfach auf die Köpfe der Mumien kopiert worden. Links lag ein Mann mit einem schmalen, bärtigen Gesicht und traurigen dunklen Augen. Rechts eine wunderschöne Frau mit lockigem rotbraunem Haar. Was mir wirklich zu Herzen ging, war die Mumie in der Mitte. Ihr Körper war winzig – offenbar ein Kind. Das Porträt stellte einen Jungen von ungefähr sieben Jahren dar. Er hatte die Augen des Mannes und die Haare der Frau.


    »Eine Familie«, vermutete Walt. »Zusammen begraben.«


    Unter dem rechten Ellbogen des Kindes steckte irgendetwas – ein kleines Holzpferd, vielleicht sein Lieblingsspielzeug. Obwohl diese Familie seit Tausenden von Jahren tot war, konnte ich nicht verhindern, dass ich feuchte Augen bekam. Es war so verdammt traurig.


    »Woran sind sie wohl gestorben?«, überlegte ich.


    Aus dem Gang direkt vor uns ertönte eine Stimme: »Schwindsucht.«


    Auf der Stelle hatte ich meinen Zauberstab in der Hand. Walt richtete seine Taschenlampe auf die Türöffnung: Ein Geist trat in den Raum. Da man durch ihn hindurchsehen konnte, ging ich zumindest davon aus, dass es sich um einen Geist handelte. Er war ein stämmiger älterer Mann mit kurz geschnittenem weißem Haar, Bulldoggenhängebacken und einem verärgerten Gesichtsausdruck. Er trug ein Gewand im römischen Stil und seine Augen waren mit Khol umrahmt, was ihn eher wie Winston Churchill aussehen ließ – wenn der alte Premierminister denn eine wilde Togaparty geschmissen und sich das Gesicht bemalt hätte.


    »Gerade frisch gestorben?« Er beäugte uns misstrauisch. »Hab schon lange Zeit keine Neuankömmlinge mehr gesehen. Wo sind eure Körper?«


    Walt und ich blickten einander an.


    »Eigentlich«, antwortete ich, »tragen wir sie gerade.«


    Die Augenbrauen des Geistes zuckten nach oben. »Di immortales! Ihr lebt?«


    »Momentan schon«, erwiderte Walt.


    »Dann bringt ihr also Opfergaben?« Der Mann rieb sich die Hände. »Oh, es wurde angekündigt, dass ihr kommen würdet, aber wir warten schon ewig! Wo habt ihr gesteckt?«


    »Ähm …« Ich wollte den Geist ja nicht enttäuschen, vor allem, weil er heller zu leuchten begann, was in der Magie häufig das Vorspiel einer Explosion ist. »Vielleicht sollten wir uns vorstellen. Ich bin Sadie Kane. Das ist Walt –«


    »Natürlich! Ihr braucht meinen Namen für die Zaubersprüche.« Der Geist räusperte sich. »Ich heiße Appius Claudius Iratus.«


    Ich hatte das Gefühl, dass ich mich beeindruckt zeigen sollte. »Ah ja. Ich nehme an, das ist nicht ägyptisch, oder?«


    Der Geist sah beleidigt aus. »Römisch natürlich. Zunächst einmal sind wir alle nur hier gelandet, weil wir diesen verfluchten ägyptischen Bräuchen gefolgt sind. Schlimm genug, dass ich in dieser gottverlassenen Oase stationiert wurde – als bräuchte Rom eine ganze Legion, um ein paar Dattelfarmen zu bewachen! Dann hatte ich das Pech, krank zu werden. Hatte meiner Frau noch auf dem Sterbebett gesagt: Lobelia, eine gute altmodische römische Beerdigung. Nichts von diesem einheimischen Unfug. Aber nein! Sie hörte ja nie auf mich. Musste mich unbedingt mumifizieren lassen, deshalb sitzt mein Ba für alle Ewigkeit hier fest. Weiber! Wahrscheinlich ist sie nach Rom zurückgegangen und starb auf anständige Weise.«


    »Lobelia?«, fragte ich, denn danach hatte ich nicht mehr viel verstanden. Welche Sorte Eltern nennt ihr Kind bitte Lobelia?


    Der Geist schnaufte und verschränkte die Arme. »Aber ihr wollt mich wahrscheinlich nicht weiterschwafeln hören, stimmt’s? Ihr könnt mich Mad Claude nennen. So heiße ich in eure Sprache übersetzt.«


    Ich fragte mich, warum ein römischer Geist Englisch sprach – oder ob ich ihn durch irgendeine Form von Telepathie verstand. So oder so, ich war nicht gerade erleichtert, dass er Mad Claude hieß.


    »Ähm …« Walt hob die Hand. »Du weißt, dass ›mad‹ zwei Bedeutungen hat: ›wütend‹ und ›verrückt‹, oder? Welche trifft auf dich zu?«


    »Ja«, antwortete Claude. »Kommen wir also zu diesen Opfergaben. Ich sehe Zauberstäbe, Zaubermesser und Amulette, ihr scheint also Priester des örtlichen Lebenshauses zu sein? Schön, schön. Dann wisst ihr ja, was ihr zu tun habt.«


    »Was wir zu tun haben?« Ich wurde ganz enthusiastisch. »Na klar!«


    Claudes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Oh, beim Jupiter. Ihr seid Anfänger, was? Hat der Tempel das Problem überhaupt erwähnt?«


    »Ähm –«


    Er stürmte zu der Mumienfamilie, die wir betrachtet hatten. »Das sind Lucius, Flavia und Klein Purpens. Sie starben an Schwindsucht. Ich bin schon so lange hier, dass ich euch praktisch jedermanns Lebensgeschichte erzählen könnte!«


    »Sie reden mit dir?« Ich brachte etwas Abstand zwischen mich und die Mumienfamilie. Plötzlich kam mir Klein Purpens nicht mehr so niedlich vor.


    Mad Claude machte eine ungeduldige Handbewegung. »Manchmal, ja. Nicht so häufig wie früher. Mittlerweile schlafen ihre Geister die meiste Zeit. Jedenfalls, egal wie elendiglich diese Leute gestorben sind, ihr Schicksal nach dem Tod war noch schlimmer! Wir alle – sämtliche Römer, die in Ägypten lebten – wurden nach ägyptischer Tradition bestattet. Einheimische Bräuche, einheimische Priester, Mumifizierung der Körper für das nächste Leben et cetera. Wir glaubten, wir hätten alles richtig gemacht – zwei Religionen, die doppelte Absicherung. Das Problem war, ihr dämlichen ägyptischen Priester hattet keine Ahnung mehr von eurem Job! Als wir Römer kamen, war das meiste eures magischen Wissens bereits verloren gegangen. Aber habt ihr uns das etwa verraten? Nein! Ihr habt freudestrahlend unsere Münzen genommen und dann Pfusch abgeliefert.«


    »Ah.« Ich rückte noch ein bisschen mehr von Mad Claude ab, der mittlerweile ziemlich bedrohlich leuchtete. »Bestimmt hat das Lebenshaus eine Kundendienstnummer für dieses Problem –«


    »Man darf diese ägyptischen Rituale nicht halbherzig durchführen«, brummte er. »Deshalb endeten wir mit mumifizierten Körpern, an denen unsere Seelen ewig festgebunden waren, und keiner ist der Sache nachgegangen! Keiner sprach die Gebete, um uns ins nächste Leben zu helfen. Keiner brachte Opfergaben, um unsere Bau zu nähren. Habt ihr eine Vorstellung, wie hungrig ich bin?«


    »Wir haben etwas Trockenfleisch dabei«, bot Walt an.


    »Wir konnten nicht wie ordentliche Römer in Plutos Reich eintreten«, fuhr Mad Claude fort, »denn unsere Körper waren für ein anderes Jenseits vorbereitet. Wir konnten aber auch nicht in die Duat, weil wir keine anständige ägyptische Bestattung erhalten hatten. Unsere Seelen saßen hier fest, an diese Körper gebunden. Habt ihr einen blassen Schimmer davon, wie stinklangweilig es hier unten ist?«


    »Wenn du also ein Ba bist«, fragte ich, »warum hast du dann keinen Vogelkörper?«


    »Hab ich dir doch schon erklärt! Bei uns ist alles durcheinander, wir sind keine richtigen römischen Geister, keine ordentlichen Bau. Glaub mir, wenn ich Flügel hätte, würde ich hier rausfliegen! Übrigens, welches Jahr haben wir eigentlich gerade? Wer ist gerade Kaiser?«


    »Oh, sein Name lautet –« Walt hustete, dann sagte er schnell: »Weißt du was, Claude, wir können dir bestimmt helfen.«


    »Können wir das?«, fragte ich. »Aber klar, können wir!«


    Walt nickte ermutigend. »Die Sache ist bloß die, wir müssen zuerst etwas finden.«


    »Eine Schriftrolle«, warf ich ein. »Einen Teil der Sonnenlitanei.«


    Claude kratzte sich die stattlichen Hängebacken. »Und diese Rolle wird euch dabei helfen, unsere Seelen ins nächste Leben zu schicken?«


    »Na ja …«, sagte ich.


    »Ja«, versicherte Walt.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Sicher wissen wir das erst, wenn wir die Rolle finden. Angeblich kann sie Re aufwecken, was wiederum den ägyptischen Göttern helfen wird. Ich glaube, es wird eure Chancen, ins Jenseits zu kommen, erhöhen. Außerdem verstehe ich mich ganz gut mit den ägyptischen Göttern. Ab und zu kommen sie zum Tee vorbei. Wenn du uns hilfst, könnte ich ein gutes Wort für euch einlegen.«


    Ehrlich gesagt hatte ich mir einfach irgendwas ausgedacht. Das wird euch zwar sicher überraschen, aber manchmal fange ich zu quasseln an, wenn ich nervös bin.


    [Ach, da gibt es überhaupt nichts zu lachen, Carter.]


    Jedenfalls wurde Mad Claudes Gesichtsausdruck durchtriebener. Er musterte uns, als überprüfe er unsere Bankkonten. Ob das Römische Reich wohl Streitwagenvertreter hatte und ob Mad Claude einer von ihnen gewesen war? Ich stellte ihn mir in einer billigen Schottenmustertoga vor: Ich muss von allen guten Geistern verlassen sein, Streitwagen zu diesem Preis zu verkaufen!


    »Verstehst dich also prächtig mit den ägyptischen Göttern«, wiederholte er nachdenklich. »Ein gutes Wort einlegen, sagst du.«


    Dann wandte er sich an Walt. Claudes Gesichtsausdruck war so berechnend, so eifrig, dass ich Gänsehaut bekam. »Wenn die Schriftrolle, die ihr sucht, sehr alt ist, dann befindet sie sich bestimmt in den ältesten Teilen der Katakomben. Wisst ihr, dort wurden, lange bevor wir Römer kamen, einige Einheimische begraben. Ihre Bau sind mittlerweile alle weitergezogen. Sie haben es problemlos in die Duat geschafft. Ihre Grabstätten sind jedoch noch unberührt, ein Haufen Relikte und so.«


    »Würdest du uns das zeigen?«, fragte Walt mit wesentlich mehr Enthusiasmus, als ich hätte aufbringen können.


    »Na klar.« Mad Claude schenkte uns sein schönstes Gebrauchtstreitwagenverkäufer-Lächeln. »Und später unterhalten wir uns über eine angemessene Bezahlung, ja? Kommt, Freunde. Es ist nicht weit.«


    Merke: Wenn ein Geist anbietet, einen tiefer in eine Grabstätte zu führen, und sein Name beinhaltet Mad, lehnt man besser ab.


    Während wir durch Tunnel und Kammern liefen, gab Mad Claude Kommentare zu den verschiedenen Mumien ab. Caligula, der Dattelhändler: »Schrecklicher Name! Aber wenn man nach einem berühmten Kaiser benannt ist, selbst wenn der eine Psychose hatte, kann man halt nichts machen. Er starb, weil er mit jemandem gewettet hatte, er könne einen Skorpion küssen.« Varens, der Sklavenhändler: »Ekelhafter Mann. Hat versucht, ins Gladiatorengeschäft einzusteigen. Aber wenn man einem Sklaven ein Schwert gibt, tja … ihr könnt euch denken, wie er gestorben ist!« Octavia, die Frau des Heerführers: »Machte total einen auf Einheimische! Ließ ihre Katze mumifizieren. Sie bildete sich sogar ein, eine Nachfahrin der Pharaonen zu sein, und versuchte, den Geist von Isis in sich aufzunehmen. Versteht sich von selbst, dass sie qualvoll starb.«


    Er grinste mich an, als wäre das extrem lustig. Ich gab mir Mühe, nicht völlig verängstigt auszusehen.


    Die pure Menge und die Vielfalt der Mumien beeindruckten mich. Manche waren in echtes Gold eingewickelt. Ihre Porträts waren so lebensecht, dass uns ihre Augen zu folgen schienen, als wir vorbeiliefen. Sie lagen auf kunstvoll gearbeiteten Platten und waren von Kostbarkeiten umgeben: Schmuck, Vasen, sogar einigen Uschebti. Andere Mumien hingegen sahen aus, als hätten Vorschulkinder sie im Kunstunterricht gebastelt. Sie waren grob eingewickelt, mit unbeholfenen Hieroglyphen und kleinen Götterstrichmännchen bemalt. Ihre Porträts entsprachen ungefähr meinen Malkünsten – die unterirdisch sind. Ihre Körper waren in Dreierreihen in flache Nischen gestopft oder einfach in den Ecken des Raums aufeinandergestapelt.


    Als ich mich nach ihnen erkundigte, reagierte Mad Claude geringschätzig. »Einfache Leute. Emporkömmlinge. Hatten kein Geld für Künstler und Begräbnisrituale, also haben sie es mit der Do-it-yourself-Methode probiert.«


    Ich sah mir eine Mumie in meiner Nähe an, ihr Gesicht war ein grob mit den Fingern gemaltes Bild. Ob es ihre trauernden Kinder angefertigt hatten? Als letztes Geschenk an ihre Mutter? Trotz der miserablen Qualität fand ich es eher rührend. Sie hatten kein Geld und keine künstlerische Begabung, aber sie hatten sich die größte Mühe gegeben, sie liebevoll ins Jenseits zu schicken. Wenn ich Anubis das nächste Mal sah, würde ich ihn danach fragen. Eine solche Frau verdiente eine Chance auf Glück in der nächsten Welt, auch wenn sie nicht dafür zahlen konnte. Wir müssen den Snobismus auf dieser Welt ja nicht auch noch ins Jenseits exportieren.


    Walt folgte uns schweigend. Er leuchtete mit seiner Lampe die eine oder andere Mumie an, als grüble er über jedes Schicksal nach. Was er wohl von King Tut dachte, seinem berühmten Vorfahren, dessen Grab sich in einer ganz ähnlichen Höhle wie dieser befunden hatte?


    Nach weiteren langen Tunneln und vollgestopften Räumen erreichten wir eine Grabkammer, die eindeutig sehr viel älter war. Die Wandmalereien waren verblasst, sahen aber eher original ägyptisch aus, es gab seitwärts laufende Menschen und Hieroglyphen, die tatsächlich Wörter bildeten, statt nur als Dekoration zu dienen. Statt realistischer Porträts hatten diese Mumien die typischen großen Augen und lächelnden Gesichter, die ich von den meisten ägyptischen Totenmasken kannte. Ein paar waren zu Staub zerfallen. Andere lagen in Steinsarkophagen.


    »Einheimische«, bestätigte Mad Claude. »Ägyptische Adlige aus der Zeit vor der Machtergreifung Roms. Das, was ihr sucht, sollte sich irgendwo hier in der Nähe befinden.«


    Ich ließ meinen Blick über den Raum gleiten. Der einzige andere Ausgang war von Felsbrocken und Schutt versperrt. Während Walt sich auf die Suche machte, erinnerte ich mich an das, was Bes gesagt hatte – dass mir die ersten zwei Rollen möglicherweise dabei helfen würden, die dritte zu finden. Ich nahm sie aus meiner Tasche und hoffte, sie würden mir wie eine Wünschelrute den Weg zeigen. Aber nichts passierte.


    Von der anderen Seite des Raums rief Walt: »Was ist das?«


    Er stand vor einer Art Schrein – einer Wandnische, in der die Statue eines Mannes stand, ebenfalls wie eine Mumie eingewickelt. Die Figur war aus Holz geschnitzt und mit Juwelen und Edelmetallen verziert, alles schimmerte im Taschenlampenlicht wie Perlmutt. Er hielt einen goldenen Zauberstab mit einem silbernen Djed-Pfeiler auf der Spitze. Um ihn herum standen mehrere goldene Nagetiere – Ratten wahrscheinlich. Seine Gesichtshaut leuchtete türkisblau.


    »Das ist Dad«, vermutete ich. »Äh … Ich wollte sagen, Osiris, oder?«


    Mad Claude zog die Augenbrauen hoch. »Dad?«


    Zum Glück bewahrte mich Walt vor einer Erklärung. »Nein«, erwiderte er. »Schau dir seinen Bart an.«


    Der Bart der Statue war eher ungewöhnlich. Er verlief bleistiftdünn von den Koteletten um die Kieferpartie und ging dann am Kinn in einen vollkommen geraden Spitzbart über – es sah aus, als hätte jemand den Bart mit Fettstift aufgemalt und anschließend den Stift an sein Kinn geklebt.


    »Und den Kragen«, fuhr Walt fort. »Da hängt so ein Troddeldings hinten runter. Das hat Osiris normalerweise nicht. Und diese Viecher zu seinen Füßen … sind das Ratten? Ich erinnere mich an irgendeine Geschichte mit Ratten –«


    »Ich dachte, ihr wärt Priester«, meckerte Mad Claude. »Dieser Gott ist eindeutig Ptah.«


    »Ptah?« Ich hatte schon einige schräge ägyptische Götternamen gehört, aber der hier war neu. »Ist er der Gott des Ungeziefers?«


    Claude warf mir einen finsteren Blick zu. »Bist du immer so pietätlos?«


    »Normalerweise bin ich noch viel pietätloser.«


    »Eine Anfängerin und eine Ketzerin«, stellte er fest. »Das kann ja wieder nur mir passieren. Na ja, Mädel, eigentlich sollte ich dir deine Götter nicht erklären müssen, aber soweit ich weiß, ist Ptah der Gott der Handwerker. Wir vergleichen ihn mit unserem römischen Gott Vulcanus.«


    »Was hat er dann in einem Grab zu suchen?«, fragte Walt.


    Claude kratzte sich den nichtexistenten Kopf. »Da war ich mir ehrlich gesagt nie sicher. Bei den meisten ägyptischen Begräbnisritualen taucht er nicht auf.«


    Walt deutete auf den Zauberstab der Statue. Als ich ihn näher betrachtete, erkannte ich, dass das Djed-Symbol mit noch etwas anderem kombiniert war, einer gebogenen Spitze, die merkwürdig vertraut aussah.


    [image: Hieroglyphen]


    »Das ist das Was-Symbol«, erklärte Walt. »Es steht für Kraft. Eine Menge Götter hatten solche Zauberstäbe, aber mir ist noch nie aufgefallen, dass sie wie –«


    »Jaja«, bestätigte Claude ungeduldig. »Wie das Ritualmesser, das Priester bei den Toten zum Öffnen des Mundes verwenden. Ehrlich, ihr ägyptischen Priester seid hoffnungslos. Kein Wunder, dass wir euch so leicht unterwerfen konnten.«


    Meine Hand handelte mehr oder wenig eigenständig, als sie in meine Tasche griff und die schwarze Netjeri-Klinge herausholte, die Anubis mir gegeben hatte.


    Mad Claudes Augen leuchteten. »Ah, du bist doch nicht so hoffnungslos. Hervorragend! Mit diesem Messer und dem richtigen Zauberspruch solltest du in der Lage sein, meine Mumie zu berühren und mich in die Duat zu entlassen.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Mit dem Messer hat es noch mehr auf sich. Das Messer, die Sonnenlitanei, diese Statue des Ungeziefergottes. Irgendwie gehört das alles zusammen.«


    Walts Gesicht erhellte sich. »Sadie, Ptah war mehr als der Schutzgott der Handwerker, oder? Wurde er nicht der Gott des Öffnens genannt?«


    »Hm … möglich.«


    »Ich dachte, das hast du uns beigebracht. Vielleicht war es ja auch Carter.«


    »Irgendein langweiliges Detail? Vermutlich Carter.«


    »Aber es ist wichtig«, beharrte Walt. »Ptah war ein Schöpfergott. Manchen Legenden zufolge erschuf er die Seelen der Menschheit durch das bloße Aussprechen eines Wortes. Er konnte jede Seele wiederbeleben und jede Tür öffnen.«


    Mein Blick wanderte zu der verschütteten Türöffnung, dem einzigen anderen Ausgang aus der Kammer. »Jede Tür öffnen?«


    Ich hielt die beiden Schriftrollen der Sonnenlitanei in die Höhe und ging in Richtung des eingestürzten Tunnels. Die Rollen wurden ungemütlich warm.


    »Die letzte Schriftrolle befindet sich auf der anderen Seite«, erklärte ich. »Wir müssen durch diese Trümmer durch.«


    In der einen Hand hielt ich das schwarze Messer, in der anderen die Schriftrollen. Ich sprach den Befehl für Öffnen. Nichts passierte. Ich ging zur Statue des Ptah und versuchte dasselbe. Auch kein Glück.


    »Huhu, Ptah?«, rief ich. »Tut mir leid mit dem Ungezieferkommentar. Hör zu, wir sind auf der Suche nach der dritten Schriftrolle der Sonnenlitanei, die sich dort auf der anderen Seite befindet. Du wurdest vermutlich hierhergestellt, um einen Weg zu öffnen. Würde es dir also schrecklich viel ausmachen, das auch zu tun?«


    Noch immer passierte nichts.


    Mad Claude umklammerte die Kordel seiner Toga, als wolle er uns damit strangulieren. »Also, weißt du, ich verstehe nicht, wozu du diese Rolle brauchst, um uns zu befreien, du hast doch das Messer. Warum versuchst du es nicht mit einer Opfergabe? Alle Götter brauchen Opfergaben.«


    Walt kramte in seinen Vorräten herum. Er legte ein Saftpäckchen und ein Stück Trockenfleisch vor die Statue. Diese zeigte keine Reaktion. Selbst die goldenen Ratten zu ihren Füßen schienen unser Trockenfleisch zu verschmähen.


    »Scheiß Ungeziefergott.« Ich ließ mich auf den staubigen Boden sinken. Links und rechts von mir lag eine Mumie, aber das war mir nun auch egal. Ich konnte nicht fassen, dass wir – nachdem wir gegen Dämonen, Götter, russische Mörder gekämpft hatten – der letzten Rolle nun so nah waren und von einem Haufen Felsbrocken aufgehalten wurden.


    »Ich schlag es ja nicht gern vor«, sagte Walt. »Aber du könntest mit dem Ha-di-Zauberspruch da mal richtig durchpusten.«


    »Damit uns die Decke auf den Kopf kracht?«, fragte ich.


    »Ihr würdet sterben«, stimmte Claude zu. »Und das ist eine Erfahrung, die ich nicht weiterempfehlen kann.«


    Walt kniete sich neben mich. »Es muss doch irgendwas geben …« Er ging seine Amulette durch.


    Mad Claude lief in der Kammer auf und ab. »Ich verstehe es immer noch nicht. Ihr seid Priester. Ihr habt das Ritualmesser. Warum könnt ihr uns nicht erlösen?«


    »Das Messer ist nicht für euch!«, fuhr ich ihn an. »Es ist für Re!«


    Walt und Claude starrten mich an. Es war mir vorher nicht klar gewesen, doch in dem Moment, als ich es aussprach, wusste ich, dass es die Wahrheit war.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber das Messer wird für das Mundöffnungsritual verwendet, um eine Seele zu befreien. Ich werde es brauchen, um Re aufzuwecken. Dafür hat Anubis es mir gegeben.«


    »Du kennst Anubis!« Claude klatschte vor Freude in die Hände. »Er kann uns alle befreien! Und du –« Er deutete auf Walt. »Du bist einer von Anubis’ Auserwählten, oder? Du kannst uns bei Bedarf noch mehr Messer besorgen! Ich hab die Aura des Gottes von Anfang an gespürt. Hast du seine Dienste in Anspruch genommen, als du gemerkt hast, dass du sterben wirst?«


    »Warte … was?«, fragte ich.


    Walt wich meinem Blick aus. »Ich bin kein Priester von Anubis.«


    »Aber du wirst sterben?« Mir schnürte es die Kehle zu. »Wieso wirst du sterben?«


    Mad Claude starrte uns ungläubig an. »Willst du damit sagen, du weißt nicht Bescheid? Auf ihm liegt der alte Fluch der Pharaonen. Zu meiner Zeit trat er selten auf, aber ich erkenne ihn sehr wohl. Der eine oder andere aus einem der alten ägyptischen Königsgeschlechter –«


    »Claude, halt die Klappe«, unterbrach ich ihn. »Walt, sag was. Wie läuft das mit diesem Fluch?«


    Im schwachen Licht wirkte er dünner und älter. Auf der Wand hinter ihm zeichnete sich sein Schatten wie ein missgebildetes Ungeheuer ab.


    »Echnatons Fluch wird in meiner Familie weitergegeben«, erklärte er. »Es ist wie eine Art Erbkrankheit. Er trifft nicht jede Generation, nicht jedes Familienmitglied, doch wenn, wird es schlimm. Tut starb mit neunzehn. Die meisten anderen mit … zwölf, dreizehn. Ich bin jetzt sechzehn. Mein Dad … mein Dad war achtzehn. Ich habe ihn nie kennengelernt.«


    »Achtzehn?« Schon das warf eine Menge neuer Fragen auf, aber ich versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Lässt sich das nicht heilen?« Schuldgefühle überkamen mich, ich fühlte mich wie die letzte Idiotin. »Oh Gott. Deshalb hast du mit Jaz geredet. Sie ist eine Heilerin.«


    Walt nickte grimmig. »Ich dachte, sie kennt vielleicht Zauber, die ich bisher nicht finden konnte. Die Familie meines Vaters hat jahrelang danach gesucht. Meine Mom sucht seit meiner Geburt nach einer Heilmethode. Die Ärzte in Seattle konnten mir auch nicht helfen.«


    »Ärzte«, wiederholte Mad Claude angewidert. »Ich hatte einen bei mir in der Legion, der setzte mit Vorliebe Blutegel auf meine Beine. Danach ging es mir noch dreckiger. Und jetzt noch mal zu dieser Verbindung mit Anubis und zu diesem Messer …«


    Walt schüttelte den Kopf. »Claude, wir werden versuchen, dir zu helfen, aber nicht mit dem Messer. Ich kenne mich mit magischen Gegenständen aus. Ich bin ziemlich sicher, dass man es nur einmal einsetzen kann, und wir können nicht einfach noch eines anfertigen. Wenn Sadie es für Re braucht, darf sie es nicht vorher benutzen.«


    »Ausreden!«, brüllte Claude.


    »Wenn du nicht die Klappe hältst«, sagte ich, »such ich deine Mumie und mal einen Schnurrbart auf dein Porträt!«


    Claude wurde so weiß wie … na ja, ein Geist. »Das wagst du nicht!«


    »Walt«, sagte ich und versuchte den Römer zu ignorieren, »konnte Jaz dir helfen?«


    »Sie hat ihr Bestes gegeben. Doch dieser Fluch trotzt den Heilern seit dreitausend Jahren. Heutige Ärzte vermuten, dass es etwas mit Sichelzellenanämie zu tun hat, aber sie wissen es nicht. Seit Jahrzehnten versuchen sie die Ursache von Tuts Tod herauszufinden und können sich nicht einigen. Einige tippen auf Gift. Einige halten es für eine Erbkrankheit. Es ist der Fluch, aber das können sie natürlich nicht zugeben.«


    »Kann man überhaupt nichts tun? Ich meine, wir kennen Götter. Vielleicht könnte ich dich ja heilen, so wie Isis Re geheilt hat. Wenn ich deinen geheimen Namen kennen würde –«


    »Sadie, darüber habe ich auch nachgedacht«, erklärte er. »Ich habe alles in Erwägung gezogen. Der Fluch ist unheilbar. Er lässt sich nur hinauszögern … wenn ich mich von Magie fernhalte. Deshalb habe ich mit Talismanen und Amuletten angefangen. Sie speichern Magie auf Vorrat und verlangen deshalb dem Benutzer nicht so viel ab. Aber es hat kaum geholfen. Ich wurde für die Zauberei geboren, deshalb schreitet der Fluch weiter in mir voran, unabhängig davon, was ich tue. An manchen Tagen ist es nicht so schlimm. An anderen schmerzt mein ganzer Körper. Wenn ich etwas Magisches tue, wird es schlimmer.«


    »Und je mehr du zauberst –«


    »Umso schneller sterbe ich.«


    Ich boxte ihn gegen die Brust. Ich konnte nicht anders. Mein ganzer Schmerz und meine Schuldgefühle verwandelten sich auf der Stelle in Wut. »Du Idiot! Warum bist du dann hier? Du hättest mich zum Teufel jagen sollen! Bes hat dir zugeredet, in Brooklyn zu bleiben. Warum hast du nicht auf ihn gehört?«


    Was ich euch früher erzählt habe, von wegen Walts Blicke würden mich nicht dahinschmelzen lassen? Ich nehme es zurück. Als er mich in diesem verstaubten Grab ansah, waren seine Augen ebenso dunkel, zärtlich und traurig wie die von Anubis. »Ich werde sowieso sterben, Sadie. Ich möchte, dass mein Leben einen Sinn hat. Und … ich möchte so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen.«


    Das schmerzte mehr als ein Schlag vor die Brust. Wesentlich mehr.


    Vielleicht hätte ich ihn geküsst. Oder ihm vielleicht einen Klaps verpasst.


    Mad Claude war jedoch kein mitfühlendes Publikum. »Alles sehr schön, da bin ich sicher, aber ihr habt mir eine Belohnung versprochen! Geht wieder mit mir zu den römischen Grabkammern. Entlasst meinen Geist aus meiner Mumie. Danach erlöst die anderen. Anschließend könnt ihr tun, was euch beliebt.«


    »Die anderen?«, fragte ich. »Tickst du noch ganz richtig?«


    Er starrte mich an.


    »Dämliche Frage«, räumte ich ein. »Hier liegen Tausende von Mumien herum. Wir haben ein einziges Messer.«


    »Ihr habt es versprochen!«


    »Haben wir nicht«, widersprach ich. »Du hast gesagt, wir unterhalten uns über den Preis, nachdem wir die Rolle gefunden haben. Bisher haben wir hier aber nur eine Sackgasse gefunden.«


    Der Geist knurrte, es klang mehr nach Wolf als Mensch. »Wenn ihr nicht zu uns kommt«, drohte er, »kommen wir zu euch.«


    Sein Gesicht leuchtete auf, dann verschwand es mit einem Aufblitzen.


    Ich warf Walt einen nervösen Blick zu. »Was wollte er damit sagen?«


    »Keine Ahnung«, meinte er. »Aber wir müssen uns was einfallen lassen, wie wir durch diese Trümmer hindurchkommen und von hier abhauen – und zwar schnell.«


    Trotz aller Anstrengungen passierte nichts schnell. Wir konnten die Trümmer nicht beiseiteräumen. Es waren zu viele große Felsbrocken. Wir konnten weder außen herum noch darüber oder darunter einen Durchgang graben. Ich traute mich nicht, den Ha-di-Zauberspruch oder die Magie des schwarzen Messers einzusetzen. Walt hatte keine Amulette, die halfen. Ich war mit meiner Weisheit am Ende. Die Statue von Ptah lächelte uns an, lieferte aber keine hilfreichen Vorschläge, auch für das Trockenfleisch und den Saft schien er sich nicht zu interessieren.


    Schließlich ließ ich mich staubig und verschwitzt auf einen Steinsarkophag fallen und untersuchte meine Finger, die voller Blasen waren.


    Walt setzte sich neben mich. »Gib nicht auf. Es muss irgendeinen Weg geben.«


    »Muss es?«, fragte ich total gereizt. »So, wie es ein Heilmittel für dich geben muss? Was, wenn es keinen Weg gibt? Was, wenn …«?


    Mir versagte die Stimme. Walt wandte sich ab, so dass sein Gesicht im Schatten verborgen war.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das war gemein. Ich könnte es nur nicht ertragen …«


    Ich war so durcheinander, dass ich nicht mehr wusste, was ich sagen sollte oder was ich fühlte. Ich wusste bloß, dass ich Walt nicht verlieren wollte.


    »Hast du das ernst gemeint?«, fragte ich. »Als du gesagt hast, du wolltest Zeit … du weißt schon.«


    Walt zuckte die Achseln. »Ist das nicht offensichtlich?«


    Ich gab keine Antwort, aber, hallo – bei Jungs ist nichts offensichtlich. Dafür, dass sie derart einfach gestrickte Geschöpfe sind, können sie einen ganz schön verwirren.


    Da ich davon ausgehen konnte, dass ich knallrot war, beschloss ich, das Thema zu wechseln.


    »Claude erwähnte, dass er Anubis’ Geist um dich herum gespürt hat. Hast du viel mit Anubis geredet?«


    Walt drehte an seinen Ringen. »Ich dachte, vielleicht kann er mir helfen. Mir einen kleinen Aufschub gewähren … vor dem Ende. Ich wollte lang genug auf der Welt sein, um euch beim Kampf gegen Apophis zu helfen. Dann hätte ich das Gefühl, dass mein Leben zu etwas nütze war. Und … es gab auch noch andere Gründe, weshalb ich mit ihm reden wollte. Über einige – einige Fähigkeiten, die ich entwickelt habe.«


    »Was für Fähigkeiten?«


    Nun war Walt an der Reihe, das Thema zu wechseln. Er betrachtete seine Hände, als hätten sie sich in gefährliche Waffen verwandelt. »Die Sache ist, ich wäre fast nicht nach Brooklyn gekommen. Als ich das Djed-Amulett erhielt – diese Visitenkarte, die ihr geschickt habt –, wollte mich meine Mutter nicht gehen lassen. Sie wusste, dass das Erlernen von Magie den Fluch beschleunigen würde. Ein Teil von mir hatte Angst zu gehen. Ein Teil von mir war wütend. Es kam mir wie ein grausamer Scherz vor. Ihr zwei botet an, mich zum Magier auszubilden, und ich wusste, dass ich höchstens noch ein oder zwei Jahre zu leben hatte.«


    »Ein Jahr oder zwei?« Ich konnte kaum atmen. Ein Jahr war mir immer wie eine schrecklich lange Zeit vorgekommen. Ich hatte ewig darauf gewartet, dreizehn zu werden. Jedes Schuljahr kam mir wie eine Ewigkeit vor. Doch plötzlich schienen zwei Jahre viel zu kurz. Ich wäre erst fünfzehn und dürfte noch nicht mal Auto fahren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich wüsste, dass ich in zwei Jahren sterben würde – vielleicht auch früher, wenn ich das täte, wozu ich geboren war, nämlich zu zaubern. »Aber wieso bist du dann nach Brooklyn gekommen?«


    »Ich musste«, antwortete Walt. »Ich hatte mein ganzes Leben mit der Todesbedrohung gelebt. Meine Mutter machte alles so ernst, so unüberwindbar. Doch als ich in Brooklyn ankam, hatte ich das Gefühl, ein Schicksal, ein Ziel zu haben. Selbst wenn es den Fluch noch qualvoller machte, war es das wert.«


    »Aber es ist so verdammt unfair.«


    Walt sah mich an und ich bemerkte, dass er lächelte. »Das ist mein Spruch. Das sage ich seit Jahren. Sadie, ich will hier sein. Die letzten beiden Monate habe ich mich zum ersten Mal richtig lebendig gefühlt. Und dich kennenzulernen …« Er räusperte sich. Er sah ziemlich gut aus, wenn er nervös war. »Ich fing an, mir über Kleinigkeiten Gedanken zu machen. Meine Haare. Meine Klamotten. Ob ich mir die Zähne geputzt hatte. Tja, ich sterbe und mach mir einen Kopf wegen meiner Zähne.«


    »Du hast schöne Zähne.«


    Er lachte. »Genau das meine ich. Ein kleiner Kommentar wie dieser und schon geht es mir besser. All diese Kleinigkeiten scheinen plötzlich wichtig zu sein. Ich habe nicht das Gefühl zu sterben. Ich bin glücklich.«


    Ich dagegen war todunglücklich. Seit Monaten hatte ich davon geträumt, dass Walt mir seine Liebe gestehen würde, aber nicht so – nicht nach dem Motto: Da ich sowieso sterbe, kann ich ja auch ehrlich zu dir sein.


    Und noch etwas anderes, was er gesagt hatte, ließ mir keine Ruhe. Es erinnerte mich an eine Lektion, die ich im Brooklyn House gelehrt hatte. Langsam nahm eine Idee in meinem Kopf Gestalt an.


    »Kleinigkeiten erscheinen plötzlich wichtig«, wiederholte ich. Ich sah auf den kleinen Schutthaufen, den wir aus dem zugeschütteten Durchgang geräumt hatten. »Nein, so einfach kann es nicht sein.«


    »Was?«, fragte Walt.


    »Felsbrocken.«


    »Ich habe dir gerade meine Seele offenbart und du redest von Felsbrocken?«


    »Der Durchgang«, sagte ich. »Sympathetische Magie. Meinst du …?«


    Er blinzelte. »Sadie Kane, du bist genial.«


    »Ja, ich weiß. Aber was müssen wir tun, damit es funktioniert?«


    Walt und ich begannen, noch mehr Steine aufzusammeln. Wir schlugen ein paar Stücke von den größeren Felsbrocken ab und legten sie auf einen Haufen. Wir gaben unser Bestes, eine Miniaturkopie der Trümmersammlung herzustellen, die den Durchgang versperrte.


    Meine Hoffnung war natürlich, eine sympathetische Bindung herzustellen, so wie ich es bei Carter und der Wachsstatuette in Alexandria getan hatte. Unsere Kopie und das Original bestanden ja aus demselben Material, was die Herstellung einer Verbindung einfacher machen sollte. Doch etwas sehr Großes mit etwas sehr Kleinem zu bewegen ist immer knifflig. Wenn wir es nicht vorsichtig angingen, konnten wir den ganzen Raum zum Einsturz bringen. Ich hatte keine Ahnung, wie tief wir uns unter der Erde befanden, aber ich ging davon aus, dass genug Fels und Erde über unseren Köpfen waren, um uns für immer zu begraben.


    »Fertig?«, fragte ich.


    Walt nickte und nahm sein Zaubermesser heraus.


    »Oh nein, du Fluch-Junge«, bremste ich ihn. »Du hältst mir nur den Rücken frei. Falls die Decke einzustürzen beginnt und wir einen Schutzschild brauchen, dann ist das deine Aufgabe. Wenn es nicht unbedingt nötig ist, wirst du die Finger von der Zauberei lassen. Ich werde den Durchgang frei räumen.«


    »Sadie, ich bin nicht aus Watte«, beschwerte er sich. »Ich brauche keine Beschützerin.«


    »Blödsinn«, widersprach ich. »Das ist doch Machogetue, alle Jungs werden gern bemuttert.«


    »Was? Mann, kannst du nerven!«


    Ich lächelte zuckersüß. »Du wolltest doch Zeit mit mir verbringen.«


    Bevor er protestieren konnte, hob ich mein Zaubermesser und begann, den Zauber zu sprechen.


    Ich stellte mir eine Verbindung zwischen unserem kleinen Schutthaufen und dem Trümmerberg im Durchgang vor. Ich stellte mir vor, dass sie in der Duat ein und dasselbe wären. Ich sprach den Befehl für Zusammenfügen:


    »Hi-nehm.«


    [image: Hieroglyphen]


    Das Symbol flackerte schwach über unserem kleinen Schutthaufen.


    Langsam und vorsichtig schob ich ein paar Steine von dem Haufen weg. Die Trümmer im Durchgang rumpelten.


    »Es funktioniert!«, rief Walt.


    Ich traute mich nicht, hinzusehen, sondern konzentrierte mich auf meine Arbeit – die Steine immer ein wenig weiter zu schieben und den Berg in kleinere Häufchen aufzulösen. Es war beinahe so schwierig, wie richtige Felsbrocken zu bewegen. Ich war völlig benommen. Als Walt mir die Hand auf die Schulter legte, konnte ich nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Ich war so erschöpft, dass ich kaum geradeaus sehen konnte.


    »Es hat geklappt«, sagte er. »Du warst toll.«


    Der Durchgang war frei. Die Trümmer lagen in den Ecken der Kammer zu kleineren Haufen aufgetürmt.


    »Gute Arbeit, Sadie.« Walt beugte sich vor und küsste mich. Auch wenn es vielleicht bloß ein Ausdruck von Dankbarkeit oder Glück war, verdrehte mir der Kuss deshalb nicht weniger den Kopf.


    »Ähm«, sagte ich – wieder unglaublich wortgewandt.


    Walt half mir auf. Wir liefen den Korridor zum nächsten Raum hinunter. In Anbetracht der ganzen Arbeit, die wir auf uns genommen hatten, um dorthin zu kommen, war er nicht gerade überwältigend: lediglich eine fünf Quadratmeter große Kammer, in der auf einem Sandsteinsockel nichts weiter als ein roter Lackkasten stand. Der Kasten hatte auf der Oberseite einen geschnitzten Griff in Form eines dämonischen Windhundes mit großen Ohren – das Seth-Tier.


    »Oh, das bedeutet bestimmt nichts Gutes«, meinte Walt.


    Ich ging jedoch geradewegs auf den Kasten zu, hob den Deckel und packte die Schriftrolle, die darin lag.


    »Sadie!«, schrie Walt.


    »Was denn?« Ich drehte mich um. »Es ist Seths Kasten. Hätte er mich umbringen wollen, hätte er das in Sankt Petersburg tun können. Es ist sein Wunsch, dass ich diese Rolle habe. Vielleicht stellt er es sich lustig vor, mir dabei zuzusehen, wie ich beim Versuch, Re zu wecken, draufgehe.« Ich blickte zur Decke und rief: »Ist doch so, oder, Seth?«


    Meine Stimme hallte durch die Katakomben. Ich verfügte zwar nicht mehr über die Macht, Seths geheimen Namen zu verwenden, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. Die Luft wurde klarer. Der Boden bebte, als würde darunter etwas sehr Großes lachen.


    Walt atmete aus. »Es wäre mir lieber, du würdest nicht solche Risiken eingehen.«


    »Und das von dem Jungen, der bereit ist zu sterben, um Zeit mit mir zu verbringen?«


    Walt machte eine übertriebene Verbeugung. »Ich nehme es zurück, Miss Kane. Bitte, lassen Sie sich nicht von Ihrem Selbstmordversuch abhalten.«


    »Sehr liebenswürdig.«


    Ich blickte auf die drei Rollen in meinen Händen – die komplette Sonnenlitanei, vielleicht zum ersten Mal vereint, seit Mad Claude kleine römische Windeln trug. Ich hatte die Schriftrollen gefunden, das Unmögliche vollbracht und alle Erwartungen übertroffen. Trotzdem mussten wir noch immer Re finden und ihn aufwecken, bevor Apophis sich erhob. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte ich. »Komm –«


    Tiefes Stöhnen hallte durch die Gänge, es hörte sich an, als wäre etwas – oder ein ganzer Haufen von etwas – sehr übel gelaunt aufgewacht.


    »Nichts wie raus hier«, beendete Walt meinen Satz. »Gute Idee.«


    Als wir durch die erste Kammer rannten, warf ich einen Blick auf die Ptah-Statue. Ich war in Versuchung, mir aus purer Gemeinheit das Trockenfleisch und den Saft wiederzuholen, beschloss aber, es sein zu lassen.


    Ist wahrscheinlich nicht deine Schuld, dachte ich. Ist ja auch nicht einfach, mit einem Namen wie Ptah herumzulaufen. Lass es dir schmecken, trotzdem hättest du uns ruhig helfen können.


    Wir rannten weiter. Es war nicht leicht, den Weg wiederzufinden, den wir gekommen waren. Wir mussten zweimal umkehren, bis wir endlich in dem Raum mit der Mumienfamilie standen, in dem wir Mad Claude getroffen hatten.


    Ich wollte schon blindlings durch die Kammer und in den letzten Tunnel sprinten, als Walt mich zurückhielt und mir das Leben rettete. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den gegenüberliegenden Ausgang, dann auf die Gänge zu beiden Seiten.


    »Nein«, rief ich. »Nein, nein, nein.«


    Alle drei Gänge waren von in Leinen gewickelten Gestalten blockiert. Sie standen, so weit ich sehen konnte, dicht aneinandergedrängt in jedem Korridor. Ein paar waren noch immer fest eingeschnürt. Sie hopsten und schlurften und watschelten vorwärts, als wären sie Riesenkokons, die Sackhüpfen spielten. Ein paar andere Mumien hatten sich teilweise von ihren Binden befreit. Sie schleppten sich auf ausgemergelten Beinen vorwärts und hielten mit Händen, die an verdorrte Äste erinnerten, ihre Leinenbinden fest. Die meisten trugen noch ihre aufgemalten Gesichter; es sah schauerlich aus – lebensechte Masken mit ernsthaftem Lächeln, darunter die Körper, die untoten Vogelscheuchen aus Knochen und bemaltem Leinen glichen.


    »Ich hasse Mumien«, wimmerte ich.


    »Vielleicht ein Feuerzauber?«, schlug Walt vor. »Die brennen bestimmt super.«


    »Da verbrennen wir aber gleich mit! Hier drinnen ist es zu eng.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?«


    Ich hätte am liebsten geheult. Die Freiheit war so nah – und genau wie ich befürchtet hatte, waren wir von einer Horde Mumien umzingelt. Diese hier waren noch schlimmer als Film-Mumien. Sie waren lautlos und langsam, jämmerliche zerstörte Dinger, die einmal Menschen gewesen waren.


    Eine der Mumien auf dem Boden packte mein Bein. Bevor ich auch nur aufschreien konnte, holte Walt aus und klopfte dem Ding auf die Finger. Die Mumie zerfiel auf der Stelle zu Staub.


    Ich starrte ihn verdutzt an. »Gehört das zu den Kräften, über die du dir Sorgen gemacht hast? Das war genial! Mach das noch mal!«


    Ich bereute meinen Vorschlag auf der Stelle. Walts Gesicht war schmerzverzerrt.


    »Ich schaffe es nicht noch tausendmal«, gestand er traurig. »Vielleicht …«


    In diesem Augenblick begann sich die Mumienfamilie auf dem Podest in der Mitte zu bewegen.


    Ich werde nicht lügen. Als sich die kindergroße Mumie von Klein Purpens aufsetzte, hätte es um Haaresbreite ein ziemliches Desaster in meiner Jeans gegeben. Hätte mein Ba meine Haut abstoßen und davonfliegen können, hätte er das garantiert getan.


    Ich klammerte mich an Walts Arm.


    Am anderen Ende des Raums wurde flackernd der Geist von Mad Claude sichtbar. Als er auf uns zusteuerte, erhoben sich die anderen Mumien.


    »Ihr solltet euch geehrt fühlen, meine Freunde.« Er schenkte uns ein etwas irres Grinsen. »Es ist ganz schön aufregend für Bau, in ihre alten vertrockneten Körper zurückzukehren. Aber wir können euch einfach nicht gehen lassen, bevor ihr uns ins Jenseits entlassen habt. Benutzt das Messer, sagt eure Zaubersprüche auf und ihr seid frei.«


    »Wir können euch nicht alle befreien!«, rief ich.


    »Wie schade«, sagte Claude. »Dann nehmen wir eben das Messer und befreien uns selbst. Auf zwei Körper mehr in den Katakomben kommt es wahrscheinlich auch nicht an.«


    Er sagte etwas auf Lateinisch, daraufhin stürzten sämtliche Mumien auf uns zu, schlurfend und stolpernd, stürzend und rollend. Einige zerfielen dabei in Stücke. Andere stürzten zu Boden und wurden von ihren Genossen niedergetrampelt. Doch die meisten kamen näher.


    Wir wichen in den Gang zurück. Ich hielt meinen Zauberstab in der einen Hand. Mit der anderen umklammerte ich Walts Hand. Feuer herbeizurufen war nie meine Stärke gewesen, aber ich schaffte es, die Spitze meines Zauberstabs zu entzünden.


    »Wir versuchen es mit deiner Methode«, sagte ich zu Walt. »Fackeln sie ab und rennen los.«


    Ich wusste, dass es keine gute Idee war. In einem so engen Raum würde uns Feuer ebenso viel Schaden zufügen wie den Mumien. Wir würden an einer Rauchvergiftung sterben, ersticken oder schlicht verbrennen. Selbst wenn wir es schafften, uns in die Katakomben zurückzuziehen, würden wir uns bloß verirren oder in weitere Mumien rennen.


    Walt entzündete seinen Zauberstab.


    »Auf drei«, schlug ich vor. Mit Entsetzen starrte ich auf die Kindermumie, die auf uns zukam, das Porträt eines siebenjährigen Jungen lächelte mich an. »Eins, zwei –«


    Ich zögerte. Die Mumien waren nur noch einen Meter entfernt, doch hinter mir war ein neues Geräusch zu hören – als würde Wasser laufen. Nein – ein Schlittern. Eine Horde lebendiger Lebewesen hielt auf uns zu, Tausende und Abertausende kleiner Krallen auf Stein, vielleicht Insekten oder …


    »– und die nächste Zahl heißt …«, sagte Walt nervös. »Fackeln wir sie jetzt ab oder nicht?«


    »Bleib dicht an der Wand!«, rief ich. Ich wusste nicht genau, was da in unsere Richtung kam, aber ich wollte nicht im Weg stehen. Ich presste Walt gegen den Stein und drückte mich flach neben ihn, wir standen mit dem Gesicht zur Wand, als eine Welle von kleinen Krallen und Pelz gegen uns klatschte und über unsere Rücken schwappte: Eine Armee von Nagetieren huschte in Fünferreihen über den Boden und flitzte aller Schwerkraft zum Trotz horizontal über die Wände.


    Ratten. Tausende von Ratten.


    Sie überrannten uns einfach, doch bis auf ein paar Kratzer fügten sie uns keinerlei Schaden zu.


    Nicht so dramatisch, denkt ihr vielleicht. Aber habt ihr schon mal erlebt, dass eine Armee ekelhafter Ratten über euch hinweggetrappelt ist? Eine Erfahrung, auf die man verzichten kann.


    Die Ratten strömten in Scharen in die Grabkammer. Sie stürzten sich auf die Mumien, kratzten und kauten und quietschten ihre kleinen Schlachtrufe. Die Mumien wanden sich unter dem Angriff, doch sie hatten nicht die geringste Chance. Die Kammer war ein Tornado aus Fell, Zähnen und zerfetztem Leinen. Es war wie in den alten Zeichentrickfilmen, wenn Termiten in Schwärmen über Holz herfallen und es in nichts auflösen.


    »Nein!«, schrie Mad Claude. »Nein!«


    Doch er war der Einzige, der schrie. Die Mumien zerfielen lautlos unter der Raserei der Ratten.


    »Euch kriege ich!«, knurrte Claude, als sein Geist zu flackern begann. »Ich werde mich rächen!«


    Mit einem letzten bösen Blick verblasste sein Bild, dann verschwand es.


    Die Ratten teilten sich auf und huschten alle drei Gänge hinunter, nagten sich durch Mumien, bis der Raum schließlich leer und ruhig, der Boden mit Staub, Leinenfetzen und ein paar Knochen übersät war.


    Walt sah ziemlich mitgenommen aus. Ich lehnte mich gegen ihn und umarmte ihn. Vielleicht habe ich vor Erleichterung geweint. Ich war so froh, ein warmes menschliches Geschöpf im Arm zu halten.


    »Alles gut.« Er strich mir übers Haar, was sich unglaublich schön anfühlte. »Das – das war also die Geschichte mit den Ratten.«


    »Was?«, brachte ich heraus.


    »Sie … sie haben Memphis gerettet. Ein feindliches Heer belagerte die Stadt und die Einwohner beteten um Hilfe. Ihr Schutzgott sandte ihnen eine Horde Ratten. Die zernagten die Bogensehnen des Feindes, seine Sandalen und alles, was sie kauen konnten. Die Angreifer mussten zurückweichen.«


    »Der Schutzgott – willst du damit sagen –?«


    »Ich.« Aus dem Gang, der zum Ausgang führte, trat ein ägyptischer Bauer in den Raum. Er trug ein schmutziges Gewand, einen Turban und Sandalen und hielt ein Gewehr in der Hand. Er grinste uns an, und als er näher kam, erkannte ich, dass seine Augen völlig weiß waren. Seine Haut hatte eine leicht bläuliche Färbung, als wäre er kurz vorm Ersticken und würde die Erfahrung in vollen Zügen genießen.


    »Tut mir leid, dass ich nicht schneller reagiert habe«, sagte der Bauer. »Ich bin Ptah. Und übrigens, Sadie Kane, ich bin nicht der Ungeziefergott.«


    »Bitte, setzt euch«, sagte der Gott. »Tur mir leid, dass es so unordentlich ist, aber was soll man auch von den Römern erwarten? Sie räumen nie hinter sich auf.«


    Weder Walt noch ich setzten uns. Ein grinsender Gott mit Gewehr machte uns ein bisschen unruhig.


    »Ach, stimmt ja.« Ptah blinzelte mit seinen ausdruckslosen weißen Augen. »Ihr habt es eilig.«


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Bist du ein Dattelbauer?«


    Ptah sah auf sein schmutziges Gewand. »Ich leihe mir diese arme Gestalt nur für einen Moment, weißt du? Ich dachte, euch wäre es nicht so wichtig, und der Bauer stieg gerade hier herunter, um euch zu erschießen, weil ihr seinen Wasserturm zerstört habt.«


    »Nein, erzähl ruhig weiter«, erwiderte ich. »Aber die Mumien – was wird mit ihren Bau passieren?«


    Ptah lachte. »Mach dir deretwegen keine Sorgen. Jetzt, da ihre sterblichen Überreste zerstört sind, wandern ihre Bau vermutlich zu irgendeinem römischen Jenseits, das sie schon erwartet. So wie es sein soll.«


    Er hielt die Hand vor den Mund und rülpste. Eine weiße Gaswolke kam heraus, verband sich zu einem leuchtenden Ba und flatterte den Gang hinunter.


    Walt deutete dem Vogelgeist hinterher. »Hast du gerade –?«


    »Ja.« Ptah seufzte. »Ich gebe mir wirklich Mühe, überhaupt nicht zu reden, denn ich erschaffe mit Worten Dinge. Manchmal machen die mir ganz schön Ärger. Einmal habe ich mir aus Jux das Wort ›Schnabeltier‹ ausgedacht und –«


    Augenblicklich erschien auf dem Boden ein entenschnabeliges, pelziges Etwas und fing wie wild an zu scharren.


    »Oh Mann«, seufzte Ptah. »Ja, genau das passierte damals auch. Ein Versprecher. Nur auf diese Weise konnte so ein Vieh erschaffen werden.«


    Er machte eine Handbewegung und das Schnabeltier verschwand. »Ich muss auf jeden Fall vorsichtig sein, deshalb kann ich nicht lange reden. Ich bin froh, dass ihr die Sonnenlitanei gefunden habt! Ich mochte den Alten immer gern. Ich hätte gern gleich geholfen, als ihr mich gebeten habt, aber ich habe eine Weile gebraucht, um aus der Duat hierherzukommen. Außerdem kann ich pro Kunde immer nur eine Tür öffnen. Ach, das mit dem blockierten Gang habt ihr wirklich gut hingekriegt. Aber es gibt noch eine viel wichtigere Tür, die ihr braucht.«


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    »Dein Bruder«, erklärte Ptah. »Er sitzt ganz schön in der Tinte.«


    So erschöpft, verdreckt und von Rattenkratzern übersät ich auch war, bei dieser Nachricht fing ich an zu zittern. Carter brauchte Hilfe. Ich musste schon wieder meinen verpeilten Bruder retten.


    »Kannst du uns dort hinschicken?«, erkundigte ich mich.


    Ptah lächelte. »Dachte schon, du würdest nie fragen.«


    Er deutete auf die nächstgelegene Wand. Die Steine lösten sich in ein Portal aus wirbelndem Sand auf.


    »Und, meine Liebe, noch ein kleiner Ratschlag.« Ptahs trübe Augen musterten mich. »Mut. Hoffnung. Opfer.«


    Ich war nicht sicher, ob er diese Eigenschaften in mir sah oder mich aufmuntern wollte oder möglicherweise die Eigenschaften, die ich brauchte, erschuf – so wie er den Ba und das Schnabeltier erschaffen hatte. Was immer davon der Fall war, mir wurde innerlich wärmer und ich spürte neue Energie.


    »Du fängst an zu begreifen«, sagte er. »Worte sind die Quelle aller Macht. Und Namen sind mehr als eine Ansammlung von Buchstaben. Gut gemacht, Sadie. Nun gelingt es dir vielleicht.«


    Ich starrte auf den Sandtrichter. »Was erwartet uns auf der anderen Seite?«


    »Freunde und Feinde«, antwortete Ptah. »Doch wer was ist, kann ich nicht sagen. Wenn du überlebst, steig auf die Spitze der Großen Pyramide. Die sollte prima als Eingang in die Duat funktionieren. Wenn du die Sonnenlitanei liest –«


    Er schnappte nach Luft, krümmte sich und ließ sein Gewehr fallen.


    »Ich muss los«, sagte er und richtete sich mühsam auf. »Dieser Gastkörper kann nicht mehr. Aber, Walt …« Er lächelte traurig. »Danke für das Trockenfleisch und den Saft. Es gibt eine Antwort für dich. Sie wird dir nicht gefallen, aber es ist das Beste.«


    »Was meinst du?«, fragte Walt. »Welche Antwort?«


    Der Bauer blinzelte. Plötzlich waren seine Augen normal. Er sah uns überrascht an, dann brüllte er etwas auf Arabisch und hob die Waffe.


    Ich zog Walt an der Hand und gemeinsam sprangen wir in das Portal.

  


  
    Carter


    17.


    Menschikow organisiert ein fröhliches Erschießungskommando


    Jetzt sind wir vermutlich quitt, Sadie. Zuerst sind Walt und ich losgerast, um dich in London zu retten. Dann bist du mit Walt losgerast, um mich zu retten. Der Einzige, der beide Male abgezockt wurde, war Walt. Der arme Kerl wird um die ganze Welt geschleppt, um uns aus der Patsche zu helfen. Aber ich geb’s zu, ich habe die Hilfe gebraucht.


    Bes war in einem leuchtenden Neonkäfig eingesperrt. Zia war fest davon überzeugt, wir wären Feinde. Mein Schwert und mein Zaubermesser waren verschwunden. Ich hielt einen Krummstab und eine Geißel in der Hand, die offenbar Diebesgut waren, und zwei der mächtigsten Magier der Welt, Michel Desjardins und Wlad der Inhalator setzten alles daran, mich gefangen zu nehmen, vor Gericht zu stellen und hinzurichten – nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.


    Ich wich zu den Treppen zurück, die in Zias Grabkammer führten, aber es gab keine Fluchtmöglichkeit. Ringsum war roter Schlamm und hier und da lagen Trümmer oder tote Fische. Ich konnte weder weglaufen noch mich verstecken. Damit blieben mir nur zwei Optionen: mich zu ergeben oder zu kämpfen.


    Menschikows vernarbte Augen funkelten. »Tu dir keinen Zwang an, Kane, widersetz dich ruhig. Dich in Notwehr zu töten würde mir die Aufgabe dermaßen erleichtern.«


    »Wladimir, hör auf«, sagte Desjardins müde und stützte sich auf seinen Zauberstab. »Carter, sei nicht albern. Ergib dich endlich.«


    Vor drei Monaten wäre Desjardins noch ganz heiß darauf gewesen, mich in Stücke zu reißen. Jetzt sah er bloß traurig und müde aus, als wäre meine Hinrichtung eine unerfreuliche Notwendigkeit. Zia stand neben ihm. Sie schielte argwöhnisch zu Menschikow hinüber, als ahne sie, dass dieser Mann bösartig war.


    Wenn ich das nutzen konnte, um etwas Zeit zu gewinnen …


    »Was hast du nun vor, Wlad?«, fragte ich. »Du hast uns in Sankt Petersburg zu einfach entwischen lassen. Es machte fast den Eindruck, als wolltest du, dass wir Re aufwecken.«


    Der Russe lachte. »Und deshalb bin ich dir auch um die halbe Welt gefolgt, um dich aufzuhalten?«


    Er gab sich große Mühe, verächtlich auszusehen, doch um seine Lippen spielte ein Lächeln, als würden wir über einen Witz lachen, den nur wir beide verstanden.


    »Du bist nicht gekommen, um mich aufzuhalten«, vermutete ich. »Du zählst darauf, dass wir die Schriftrollen für dich finden und sie zusammensetzen. Musst du Re aufwecken, um Apophis befreien zu können?«


    »Es reicht, Carter.« Desjardins sprach mit ausdrucksloser Stimme, wie ein Patient vor einer Operation, der rückwärtszählt, während er darauf wartet, dass die Narkose zu wirken anfängt. Ich wusste nicht, warum er so teilnahmslos war, aber Menschikow sah wütend genug für beide aus. Dem Hass in den Augen des Russen nach zu urteilen, hatte ich einen Nerv getroffen.


    »Das ist es, nicht wahr?«, bohrte ich weiter. »Maat und Chaos sind miteinander verbunden. Um Apophis zu befreien, musst du Re aufwecken. Aber du willst alles unter Kontrolle behalten. Re soll alt und schwach bleiben, wenn er zurückkommt.«


    Aus Menschikows neuem Eichenzauberstab züngelten grüne Flammen. »Junge, du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Seth hat dich mit einem Fehler in der Vergangenheit aufgezogen«, erinnerte ich mich. »Du hast schon einmal versucht, Re aufzuwecken, stimmt’s? Und dazu hast du – nur die eine Schriftrolle benutzt, die du hattest? Hast du dir so das Gesicht verbrannt?«


    »Carter!«, unterbrach Desjardins. »Wlad Menschikow ist ein Held des Lebenshauses. Er versuchte diese Rolle zu zerstören, damit niemand sie benutzen konnte. Deshalb wurde er verwundet.«


    Einen Moment war ich zu verdutzt, um etwas zu erwidern. »Das … kann nicht sein.«


    »Du solltest besser deine Hausaufgaben machen, Junge.« Menschikow durchbohrte mich mit seinen vernarbten Augen. »Die Menschikows stammen von den Priestern Amun-Res ab. Hast du schon mal von diesem Tempel gehört?«


    Ich versuchte mich an Geschichten zu erinnern, die mir mein Vater erzählt hatte. Ich wusste, dass Amun-Re ein anderer Name für Re, den Sonnengott, war. Und sein Tempel …


    »Sie haben Ägypten mehr oder weniger jahrhundertelang unter Kontrolle gehabt«, sagte ich. »Sie widersetzten sich Echnaton, als er die alten Götter verbot, möglicherweise haben sie ihn sogar ermordet.«


    »In der Tat«, bestätigte Menschikow. »Meine Vorfahren standen auf der Seite der Götter! Sie sind diejenigen, die die Sonnenlitanei schufen und ihre drei Teile versteckten – in der Hoffnung, dass eines Tages ein würdiger Magier ihren Sonnengott wiedererwecken würde.«


    Ich versuchte, das in den Kopf zu bekommen. Ich konnte mir Wlad Menschikow hervorragend als blutrünstigen Priester im alten Ägypten vorstellen. »Aber wenn du von den Priestern des Re abstammst –«


    »Warum widersetze ich mich dann den Göttern?« Menschikow sah zum Obersten Vorlesepriester, als hätte ich eine vorhersehbar dämliche Frage gestellt. »Weil die Götter unsere Kultur zerstört haben! Als Ägypten unterging und Lord Iskander den Weg der Götter verbot, hatte sogar meine Familie die Wahrheit erkannt. Die alten Wege mussten verboten werden. Ja, ich versuchte, die Schriftrolle zu zerstören und die Fehler meiner Vorfahren wiedergutzumachen. Alle, die die Götter herbeirufen, müssen vernichtet werden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst gesehen, dass du Seth herbeigerufen hast. Ich habe gehört, dass du über die Befreiung von Apophis geredet hast. Desjardins, Zia – dieser Typ lügt wie gedruckt. Er wird euch beide umbringen.«


    Desjardins sah mich benommen an. Amos hatte den Obersten Vorlesepriester beharrlich als klug bezeichnet – warum konnte er die Bedrohung nicht erkennen?


    »Schluss jetzt«, erklärte Desjardins. »Ergib dich, Carter Kane, oder du wirst sterben.«


    Ich warf Zia noch einen flehentlichen Blick zu. Ich erkannte den Zweifel in ihren Augen, doch sie war absolut nicht in der Verfassung, mir zu helfen. Sie war gerade aus einem dreimonatigen Albtraum erwacht. Sie wollte glauben, dass das Lebenshaus noch immer ihr Zuhause war und Desjardins und Menschikow die Guten. Sie wollte nichts mehr über Apophis hören.


    Ich hob den Krummstab und die Geißel. »Ich werde mich nicht kampflos ergeben.«


    Menschikow nickte. »Dann wirst du sterben.«


    Als er mit seinem Zauberstab auf mich deutete, schalteten sich meine Instinkte ein. Ich holte mit dem Krummstab aus.


    Ich stand viel zu weit entfernt, um ihn treffen zu können, doch irgendeine unsichtbare Hand entriss Menschikow seinen Zauberstab und schleuderte ihn in hohem Bogen in den Nil. Er hielt mir sein Zaubermesser entgegen, aber ich holte noch einmal aus und dieses Mal flog Menschikow selbst in hohem Bogen durch die Luft. Er landete hart auf dem Rücken und ruderte dabei so mit den Armen, dass er Matschengel im Schlamm hinterließ.


    »Carter!« Desjardins zog Zia hinter sich. Aus seinem Zauberstab züngelte violettes Feuer. »Wie kannst du es wagen, die Waffen von Re einzusetzen?«


    Ich blickte erstaunt auf meine Hände. Noch nie hatte ich so viel Kraft in mir gespürt – als wäre es meine Bestimmung, ein König zu sein. Im Hinterkopf hörte ich Horus’ Stimme, die mich drängte: Dies ist dein Weg. Dies ist dein Geburtsrecht.


    »Du bringst mich doch sowieso um«, entgegnete ich.


    Mein Körper begann zu leuchten. Ich hob vom Boden ab. Zum ersten Mal seit Silvester war ich wieder vom Avatar des Falkengottes umschlossen – einem falkenköpfigen Krieger, der dreimal so groß war wie ich. In den Händen hielt er riesige holografische Nachbildungen des Krummstabs und der Geißel. Ich hatte der Geißel bisher nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, doch man konnte jemandem damit fiese Schmerzen zufügen: Sie bestand aus einem hölzernen Stab mit drei gezackten Ketten, an deren Enden drei stachelige Metallsterne hingen, und sah wie eine Kombination aus Peitsche und Fleischklopfer aus. Als ich sie über den Boden sausen ließ, ahmte der Falkenkrieger meine Bewegung nach. Die leuchtende Geißel verwandelte die Steinstufen zu Zias Grab in Staub und ließ Kalksteinblöcke durch die Luft wirbeln.


    Desjardins hielt einen Schild hoch, um die Kalksteinbrocken abzuwehren. Zia machte große Augen. Möglicherweise jagte ich ihr nun noch mehr Angst ein, bis sie endgültig überzeugt war, dass ich der Böse war, aber ich musste sie schützen. Ich konnte nicht zulassen, dass Menschikow sie wegbrachte.


    »Kampfmagie«, sagte Desjardins verächtlich. »So war das Lebenshaus, als wir noch dem Weg der Götter folgten, Carter Kane: Magier gegen Magier, Intrigen und Duelle zwischen den verschiedenen Tempeln. Möchtest du, dass diese Zeiten wiederkehren?«


    »Es muss ja nicht so sein«, sagte ich. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, Desjardins, aber Menschikow ist ein Verräter. Geh einfach. Ich werde mich um ihn kümmern.«


    Menschikow erhob sich aus dem Schlamm, dabei lächelte er, als würde es ihm Spaß machen, durch die Luft geschleudert zu werden. »Du willst dich um mich kümmern? Wie anmaßend! Lasst es den Jungen ruhig versuchen, Oberster Vorlesepriester. Wenn ich mit ihm fertig bin, ist alles wieder normal.«


    Desjardins setzte an: »Wladimir, nein. Das steht dir nicht zu –«


    Doch Menschikow wartete nicht ab. Er stampfte mit dem Fuß auf, daraufhin trocknete rings um ihn der Schlamm und färbte sich weiß. Doppellinien hart werdender Erde krochen auf mich zu. Sie wanden sich wie DNS-Stränge umeinander. Ich war nicht sicher, was sie vorhatten, ich wusste bloß, dass ich nicht mit ihnen in Berührung kommen wollte. Ich schlug mit meiner Geißel auf sie ein und hinterließ ein Loch von der Größe eines Whirlpools. Die weißen Linien krochen immer weiter, zogen eine bleiche Spur in der Grube und kletterten auf der anderen Seite wieder nach oben, dann rasten sie auf mich zu. Ich versuchte, ihnen auszuweichen, doch der Kriegeravatar war nicht gerade der Schnellste.


    Die magischen Linien erreichten meine Füße. Sie wanden sich wie Weinranken um die Avatarbeine, bis ich schließlich bis zur Taille umwickelt war. Sie drückten gegen meinen Schutzpanzer, zehrten an meinen magischen Kräften und ich hörte, wie sich Menschikows Stimme in meine Gedanken drängte.


    Schlange, flüsterte die Stimme. Du bist ein kriechendes Reptil.


    Ich kämpfte gegen meine Angst. Ich war schon einmal gegen meinen Willen in ein Tier verwandelt worden und es war eine der schlimmsten Erfahrungen meines Lebens gewesen. Dieses Mal passierte es in Zeitlupe. Der Kampfavatar tat alles, um sich zu wehren, aber Menschikows Zauber war stark. Die leuchtenden weißen Ranken kletterten immer höher und wanden sich um meinen Oberkörper.


    Ich schlug mit dem Krummstab nach Menschikow. Die unsichtbare Kraft umklammerte seinen Hals und hob den Russen hoch.


    »Tu es!«, würgte er hervor. »Zeig mir – deine Kraft – Gottling!«


    Ich hob die Geißel. Ein guter Treffer und ich könnte Wlad Menschikow wie eine Wanze zerdrücken.


    »Bringt auch nichts!«, keuchte er. »Der Zauberspruch wird – dich sowieso vernichten. Zeig uns, dass du – ein Mörder bist, Kane!«


    Ich sah auf Zias verängstigtes Gesicht und zögerte zu lange. Die weißen Ranken wanden sich um meine Arme. Der Kampfavatar ging in die Knie und ich ließ Menschikow fallen.


    Schmerz breitete sich in meinem Körper aus. Mein Blut wurde kalt. Die Gliedmaßen des Avatars schrumpften, der Falkenkopf verwandelte sich schrittweise in den Kopf einer Schlange. Ich spürte, wie mein Herzschlag langsamer und alles um mich herum dunkel wurde. Der Geschmack von Gift breitete sich in meinem Mund aus.


    Zia schrie auf. »Hör auf! Das geht zu weit!«


    »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Menschikow und rieb sich den wund gescheuerten Hals. »Er verdient noch viel Schlimmeres. Oberster Vorlesepriester, dieser Junge hat Euch gedroht. Er beansprucht den Thron des Pharaos. Er muss sterben.«


    Zia wollte zu mir rennen, doch Desjardins hielt sie zurück.


    »Nimm den Zauber von ihm, Wladimir«, befahl er. »Der Junge kann auf menschlichere Weise im Zaum gehalten werden.«


    »Menschlicher, mein König? Er ist doch kaum ein Mensch!«


    Die zwei Magier starrten einander an. Ich weiß nicht, was passiert wäre – wenn sich nicht in diesem Augenblick ein Portal unter Bes’ Käfig geöffnet hätte.


    Ich hatte schon viele Portale gesehen, so eines allerdings nicht. Der Strudel öffnete sich in der Erde und saugte eine trampolingroße Fläche roten Sand, tote Fische, alten Krempel, Tonscherben sowie den leuchtenden Neonkäfig mit dem Zwergengott darin nach unten. Als der Käfig in den Wirbel hineingezogen wurde, zerbrachen seine Gitterstäbe in Lichtsplitter. Bes erwachte aus seiner Starre, und als er merkte, dass er halb unter Sand begraben war, stieß er ein paar einfallsreiche Flüche aus. Kurz darauf schossen meine Schwester und Walt aus dem Portal, wobei sie in der Waagrechten schwebten, als würden sie gen Himmel rennen. Als die Schwerkraft zuschlug, ruderten sie erst mit den Armen und fielen dann rücklings in den Sand. Hätte Bes sie nicht beide gepackt und aus dem Strudel gezerrt, wären sie vermutlich in die Tiefe gezogen worden.


    Bes setzte sie auf festem Untergrund ab. Dann wandte er sich zu Wlad Menschikow, baute sich breitbeinig vor ihm auf und riss sich das Hawaiihemd und die Shorts herunter, als wären sie aus Seidenpapier. Seine Augen funkelten vor Zorn. Seine Badehose trug den Aufdruck ICH BIN DER GRÖSSTE. Der Anblick hätte echt nicht sein müssen.


    Menschikow brachte gerade noch »Wie –?« heraus.


    Da brüllte Bes schon: »BUH!«


    Der Schrei klang wie die Explosion einer H-Bombe – wobei das H auch für »hässlich« hätte stehen können. Die Erde bebte. Der Fluss schlug Wellen. Mein Avatar brach zusammen und mit ihm löste sich Menschikows Zauber auf – der Giftgeschmack in meinem Mund verflüchtigte sich, der Druck ließ nach und ich konnte wieder atmen. Sadie und Walt lagen sowie schon auf der Erde, Zia war blitzschnell zurückgewichen. Menschikow und Desjardins jedoch kriegten eine Frontalladung »hässlich« ins Gesicht.


    Ihr Gesichtausdruck wechselte zu Erstaunen, kurz darauf lösten sie sich auf.


    Nach einem Schockmoment keuchte Zia: »Du hast sie umgebracht!«


    »Ach was.« Bes rieb den Staub von seinen Fingern. »Hab sie nur ein bisschen erschreckt und nach Hause geschickt. Sie sind vielleicht noch ein paar Stunden bewusstlos, während sich ihr Hirn an meinen Astralkörper zu erinnern versucht, aber sie werden es überleben. Was viel wichtiger ist –« Er warf Sadie und Walt einen finsteren Blick zu. »Ihr zwei habt die Frechheit besessen, ein Portal an mir zu verankern? Seh ich vielleicht wie ein Relikt aus dem alten Ägypten aus?«


    Klugerweise ließen Sadie und Walt diese Frage unbeantwortet. Sie standen auf und klopften sich den Sand ab.


    »Es war nicht unsere Idee!«, protestierte Sadie. »Ptah hat uns hergeschickt, um euch zu helfen.«


    »Ptah?«, fragte ich. »Ptah, der Gott?«


    »Nein, Ptah, der Dattelbauer. Erzähl ich dir später.«


    »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, fragte ich. »Die sehen aus, als hätte ein Kamel daran herumgeschlabbert.«


    »Halt die Klappe.« In diesem Moment bemerkte sie Zia. »Mein Gott, ist sie das? Die echte Zia?«


    Zia taumelte zurück und versuchte, ihren Zauberstab zu entzünden. »Geh weg!« Das Feuer flackerte schwach auf.


    »Wir tun dir nichts«, versprach Sadie.


    Zias Beine wackelten. Ihre Hände zitterten. Dann tat sie das einzig Logische für jemanden, der nach drei Monaten Koma einen solchen Tag erlebt hatte: Sie verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht.


    Bes grunzte: »Starkes Mädchen. Sie ist trotz eines vollen frontalen BUH! nicht umgekippt. Trotzdem … wir heben sie wohl besser auf und machen, dass wir hier wegkommen. Desjardins wird nicht ewig verschwunden bleiben.«


    »Sadie«, fragte ich, »hast du die Schriftrolle gefunden?«


    Sie zog alle drei Rollen aus ihrer Tasche. Ein Teil von mir war erleichtert. Ein Teil von mir hatte Angst.


    »Wir müssen zur Cheops-Pyramide«, erklärte sie. »Bitte sag mir, dass ihr ein Auto habt.«


    Wir hatten nicht nur ein Auto, wir hatten auch eine ganze Truppe Beduinen. Wir gaben ihnen den Wagen kurz nach Einbruch der Dunkelheit zurück, und obwohl wir drei Personen mehr mitbrachten, von denen eine bewusstlos war, schienen die Beduinen sich zu freuen, uns zu sehen. Bes schloss irgendeinen Handel mit ihnen ab, dass sie uns nach Kairo fahren würden. Nachdem er sich ein paar Minuten mit ihnen in ihrem Zelt besprochen hatte, kam er in einem neuen Gewand heraus. Die Beduinen folgten. Sie rissen die Überreste seines Hawaiihemds in Streifen und wickelten diese sorgfältig als Glücksbringer um ihre Arme, die Autoantenne und den Rückspiegel.


    Wir quetschten uns auf die Ladefläche des Lasters. Auf der Fahrt nach Kairo war es zu eng und zu laut, um sich großartig zu unterhalten. Bes befahl uns, ein wenig zu schlafen, während er Wache hielt. Er versprach, nett zu Zia zu sein, wenn sie aufwachte.


    Sadie und Walt schliefen auf der Stelle ein, doch ich starrte zu den Sternen hoch. Mir war schmerzhaft bewusst, dass Zia – die echte Zia – unruhig neben mir schlief und dass Res magische Waffen, der Krummstab und die Geißel, nun in meiner Tasche steckten. Mein Körper pochte noch immer von dem Kampf. Menschikows Zauber war zwar unterbrochen worden, trotzdem hörte ich weiterhin seine Stimme in meinem Kopf, die versuchte, mich in ein kaltblütiges Reptil zu verwandeln – wie er selbst eines war.


    Schließlich schaffte ich es, die Augen zu schließen. Ohne magischen Schutz schwebte mein Ba sofort davon, als ich eingeschlafen war.


    Ich befand mich im Gang der Zeitalter, vor dem Thron des Pharaos. Zwischen den Säulen links und rechts schimmerten holografische Bilder. Genau wie Sadie es beschrieben hatte, verfärbte sich die Kante des magischen Vorhangs von Rot zu dunklem Violett, was ein neues Zeitalter andeutete. Die Bilder in Violett waren kaum zu erkennen, aber ich meinte zwei Gestalten auszumachen, die vor einem brennenden Sessel miteinander kämpften.


    »Ja«, sagte Horus’ Stimme. »Der Kampf rückt näher.«


    Er erschien in einem Lichtflimmern und stellte sich auf die Stufen des Podests, auf dem gewöhnlich der Oberste Vorlesepriester saß. Er war in Menschengestalt, ein muskulöser junger Mann mit bronzefarbener Haut und kahl rasiertem Schädel. Auf seiner Lederrüstung funkelten Juwelen, sein Chepesch hing seitlich herunter. Seine Augen leuchteten – eines golden, eines silbern.


    »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich. »Ist dieser Ort nicht gegen die Götter geschützt?«


    »Ich bin nicht hier, Carter. Nur du. Aber wir waren einmal vereint. Ich bin ein Echo in deinen Gedanken – der Teil von Horus, der dich nie verlassen hat.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Hör einfach zu. Deine Situation hat sich geändert. Du stehst an der Schwelle zu wahrer Größe.«


    Er deutete auf meine Brust. Ich senkte den Kopf und stellte fest, dass ich nicht in meiner üblichen Ba-Form steckte. Ich war kein Vogel, sondern ein Mensch und war wie Horus in eine ägyptische Rüstung gekleidet. In den Händen hielt ich Krummstab und Geißel.


    »Die gehören mir nicht«, erklärte ich. »Sie waren mit Zia begraben.«


    »Aber sie könnten dir gehören«, erwiderte Horus. »Es sind die Insignien des Pharaos – wie Zauberstab und Zaubermesser, nur hundertmal mächtiger. Selbst ohne Übung konntest du ihre Macht in dich leiten. Stell dir vor, was wir zusammen erreichen könnten.« Er deutete auf den leeren Thron. »Du könntest das Lebenshaus wiedervereinigen und sein Anführer werden. Wir könnten unsere Feinde vernichten.«


    Ich will es nicht leugnen: In gewisser Weise war ich aufgeregt. Vor ein paar Monaten hatte mich die Vorstellung, Anführer zu sein, zu Tode erschreckt. Doch nun war vieles anders. Ich verstand besser, was Magie bedeutete. Ich hatte drei Monate unterrichtet und unsere Initianden zu einem Team gemacht. Ich erkannte die Bedrohung, der wir ausgesetzt waren, nun klarer und hatte eine Vorstellung, wie ich Horus’ Kraft aufnehmen konnte, ohne von ihr überwältigt zu werden. Was, wenn Horus Recht hatte und ich die Götter und Magier in den Kampf gegen Apophis führen konnte? Mir gefiel die Vorstellung, unsere Feinde niederzuschlagen und mich an den Kräften des Chaos zu rächen, die unser Leben auf den Kopf gestellt hatten.


    Doch dann fiel mir der Blick ein, mit dem mich Zia angesehen hatte, als ich kurz davor war, Wlad Menschikow umzubringen – als wäre ich das Ungeheuer. Ich erinnerte mich an das, was Desjardins über die alten Zeiten erzählt hatte, als Magier gegen Magier kämpften. Falls Horus tatsächlich ein Echo in meinem Kopf war, beeinflusste er mich vielleicht. Ich kannte Horus mittlerweile gut. Er war in vieler Hinsicht ein anständiger Kerl – tapfer, ehrenhaft, rechtschaffen. Doch er war auch ehrgeizig, gierig, eifersüchtig und unbeirrbar, wenn es um seine Ziele ging. Und sein größter Wunsch war, die Götter zu regieren.


    »Krummstab und Geißel gehören Re«, sagte ich. »Wir müssen ihn aufwecken.«


    Horus legte den Kopf schief. »Sogar wenn Apophis das ebenfalls will? Und obwohl Re alt und schwach ist? Ich habe dich vor den Meinungsverschiedenheiten der Götter gewarnt. Du hast gesehen, wie Nechbet und Babi versucht haben, Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Der Zwist wird nur noch schlimmer werden. Chaos nährt sich von schwachen Führern, von Zwiespalt. Darauf ist Wladimir Menschikow aus.«


    Der Gang der Zeitalter erbebte. Auf beiden Seiten verlängerte sich der Vorhang aus violettem Licht. Als das holografische Bild breiter wurde, erkannte ich, dass der Sessel ein glutroter Thron war. Er sah genauso aus wie der, den Sadie in ihrer Vision über Res Barke beschrieben hatte. Zwei schemenhafte Figuren waren in einen Kampf verwickelt, sie rangen miteinander, aber ich konnte nicht sagen, ob sie versuchten, sich gegenseitig in den Sessel zu schubsen oder herunter.


    »Hat Menschikow wirklich versucht, die Sonnenlitanei zu zerstören?«, fragte ich.


    Horus’ silbernes Auge funkelte. Es wirkte immer ein wenig heller als das goldene, was mich durcheinanderbrachte, denn es sah aus, als hätte die Welt Schlagseite. »Wie das meiste, was Menschikow sagt, war das nur ein Teil der Wahrheit. Er glaubte einmal dasselbe wie du. Er dachte, er könne Re zurückbringen und Maat wiederherstellen. Er sah sich als Hohepriester eines prächtigen neuen Tempels und glaubte, er würde sogar noch mächtiger als seine Vorfahren werden. In seiner Verblendung bildete er sich ein, er könne die Sonnenlitanei aus der einen Rolle wiederherstellen, die sich in seinem Besitz befand. Das war ein Trugschluss. Re hat große Anstrengungen unternommen, um nicht aufgeweckt zu werden. Die Flüche auf der Schriftrolle verbrannten Menschikows Augen. Weil er es wagte, die Worte des Zaubers laut zu lesen, versengte Sonnenfeuer seine Kehle. Danach wurde er immer verbitterter. Zuerst schmiedete er Pläne, die Sonnenlitanei zu zerstören, doch dazu fehlte ihm die Macht. Da ersann er einen neuen Plan. Er würde Re aufwecken, allerdings nur, um sich zu rächen. Darauf hat er all die Jahre gewartet. Aus diesem Grund will er, dass ihr die Schriftrollen findet und die Sonnenlitanei wieder zusammensetzt. Menschikow will sehen, wie Apophis den alten Gott verschluckt. Er will sehen, wie die Welt in Dunkelheit und Chaos versinkt. Er ist ziemlich wahnsinnig.«


    »Oh.«


    [Tolle Reaktion, ich weiß. Aber was soll man auf eine solche Geschichte erwidern?]


    Auf dem Podest neben Horus schien sich der leere Thron des Pharaos in dem violetten Licht fortzubewegen. Dieser Sessel hatte mich immer eingeschüchtert. Vor langer Zeit war der Pharao der mächtigste Herrscher der Welt gewesen. Er hatte über ein Reich geherrscht, das zwanzigmal länger existierte als meine Heimat, die Vereinigten Staaten von Amerika. Wie sollte ich dieses Thrones würdig sein?


    »Du schaffst das, Carter«, drängte Horus. »Du kannst die Herrschaft übernehmen. Warum das Risiko eingehen, Re herbeizurufen? Du weißt, dass deine Schwester die Litanei vorlesen muss. Du hast gesehen, was mit Menschikow passiert ist, als bloß eine Schriftrolle entflammt ist. Kannst du dir vorstellen, dass dreimal so viel Kraft auf deine Schwester losgelassen wird?«


    Ich bekam einen trockenen Mund. Schlimm genug, dass ich Sadie allein nach der letzten Rolle hatte suchen lassen. Wie konnte ich zulassen, dass sie möglicherweise Narben wie Wlad der Inhalator davontrug oder noch Schlimmeres?


    »Du kennst nun die Wahrheit«, fuhr Horus fort. »Beanspruche den Krummstab und die Geißel für dich selbst. Besteige den Thron. Gemeinsam können wir Apophis schlagen. Wir können nach Brooklyn zurückkehren und deine Freunde und dein Zuhause schützen.«


    Zuhause. Das klang so verlockend. Und unsere Freunde waren in schrecklicher Gefahr. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wozu Wlad Menschikow in der Lage war. Ich stellte mir den kleinen Felix oder die ängstliche Clio vor, wie sie gegen diese Art Magie anzukämpfen versuchten. Ich stellte mir vor, wie Menschikow unsere jungen Initianden in hilflose Schlangen verwandelte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Amos ihm gewachsen war. Mit Res Waffen konnte ich das Brooklyn House beschützen.


    Plötzlich sah ich auf die violetten Bilder, die über die Wand flackerten – zwei Gestalten, die vor dem glutroten Thron miteinander kämpften. Das war unsere Zukunft. Der Schlüssel zum Erfolg waren weder Horus noch ich – es war Re, der wirkliche König der ägyptischen Götter. Neben dem glutroten Thron Res schien der Sitz des Pharaos ungefähr so bedeutend wie ein Polstersessel.


    »Wir schaffen es nicht allein«, erklärte ich Horus. »Wir brauchen Re.«


    Der Gott durchbohrte mich mit seinem goldenen und silbernen Auge, als wäre ich kilometerweit unter ihm ein Häppchen Beute und als überlegte er, ob ich den Sturzflug wert wäre oder nicht.


    »Du begreifst nicht, wie groß die Bedrohung ist«, sagte er. »Bleib, Carter. Und hör dir an, wie deine Feinde deinen Tod planen.«


    Horus verschwand.


    Im Schatten hinter dem Thron hörte ich Schritte, danach ein vertrautes krächzendes Atmen. Hoffentlich war mein Ba unsichtbar! Wladimir Menschikow trat ins Licht und schleppte seinen Chef, Desjardins, halb hinter sich her.


    »Wir haben es gleich geschafft, mein Gebieter«, sagte Menschikow.


    Der Russe sah sehr ausgeruht aus und trug einen sauberen weißen Anzug. Der einzige Hinweis auf unseren kürzlichen Kampf war der Verband um seinen Hals, wo ich ihn mit dem Krummstab gewürgt hatte. Desjardins hingegen sah aus, als wäre er in wenigen Stunden um zehn Jahre gealtert. Er wankte und stützte sich auf Menschikow. Sein Gesicht war eingefallen, sein Haar schneeweiß, und das vermutlich nicht nur, weil er Bes in Badehose gesehen hatte.


    Menschikow versuchte, ihn auf den Thron des Pharaos zu setzen, aber Desjardins protestierte: »Niemals, Wladimir. Die Treppe. Die Treppe.«


    »Aber doch, mein Gebieter, in Eurer Verfassung –«


    »Niemals!« Desjardins ließ sich auf der Treppe am Fuße des Throns nieder. Ich war erschüttert, wie elend er aussah.


    »Maat schafft es nicht mehr.« Desjardins streckte die Hand aus. Von seinen Fingerspitzen erhob sich eine blasse Wolke Hieroglyphen und schwebte davon. »Einst hat mich Maats Kraft aufrechterhalten, Wladimir. Nun scheint sie meine Lebenskraft auszuhöhlen. Mehr kann ich nicht tun …« Seine Stimme versagte.


    »Fürchtet Euch nicht, mein Gebieter«, sagte Menschikow. »Sobald wir mit den Kanes fertig sind, wird alles gut.«


    »Meinst du?« Desjardins blickte auf und für einen Moment blitzte wie früher Wut in seinen Augen auf. »Hast du niemals Zweifel, Wladimir?«


    »Nein, Herr«, erwiderte der Russe. »Ich habe mein Leben dem Kampf gegen die Götter gewidmet. Und diesen Kampf werde ich fortsetzen. Wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, Oberster Vorlesepriester, Ihr hättet Amos Kane nicht in Eure Nähe lassen sollen. Seine Worte wirken wie Gift.«


    Desjardins fing eine Hieroglyphe aus der Luft und betrachtete sie, als sie sich auf seiner Handfläche drehte. Ich erkannte das Symbol nicht, aber es erinnerte mich an eine Ampel mit einem Strichmännchen daneben.


    [image: Hieroglyphen]


    »Menhed«, sagte Desjardins. »Die Schreiberpalette.«


    Als ich auf das blass flackernde Symbol sah, erkannte ich die Ähnlichkeit mit den Schreibutensilien in meiner Zaubertasche. Das Rechteck stellte die Palette dar, mit Vertiefungen für schwarze und rote Tinte. Das Strichmännchen daneben war eine Schreibbinse, die mit einer Schnur an der Palette befestigt war.


    »Ja, mein Gebieter«, bestätigte Menschikow. »Wie … interessant.«


    »Es war das Lieblingszeichen meines Großvaters«, sagte Desjardins nachdenklich. »Jean-François Champollion. Mit Hilfe des Rosettasteins knackte er den Code der Hieroglyphen – der erste Mann außerhalb des Lebenshauses, dem dies gelang.«


    »In der Tat, mein Gebieter. Ich habe die Geschichte gehört.« Schon tausendmal, schien sein Tonfall anzudeuten.


    »Er arbeitete sich aus dem Nichts zu einem großen Wissenschaftler hoch«, fuhr Desjardins fort, »und zu einem großen Magier – den Sterbliche und Magier gleichermaßen achteten.«


    Menschikow lächelte, als wolle er ein quengeliges Kind bei Laune halten. »Und nun seid Ihr der Oberste Vorlesepriester. Er wäre so stolz auf Euch.«


    »Wäre er das?« Desjardins überlegte. »Als Iskander meine Familie ins Lebenshaus aufnahm, sagte er, er begrüße das neue Blut und die neuen Ideen. Er hoffte, wir würden das Haus wiederbeleben. Aber was haben wir beigetragen? Wir haben nichts verändert. Wir haben nichts in Frage gestellt. Das Haus ist schwach geworden. Jedes Jahr gibt es weniger Initianden.«


    »Ach, mein Gebieter.« Menschikow entblößte die Zähne. »Lasst Euch von mir zeigen, dass wir nicht schwach sind. Euer Sturmtrupp ist versammelt.«


    Er klatschte in die Hände. Am anderen Ende des Gangs wurden die mächtigen Bronzetore aufgestoßen. Zuerst traute ich meinen Augen nicht, doch als die kleine Armee auf uns zumarschierte, fuhr mir der Schreck in die Glieder.


    Das Dutzend Magier war der am wenigsten Furcht erregende Teil der Gruppe. Es waren größtenteils ältere Männer und Frauen in traditionellen Leinengewändern. Viele hatten mit Khol umrandete Augen, und auf ihre Hände und Gesichter waren Hieroglyphen tätowiert. Einige trugen mehr Amulette als Walt. Die Köpfe der Männer waren kahl rasiert; die Frauen trugen das Haar kurz oder zu Pferdeschwänzen zusammengebunden. Alle zogen ein grimmiges Gesicht, sie sahen wie eine aufgebrachte Bauernhorde aus, die Frankensteins Monster auf den Scheiterhaufen führen will. Allerdings waren sie statt mit Mistgabeln mit Zauberstäben und Zaubermessern bewaffnet. Einige trugen auch Schwerter.


    Links und rechts der Gruppe marschierten Dämonen – ungefähr zwanzig an der Zahl. Ich hatte früher schon gegen Dämonen gekämpft, irgendetwas an diesen hier war jedoch anders. Sie bewegten sich mit größerer Selbstsicherheit, als verbände sie ein gemeinsames Ziel. Sie strahlten so viel Bösartigkeit aus, dass mein Ba das Gefühl hatte, er brate in der Sonne. Ihre Haut changierte in allen Farben von grün über schwarz bis violett. Einige trugen eine Rüstung, einige Tierfelle, einige Flanellpyjamas. Einer hatte statt eines Kopfes eine Kettensäge. Ein anderer eine Guillotine. Einem dritten wuchs ein Fuß zwischen den Schultern.


    Noch furchterregender als die Dämonen waren die geflügelten Schlangen. Jaja, ich weiß, was ihr denkt: Nicht schon wieder Schlangen! Glaubt mir, nach dem Biss des Tjesu Heru in Sankt Petersburg war ich auch nicht gerade begeistert. Diese hier hatten keine drei Köpfe und sie waren nicht größer als normale Schlangen, doch schon ihr Anblick verursachte mir Gänsehaut. Stellt euch eine Kobra mit Adlerschwingen vor. Und jetzt stellt euch vor, sie würde durch die Luft zischen und lange Feuerstrahlen ausstoßen wie ein Flammenwerfer. Ein halbes Dutzend dieser Monster kreiste über dem Sturmtrupp, schoss im Sturzflug in die Gruppe hinein, stieg wieder auf und spuckte dabei Feuer. Es grenzte an ein Wunder, dass keiner der Magier abgefackelt wurde.


    Als die Gruppe näher kam, rappelte sich Desjardins auf. Die Magier und Dämonen knieten vor ihm nieder. Als eine der geflügelten Schlangen vor den Obersten Vorlesepriester flog, schnappte Desjardins sie mit überraschender Geschwindigkeit aus der Luft. Die Schlange wand sich in seiner Hand, unternahm jedoch keinen Versuch, ihn zu beißen.


    »Ein Uräus?«, fragte Desjardins. »Das ist gefährlich, Wladimir. Sie sind Res Geschöpfe.«


    Menschikow senkte den Kopf. »Sie dienten einst dem Tempel des Amun-Re, Oberster Vorlesepriester, aber macht Euch keine Sorgen. Dank meiner Herkunft habe ich sie im Griff. Ich fand es passend, Geschöpfe des Sonnengottes einzusetzen, um die zu vernichten, die ihn aufwecken wollen.«


    Desjardins ließ die Schlange los, die Feuer spuckend davonflatterte.


    »Und die Dämonen?«, erkundigte sich Desjardins. »Seit wann verwenden wir Geschöpfe des Chaos?«


    »Ich habe sie bestens unter Kontrolle, Herr.« Menschikows Stimme klang angespannt, als hätte er die ewigen Nachfragen seines Chefs allmählich satt. »Diese Magier kennen die entsprechenden Bindezauber. Ich habe jeden einzeln aus Nomoi auf der ganzen Welt ausgewählt. Sie sind äußerst kompetent.«


    Der Oberste Vorlesepriester nahm einen Asiaten in blauem Gewand ins Visier. »Kwai, hab ich Recht?«


    Der Mann nickte.


    »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte Desjardins, »wurdest du in den Dreihundertsten Nomos in Nordkorea verbannt, weil du einen anderen Magier ermordet hast. Und du, Sarah Jacobi« – er deutete auf eine weiß gewandete Frau mit schwarzer Punkfrisur –, »wurdest in die Antarktis geschickt, weil du einen Tsunami im Indischen Ozean ausgelöst hast.«


    Menschikow räusperte sich. »Mein Gebieter, viele dieser Magier hatten in der Vergangenheit Probleme, aber –«


    »Sie sind ruchlose Mörder und Diebe«, stellte Desjardins fest. »Die schlimmsten Mitglieder des Lebenshauses.«


    »Aber sie möchten unbedingt ihre Ergebenheit unter Beweis stellen«, versicherte Menschikow. »Sie tun es mit Vergnügen!«


    Er grinste seine Schergen an, als wolle er sie ermuntern, glücklich auszusehen. Keiner von ihnen folgte seinem Beispiel.


    »Außerdem, Herr«, beeilte sich Menschikow hinzuzufügen, »wenn wir das Brooklyn House zerstören wollen, müssen wir ruchlos sein. Es dient dem Wohle Maats.«


    Desjardins runzelte die Stirn. »Und du, Wladimir? Wirst du sie anführen?«


    »Nein, mein Gebieter. Ich habe vollstes Vertrauen, dass diese, ähm, exzellente Truppe allein mit den Bewohnern des Brooklyn House fertigwird. Sie werden bei Sonnenuntergang angreifen. Was mich angeht, ich werde den Kanes in die Duat folgen und sie mir persönlich vorknöpfen. Ihr, Herr, solltet hierbleiben und Euch ausruhen. Ich werde Euch eine Wahrsageschale in Eure Gemächer bringen lassen, damit Ihr unsere Fortschritte beobachten könnt.«


    »Hierbleiben?«, wiederholte Desjardins bitter. »Und beobachten.«


    Menschikow verbeugte sich. »Wir werden das Lebenshaus retten. Das schwöre ich. Die Kanes werden vernichtet werden, die Götter wieder ins Exil geschickt. Maat wird wiederhergestellt.«


    Ich hoffte, dass Desjardins wieder zur Vernunft käme und den Angriff abblasen würde. Stattdessen ließ er die Schultern hängen. Er drehte Menschikow den Rücken zu und starrte auf den verlassenen Thron des Pharaos.


    »Geh«, sagte er müde. »Schaff mir diese Kreaturen aus den Augen.«


    Menschikow lächelte. »Mein Gebieter.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit seiner Privatarmee im Schlepptau den Gang der Zeitalter hinunter.


    Sobald sie verschwunden waren, erhob Desjardins die Hand. Von der Decke flog eine Lichtkugel herab und blieb auf seiner Handfläche liegen.


    »Bring mir das Buch von der Ermordung des Apophis«, befahl Desjardins dem Licht. »Ich muss etwas nachschlagen.«


    Die magische Kugel neigte sich, als wolle sie sich verbeugen, dann sauste sie davon.


    Desjardins wandte sich zu dem violetten Lichtvorhang – zu dem Bild der zwei Gestalten, die um einen Feuerthron kämpften.


    »Ich werde Wladimir ›beobachten‹«, brummte er. »Aber ich werde nicht ›hierbleiben und mich ausruhen‹.«


    Die Szene verblasste und mein Ba kehrte in meinen Körper zurück.

  


  
    18.


    Glücksspiel am Vorabend des Weltuntergangs


    Zum zweiten Mal in dieser Woche erwachte ich auf dem Sofa eines Hotelzimmers, ohne einen blassen Schimmer zu haben, wie ich dort hingekommen war.


    Das Zimmer war nicht annähernd so nett wie das im Four Seasons Alexandria. Von den Wänden bröckelte der Putz. Quer über die Decke liefen blanke durchhängende Balken. Vom Couchtisch brummte zwar ein tragbarer Ventilator, trotzdem glühte die Luft wie in einem Hochofen. Durch die offenen Fenster fiel Nachmittagslicht herein. Von der Straße hörte man Autohupen und Kaufleute, die ihre Ware auf Arabisch anpriesen. Der schwache Wind stank nach Abgasen, Dung und Apfel-Shisha – der Wasserpfeifenrauch roch fruchtig nach Zuckersirup. In anderen Worten: Wir mussten in Kairo sein.


    Sadie, Bes, Walt und Zia saßen um einen Tisch am Fenster und spielten ein Brettspiel, als wären sie alte Freunde. Das Bild war so absurd, dass ich zu träumen glaubte.


    Plötzlich bemerkte Sadie, dass ich aufgewacht war. »Sieh an, sieh an. Nächstes Mal, wenn du mit deinem Ba auf Weltreise gehst, Carter, gib uns vorher Bescheid. Es ist kein Vergnügen, dich drei Stockwerke hochzuschleppen.«


    Ich rieb mir den pochenden Schädel. »Wie lange war ich denn bewusstlos?«


    »Länger als ich«, antwortete Zia.


    Sie sah toll aus – ruhig und ausgeruht. Ihr frisch gewaschenes Haar war hinter die Ohren gekämmt, sie trug ein sauberes ärmelloses weißes Kleid, das ihre schimmernde bronzefarbene Haut super zur Geltung brachte.


    Vermutlich habe ich sie ziemlich penetrant angestarrt, sie senkte jedenfalls den Blick und lief rot an.


    »Es ist drei Uhr nachmittags«, sagte sie. »Ich bin seit zehn Uhr wach.«


    »Du siehst –«


    »Besser aus?« Sie zog angriffslustig die Augenbrauen hoch. »Du hast die ganze Aufregung verpasst. Ich habe versucht zu kämpfen. Ich habe versucht zu fliehen. Das hier ist unser drittes Hotelzimmer.«


    »Das erste ist in Brand geraten«, erklärte Bes.


    »Das zweite ist in die Luft geflogen«, ergänzte Walt.


    »Wie oft soll ich noch wiederholen, dass es mir leidtut?« Zia runzelte die Stirn. »Deine Schwester hat mich auf jeden Fall irgendwann beruhigt.«


    »Wozu ich etliche Stunden gebraucht habe«, sagte Sadie, »und meine gesamten diplomatischen Fähigkeiten.«


    »Du besitzt diplomatische Fähigkeiten?«, fragte ich.


    Sadie verdrehte die Augen. »Als ob du das mitbekommen würdest, Carter!«


    »Deine Schwester ist ziemlich intelligent«, mischte sich Zia ein. »Sie hat mich davon überzeugt, mit meinem Urteil über deine Pläne zu warten, bis du wieder wach bist und wir reden können. Sie kann einen wirklich rumkriegen.«


    »Danke«, meinte Sadie selbstgefällig.


    Als ich die beiden anstarrte, überkam mich ein Gefühl der Angst. »Ihr kommt miteinander klar? Ihr könnt unmöglich miteinander klarkommen! Du und Sadie könnt einander nicht ausstehen!«


    »Das war ein Uschebti, Carter«, erklärte Zia, obwohl sie noch immer knallrot im Gesicht war. »Ich finde Sadie … großartig.«


    »Siehst du?«, sagte Sadie. »Ich bin großartig!«


    »Das ist ein Albtraum.« Als ich mich aufsetzte, rutschten die Decken herunter und ich stellte fest, dass ich einen Pokémonschlafanzug trug.


    »Sadie«, sagte ich. »Ich dreh dir den Hals um.«


    Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Der Straßenhändler hat uns dafür einen wirklich guten Preis gemacht. Walt fand, dass der Pyjama dir gut stehen würde.«


    Walt hob die Hände. »Ich hab immerhin noch versucht, mich für dich einzusetzen.«


    Bes schnaubte, dann ahmte er ziemlich gekonnt Walts Stimme nach: »›Nimm wenigstens einen extragroßen mit Pikachu.‹ Carter, dein Zeug liegt im Badezimmer. Spielen wir jetzt Senet oder nicht?«


    Ich stolperte ins Badezimmer und war erleichtert, dort normale Klamotten vorzufinden – saubere Unterwäsche, Jeans und ein T-Shirt ohne Pikachu-Aufdruck. Als ich die Dusche aufdrehte, machte sie ein Geräusch wie ein sterbender Elefant, aber ich schaffte es, mich unter dem rostig riechenden Rinnsal halbwegs zu säubern.


    Als ich wieder rauskam, fühlte ich mich zwar nicht gerade wie neugeboren, aber wenigstens stank ich nicht mehr nach totem Fisch und Ziegenfleisch.


    Meine vier Gefährten spielten noch immer Senet. Ich hatte schon von dem Spiel gehört – angeblich eines der ältesten Spiele der Welt –, aber ich hatte es noch nie jemanden spielen sehen. Auf das rechteckige Brett waren blaue und weiße Quadrate gemalt, drei Reihen mit jeweils zehn Feldern. Die Spielsteine waren weiße und blaue Kreise. Statt Würfeln warf man vier Ebenholzstäbchen, die wie Wassereisstangen aussahen. Auf der einen Seite waren sie unbeschriftet, auf der anderen waren Hieroglyphen aufgemalt.


    »Ich dachte, die Regeln dieses Spiels wären in Vergessenheit geraten«, sagte ich.


    Bes musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Vielleicht bei euch Menschen. Die Götter haben sie niemals vergessen.«


    »Es ist ganz einfach«, sagte Sadie. »Man muss sich in einem S über das Brett bewegen. Das Team, das seine Steine zuerst im Ziel hat, gewinnt.«


    »Ha!«, rief Bes. »So simpel ist es nicht. Man braucht Jahre, um es zu beherrschen.«


    »Ach wirklich, Zwergengott?« Zia warf die vier Stäbchen, die alle mit der Hieroglyphenseite nach oben liegen blieben. »Mach das erst mal nach!«


    Sadie und Zia gaben sich ein High Five. Offensichtlich bildeten sie ein Team. Sadie schob einen blauen Stein weiter und setzte dafür einen weißen auf den Anfang zurück.


    »Walt«, brummte Bes. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht mit diesem Stein ziehen sollst!«


    »Es ist nicht meine Schuld!«


    Sadie lächelte mich an. »Jungs gegen Mädchen. Wir spielen um Wlad Menschikows Sonnenbrille.«


    Sie hielt die zerbrochene weiße Brille hoch, die Seth ihr in Sankt Petersburg gegeben hatte.


    »Die Welt steht kurz vor dem Untergang«, sagte ich, »und ihr spielt um eine Sonnenbrille?«


    »Hey, Alter«, sagte Walt. »Wir machen hier mehrere Sachen gleichzeitig. Wir haben ungefähr sechs Stunden geredet, aber wir mussten schließlich auf dich warten, um irgendeine Entscheidung fällen zu können, oder?«


    »Außerdem«, mischte sich Sadie ein, »hat uns Bes versichert, dass man beim Senet um etwas spielen muss. Andernfalls würde es Maat in den Grundfesten erschüttern.«


    »Das stimmt«, bestätigte der Zwergengott. »Walt, du bist dran, jetzt mach schon.«


    Walt warf die Stäbe und drei zeigten mit der unbeschrifteten Seite nach oben.


    Bes fluchte. »Wir brauchen zwei, um aus dem Haus von Re-Atum rauszukommen, Kleiner. Hab ich dir das nicht erklärt?«


    »Tut mir leid!«


    Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, zog ich mir einen Stuhl heran.


    Der Ausblick aus dem Fenster war hübscher als erwartet. Ungefähr anderthalb Kilometer entfernt leuchteten die Pyramiden von Gizeh rot im Nachmittagslicht. Wir mussten uns in den südwestlichen Außenbezirken der Stadt befinden – in der Nähe von El Mansouria. Auf dem Weg zu verschiedenen Ausgrabungsstätten war ich ein paarmal mit Dad durch dieses Viertel gefahren, trotzdem war es verwirrend, dass die Pyramiden so nah waren.


    Mir brannten Tausende von Fragen auf der Zunge. Ich musste meinen Freunden von meiner Ba-Vision erzählen. Bevor ich jedoch meinen ganzen Mut zusammennehmen konnte, ließ sich Sadie lang und breit darüber aus, was sie während meiner Ohnmacht alles getan hatten. Im Wesentlichen erging sie sich darüber, wie lustig ich im Schlaf aussah, und über die verschiedenen Wimmergeräusche, die ich von mir gegeben hatte, als sie mich aus den ersten zwei Hotelzimmern herausgezerrt hatten. Sie beschrieb das ausgezeichnete Fladenbrot, die Falafeln und den würzigen Kebab, die sie zu Mittag gegessen hatten (»Ach, tut mir leid, wir haben gar nichts für dich aufgehoben«), und was sie alles bei ihrer Einkaufstour im Souk, dem örtlichen Straßenmarkt, günstig gekauft hatten.


    »Ihr wart einkaufen?«, fragte ich.


    »Na klar«, erwiderte sie. »Bis Sonnenuntergang können wir sowieso nichts unternehmen. Das hat Bes jedenfalls erklärt.«


    »Was soll das heißen?«


    Bes warf die Stäbe und schob einen seiner Steine ins Ziel. »Die Frühlings-Tagundnachtgleiche, Kleiner. Nun dauert es nicht mehr lange – sämtliche Portale der Welt funktionieren nur noch zu zwei Zeitpunkten: Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, wenn Tag und Nacht genau gleich lang sind.«


    »Auf jeden Fall«, warf Sadie ein, »müssen wir, wenn wir Re finden wollen, seiner Reiseroute folgen. Das bedeutet, wir gehen bei Sonnenuntergang in die Duat und bei Sonnenaufgang kommen wir wieder heraus.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    Sie zog eine Schriftrolle aus ihrer Tasche – einen Papierzylinder, der viel dicker war als die Rollen, die wir zusammengesammelt hatten. Die Ränder glühten, als würden sie brennen.


    »Die Sonnenlitanei«, erklärte sie. »Ich habe sie zusammengesetzt. Du darfst dich jetzt bei mir bedanken.«


    Mir wurde schwindlig. Ich erinnerte mich daran, was Horus in meiner Vision erzählt hatte: dass die Schriftrolle Menschikows Gesicht verbrannt hatte. »Soll das heißen, du hast sie gelesen, ohne … ohne dass es Probleme gab?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nur die Einleitung: Warnungen, Anweisungen, all so was. Den richtigen Zauberspruch werde ich erst lesen, wenn wir Re finden. Aber ich weiß jetzt, wohin wir gehen müssen.«


    »Falls wir das wirklich tun«, sagte ich.


    Bei diesem Kommentar horchten alle auf.


    »Falls?«, fragte Zia. Sie war so nah, dass es wehtat, doch ich konnte den Abstand spüren, den sie zwischen uns legte: Sie lehnte sich von mir weg und spannte die Schultern an, es war eine Warnung, ihre Privatsphäre zu respektieren. »Sadie hat mir erzählt, dass du ziemlich wild entschlossen bist.«


    »War ich auch«, bestätigte ich. »Bis ich herausfand, was Menschikow vorhat.«


    Ich erzählte ihnen, was ich in meiner Vision gesehen hatte – von Menschikows Sturmtrupp, der sich bei Sonnenuntergang nach Brooklyn aufmachen würde, sowie von seinem Plan, uns höchstpersönlich durch die Duat zu verfolgen. Ich erklärte, was Horus über die Gefahren gesagt hatte, wenn wir Re aufweckten, und dass ich stattdessen Krummstab und Geißel einsetzen könnte, um gegen Apophis zu kämpfen.


    »Aber diese Insignien sind Re heilig«, wandte Zia ein.


    »Sie gehören jedem Pharao, der stark genug ist, sie einzusetzen«, widersprach ich. »Wenn wir Amos nicht helfen –«


    »Werden euer Onkel und all eure Freunde in Brooklyn sterben«, beendete Bes meinen Satz. »Nach dem, was du beschrieben hast, hat Menschikow bereits eine fiese kleine Armee zusammengestellt. Uräi – die brennenden Schlangen … Das klingt sehr bedenklich. Selbst wenn Bastet rechtzeitig zurückkommt, um zu helfen –«


    »Wir müssen Amos benachrichtigen«, sagte Walt. »Oder ihn zumindest warnen.«


    »Hast du eine Wahrsageschale?«, fragte ich.


    »Was Besseres.« Er zog ein Smartphone heraus. »Was soll ich ihm sagen? Dass wir nach Brooklyn kommen?«


    Ich war unentschlossen. Wie konnte ich Amos und meine Freunde allein gegen eine bösartige Armee antreten lassen? Ein Teil von mir brannte darauf, die Pharaonenwaffen zu nehmen und unsere Feinde fertigzumachen. Horus’ Stimme in mir drängte noch immer, das Kommando zu übernehmen.


    »Carter, du kannst nicht nach Brooklyn zurück.« Als Zia mich ansah, wurde mir klar, dass Furcht und Panik ihr noch immer in den Knochen saßen. Auch wenn sie diese Gefühle verdrängte, blubberten sie unter der Oberfläche. »Was ich im Roten Sand gesehen habe … hat mir zu viel Angst gemacht.«


    Ich hatte das Gefühl, als hätte sie gerade auf meinem Herz herumgetrampelt. »Hör zu, die Sache mit dem Avatar und dem Krummstab und der Geißel tut mir wirklich leid. Ich wollte dir keinen Schreck einjagen, aber –«


    »Carter, nicht du hast mir Angst gemacht. Sondern Wlad Menschikow.«


    »Ach … so.«


    Sie holte zitternd Luft. »Ich habe diesem Mann nie getraut. Als ich meine Initiandenausbildung abgeschlossen hatte, verlangte Menschikow, dass ich seinem Nomos zugeteilt würde. Zum Glück hat Iskander das abgelehnt.«


    »Und … warum willst du mich zurückhalten?«


    Zia betrachtete das Senetbrett, als wäre es eine Landkarte. »Ich glaube, dass du die Wahrheit sagst. Menschikow ist ein Verräter. Was du in deiner Vision beschrieben hast … Ich glaube, Desjardins steht unter dem Einfluss schwarzer Magie. Es ist nicht Maats Schuld, dass seine Lebenskraft nachlässt.«


    »Es liegt an Menschikow«, überlegte Sadie.


    »Ich denke, ja …« Zias Stimme wurde rau. »Und ich glaube, mein alter Mentor, Iskander, hat tatsächlich versucht, mich zu schützen. als er mich in diesem Grab versteckte. Es war kein Versehen, dass er mich in meinen Träumen die Stimme von Apophis hören ließ. Es war eine Art Warnung – eine letzte Lektion. Er hat Krummstab und Geißel nicht grundlos bei mir versteckt. Vielleicht wusste er, dass du mich finden würdest. Auf jeden Fall muss Menschikow aufgehalten werden.«


    »Aber du sagtest, ich dürfe nicht nach Brooklyn gehen«, protestierte ich.


    »Ich wollte damit sagen, dass du dein Ziel nicht aus den Augen verlieren darfst. Ich denke, Iskander hat diesen Weg vorausgesehen. Er glaubte, dass sich die Götter und das Lebenshaus vereinigen müssen, und ich vertraue seiner Urteilskraft. Du musst Re aufwecken.«


    Zias Worte gaben mir zum ersten Mal das Gefühl, dass unser Vorhaben wirklich war. Und äußerst wichtig. Und sehr, sehr wahnsinnig. Aber ich spürte auch einen Funken Hoffnung. Vielleicht fand sie mich ja doch nicht völlig daneben.


    Sadie nahm die Senetstäbchen auf. »Schön, dann wäre das geklärt. Wir öffnen bei Sonnenuntergang ein Portal auf der Spitze der Cheops-Pyramide. Wir folgen der alten Route der Sonnenbarke auf dem Fluss der Nacht, suchen Re, wecken ihn auf und bringen ihn bei Sonnenaufgang wieder in die Menschenwelt zurück. Und vielleicht finden wir unterwegs sogar was, wo wir zu Abend essen können, ich habe nämlich schon wieder Hunger.«


    »Es wird gefährlich«, warnte Bes. »Riskant. Vielleicht tödlich.«


    »Also ein stinknormaler Tag für uns«, fasste ich zusammen.


    Walt sah mich fragend an, er hielt noch immer das Telefon in der Hand. »Was soll ich Amos denn nun sagen? Dass er allein klarkommen muss?«


    »Nicht ganz«, erwiderte Zia. »Ich werde nach Brooklyn gehen.«


    Ich brachte kaum einen Ton heraus. »Du?«


    Zia warf mir einen bösen Blick zu. »Ich bin eine gute Magierin, Carter.«


    »Das wollte ich damit überhaupt nicht in Frage stellen. Es ist bloß –«


    »Ich möchte persönlich mit Amos sprechen«, sagte sie. »Wenn das Lebenshaus auftaucht, kann ich vielleicht einschreiten und Zeit gewinnen. Ich habe ein wenig Einfluss auf andere Magier … zumindest war das der Fall, als Iskander noch lebte. Einige von ihnen sind vielleicht vernünftigen Argumenten zugänglich, vor allem, wenn Menschikow nicht dabei ist, um sie aufzuhetzen.«


    Ich dachte an die aufgebrachte Menge, die ich in meiner Vision gesehen hatte.


    Vernünftig wäre nicht das erste Wort gewesen, das mir zu ihnen einfiel.


    Walt schien dasselbe zu denken. »Wenn du dich bei Sonnenuntergang nach Brooklyn teleportierst«, wandte er ein, »bist du gleichzeitig mit den Angreifern da. Es wird chaotisch sein und wenig Zeit zum Reden geben. Was ist, wenn du kämpfen musst?«


    »Hoffen wir mal«, sagte Zia, »dass es nicht so weit kommt.«


    Keine besonders beruhigende Antwort, trotzdem nickte Walt. »Ich begleite dich.«


    Sadie ließ die Senetstäbe auf den Boden fallen. »Was? Walt, nein! In deinem Zustand –«


    Sie schlug die Hand vor den Mund, aber es war zu spät.


    »Welcher Zustand?«, hakte ich nach.


    Hätte Walt einen Schadenszauber parat gehabt, hätte er ihn in genau diesem Moment bei meiner Schwester angewandt.


    »Meine Familiengeschichte«, sagt er. »Etwas, das ich Sadie … im Vertrauen erzählt habe.«


    Es war ihm sichtlich unangenehm, doch er erläuterte, dass ein Fluch auf seiner Familie lag, dass er von Echnaton abstammte und was es für ihn bedeutete.


    Ich saß einfach nur verblüfft da. Walts geheimnistuerisches Verhalten, seine Gespräche mit Jaz, seine Launenhaftigkeit – plötzlich ergab alles einen Sinn. Meine eigenen Probleme erschienen mir mit einem Mal wesentlich unwichtiger.


    »Oh Mann«, murmelte ich. »Walt –«


    »Hör zu, Carter, was immer du jetzt sagen willst, ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen. Aber ich habe keine Lust mehr auf Mitleid. Ich lebe seit Jahren mit dieser Krankheit. Ich will nicht, dass Leute mich bedauern oder mich als etwas Besonderes behandeln. Ich will euch helfen. Ich bringe Zia nach Brooklyn zurück. Dann weiß Amos, dass sie in friedlicher Absicht kommt. Wir werden versuchen, den Angriff hinauszuzögern und Menschikows Trupp bis Sonnenuntergang aufzuhalten, damit ihr mit Re zurückkommen könnt. Außerdem …« Er zuckte die Achseln. »Wenn ihr es nicht schafft und wir Apophis nicht aufhalten können, sind wir morgen sowieso alle tot.«


    »Was für eine positive Lebenseinstellung«, sagte ich. Plötzlich ging mir etwas durch den Kopf: Der Gedanke war so erschütternd, dass er sich wie eine kleine Atomexplosion in meinem Kopf anfühlte. »Moment. Menschikow erwähnte, dass er von den Priestern Amun-Res abstammt.«


    Bes schnaubte verächtlich. »Diese Typen waren furchtbar. Haben sich immer nur um sich selbst gedreht. Was hat das überhaupt damit zu tun?«


    »Waren das nicht dieselben Priester, die sich gegen Echnaton auflehnten und Walts Vorfahren verfluchten?«, fragte ich. »Was, wenn Menschikow das Heilmittel gegen den Fluch kennt? Was, wenn er –?«


    »Stopp.« Die Wut in Walts Stimme überraschte mich. Seine Hände zitterten. »Carter, ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Ich werde mich nicht absurden Hoffnungen hingeben. Menschikow ist der Feind. Selbst wenn er mir helfen könnte, würde er das nicht tun. Falls du ihm über den Weg läufst, versuch nicht, irgendeinen Handel mit ihm abzuschließen. Versuch nicht, an seine Vernunft zu appellieren. Tu, was du tun musst. Mach ihn fertig.«


    Ich warf Sadie einen Blick zu. Ihre Augen leuchteten, als hätte ich endlich mal etwas richtig gemacht.


    »Okay, Walt«, sagte ich. »Ich werde es nie wieder erwähnen.«


    Schweigend führten Sadie und ich jedoch eine ganz andere Diskussion. Ausnahmsweise waren wir einmal absolut gleicher Meinung. Wir würden einen Abstecher in die Duat machen. Und würden, was Wlad Menschikow anbelangte, den Spieß umdrehen. Wir würden ihn suchen, windelweich hauen und ihn zwingen, uns zu verraten, wie Walt geheilt werden konnte. Mit einem Mal hatte ich eine viel positivere Einstellung zu unserem Plan.


    »Dann machen wir uns also bei Sonnenuntergang auf den Weg«, sagte Zia. »Walt und ich Richtung Brooklyn. Du und Sadie in die Duat. Dann ist ja jetzt alles geklärt.«


    »Bis auf eines.« Bes starrte finster auf die Senetstäbe, die Sadie hatte zu Boden fallen lassen. »Dieser Wurf ist nicht dein Ernst. Das ist unmöglich!«


    Ein Grinsen huschte über Sadies Gesicht. Sie hatte zufällig eine Drei geworfen, genau das, was sie zum Gewinnen brauchte.


    Sie schob ihren letzten Stein ins Ziel, dann nahm sie Menschikows Brille und setzte sie auf. Es sah gruselig aus. Ich musste an Menschikows krächzende Stimme und die vernarbten Augen denken und daran, was vielleicht mit meiner Schwester passieren würde, wenn sie versuchte, die Sonnenlitanei zu lesen.


    »Unmöglich ist meine Spezialität«, erwiderte sie. »Komm schon, Bruderherz. Auf zur Großen Pyramide.«


    Falls ihr je die Pyramiden besucht, hier ein Tipp: Am besten betrachtet man sie aus der Ferne. Wenn man direkt davor steht, sind sie eigentlich ziemlich enttäuschend.


    Das klingt vielleicht hart, aber erstens scheinen die Pyramiden mit jedem Schritt, den man näher kommt, immer kleiner zu werden. Das sagt jeder. Klar, sie waren jahrtausendelang die höchsten Bauwerke der Welt – im Vergleich mit modernen Gebäuden sind sie jedoch nicht besonders beeindruckend. Man hat die weiße Steinverkleidung und die goldenen Pyramidia abgeschlagen, die sie in alter Zeit wirklich besonders machten. Sie sind noch immer schön, vor allem, wenn sie bei Sonnenuntergang angestrahlt werden, aber man hat mehr von ihnen, wenn man sie ohne das Touristengewusel betrachtet.


    Und das ist die zweite Sache: die Touristenmassen und die Souvenirverkäufer. Egal, wo man im Urlaub hinfährt: Times Square in New York, Piccadilly Circus in London oder das Kolosseum in Rom, es ist immer dasselbe: Händler, die billige T-Shirts und Ramsch verkaufen, und schwitzende Touristenhorden, die über alles meckern und durch die Gegend schlurfen und ein Foto nach dem anderen machen. Bei den Pyramiden ist es kein bisschen anders, außer dass die Menschenmengen noch größer und die Verkäufer richtig, richtig penetrant sind. Sie kennen eine Menge englischer Wörter, »nein« gehört allerdings nicht dazu.


    Während wir uns durch die Massen drängelten, versuchten die Händler, uns drei Kamelausritte zu verhökern, ein Dutzend T-Shirts und mehr Amulette, als Walt um den Hals trug (Sonderpreis! Große Magie!), sowie elf echte Mumienfinger »Made in China«.


    Ich fragte Bes, ob er das Gesindel nicht verjagen könne, aber er lachte bloß. »Die sind es nicht wert, Kleiner. Touristen kommen schon fast so lange hierher, wie die Pyramiden stehen. Ich werde dafür sorgen, dass sie uns nicht bemerken. Klettern wir einfach zur Spitze hoch.«


    Am Fuße der Cheops-Pyramide patrouillierten Sicherheitsleute, aber keiner versuchte, uns aufzuhalten. Vielleicht hatte Bes uns irgendwie unsichtbar gemacht, vielleicht beschlossen die Wächter aber auch, uns zu übersehen, weil wir mit dem Zwergengott unterwegs waren. So oder so, nach kurzer Zeit wusste ich, warum es verboten war, auf die Pyramiden zu klettern: Es ist schwierig und gefährlich. Die Cheops-Pyramide ist knapp einhundertfünfzig Meter hoch. Die steinernen Schrägseiten waren nie zum Hochklettern gedacht. Bei unserem Aufstieg stürzte ich zweimal beinahe herunter. Walt verdrehte sich den Knöchel. Ein paar Quader hatten sich gelöst und waren am Abbröckeln. Einige der »Treppenstufen« waren anderthalb Meter hoch und wir mussten uns gegenseitig hochstemmen. Nach zwanzig Minuten schweißtreibender Plackerei erreichten wir schließlich die Spitze. Der Smog von Kairo verwandelte alles, was im Osten lag, in einen großen verschwommenen Fleck, nach Westen bot sich jedoch ein toller Anblick, denn die Sonne, die am Horizont unterging, färbte die Wüste purpurrot.


    Ich versuchte mir vorzustellen, was man wohl vor ungefähr fünftausend Jahren, als die Pyramide gerade erbaut worden war, von hier aus gesehen hatte. Hatte der Pharao Cheops hier oben auf seinem eigenen Grabmal gestanden und sein Reich bewundert? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich war er so klug gewesen, sich die Kletterei zu ersparen.


    »Okay.« Sadie ließ ihre Tasche auf den nächst gelegenen Kalksteinquader fallen. »Bes, behalte alles im Auge. Walt, hilf mir mit dem Portal, ja?«


    Zia berührte meinen Arm, was mich total nervös machte.


    »Können wir mal reden?«, fragte sie.


    Sie kletterte die Pyramide wieder ein Stück hinunter. Mein Herz raste, aber ich schaffte es, ihr hinterherzuklettern, ohne zu stolpern und mich zum Affen zu machen.


    Zia starrte über die Wüste. Im Licht des Sonnenuntergangs sah ihr Gesicht gerötet aus. »Carter, versteh mich nicht falsch. Ich bin total dankbar, dass du mich aufgeweckt hast. Ich weiß, dass du das Herz am richtigen Fleck hast.«


    Es fühlte sich überhaupt nicht an, als befände sich mein Herz am richtigen Fleck. Mir kam es eher so vor, als würde es in meiner Speiseröhre stecken. »Aber …?«, fragte ich.


    Sie schlang die Arme um den Körper. »Ich brauche Zeit. Das ist alles sehr seltsam für mich. Vielleicht können wir … uns eines Tages näher sein, aber im Moment –«


    »– brauchst du Zeit«, beendete ich mit rauer Stimme ihren Satz. »Vorausgesetzt, wir sterben heute Nacht nicht alle.«


    Ihre Augen leuchteten golden. Ich überlegte, was die letzte Farbe war, die ein Insekt sah, wenn es in Harz stecken blieb – und ob das Insekt, bevor es für immer im Bernstein erstarrte, wohl dachte: Wow, das ist echt schön.


    »Ich werde mir alle Mühe geben, dein Zuhause zu beschützen«, versprach sie. »Versprich mir, dass du – solltest du eine Wahl treffen müssen, auf dein Herz hörst, nicht auf den Willen der Götter.«


    »Ich verspreche es«, sagte ich, obwohl ich meine Zweifel hatte. Ich hörte noch immer Horus in meinem Kopf, der mich drängte, die Waffen des Pharaos für mich zu beanspruchen. Ich wollte mehr sagen, ihr meine Gefühle erklären, doch das Einzige, was ich herausbekam, war: »Ähm … klar.«


    Zia brachte ein trockenes Lächeln zu Stande. »Sadie hat Recht. Du bist … wie hat sie es genannt? Liebenswert tollpatschig.«


    »Super. Vielen Dank.«


    Über uns blitzte ein Licht auf und kurz darauf öffnete sich auf der Spitze der Pyramide ein Portal. Anders als die meisten Portale bestand es nicht aus wirbelndem Sand, sondern leuchtete violett – es war ein Gang, der geradewegs in die Duat führte.


    Sadie drehte sich zu mir um. »Dieses Portal ist für uns. Kommst du?«


    »Pass auf dich auf«, sagte Zia.


    »Klar«, erwiderte ich. »Ich kann so was nicht so gut, aber – klar.«


    Während ich mich zur Spitze hochschleppte, zog Sadie Walt an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Er nickte finster. »Werde ich.«


    Bevor ich fragen konnte, worum es ging, schaute Sadie zu Bes. »Bist du so weit?«


    »Ich werde euch folgen«, versprach Bes, »sobald ich Walt und Zia durch ihr Portal geschickt habe. Wir treffen uns am Fluss der Nacht, im Vierten Haus.«


    »Im vierten was?«, fragte ich.


    »Du wirst schon sehen«, sagte er. »Jetzt geht!«


    Ich warf Zia noch einen Blick zu und fragte mich, ob es wohl das letzte Mal war, dass ich sie sah. Dann sprangen Sadie und ich in den tosenden violetten Gang.


    Die Duat ist ein seltsamer Ort.


    [Sadie hat mich gerade als Captain Ach-wirklich! bezeichnet – aber, hey, es muss doch mal erwähnt werden.]


    Die Strömungen der Geisterwelt beeinflussen die Gedanken, man wird hin und her gezerrt, damit das, was man sieht, zu dem passt, was man weiß. Deshalb sah die Duat, obwohl wir eine andere Realitätsebene betreten hatten, wie der Kai aus, der sich an der Themse unterhalb von Grans und Gramps’ Wohnung entlangzog.


    »Wie fies«, sagte Sadie.


    Ich verstand, was sie meinte. Es war hart für sie, nach ihrem katastrophalen Geburtstagsausflug wieder in London zu sein. Außerdem waren wir letztes Weihnachten von dort zum ersten Mal nach Brooklyn gereist. Wir waren mit Amos genau diese Stufen zum Kai hinuntergestiegen und an Bord seines magischen Bootes gegangen. Damals war ich traurig gewesen, weil ich meinen Vater verloren hatte; schockiert, dass Gran und Gramps uns einem Onkel überließen, an den ich mich nicht mal erinnern konnte; und voller Angst, ins Ungewisse zu segeln. All diese Gefühle kamen nun wieder hoch, genauso scharf und schmerzhaft wie zuvor.


    Über dem Fluss hing ein Dunstschleier. Es gab keine Laternen, nur ein unheimliches Leuchten am Himmel. Die Silhouette von London wirkte fließend, in Bewegung – Gebäude erhoben sich und lösten sich auf, als fänden sie kein gemütliches Plätzchen, um sich niederzulassen. Unter uns trieb der Nebel von den Kaimauern weg.


    »Sadie«, sagte ich. »Schau mal.«


    Am Fuße der Stufen lag ein Boot vertäut, allerdings nicht das von Amos. Es war die Barke des Sonnengottes, genau so, wie ich sie in meiner Vision gesehen hatte – ein einst majestätisches Schiff mit Deckhaus und Plätzen für zwanzig Ruderer, allerdings kaum noch seetüchtig. Das Segel hing in Fetzen, die Ruder waren zerbrochen, die Takelage voller Spinnweben.


    Auf halber Treppe versperrten Gran und Gramps uns den Weg.


    »Die schon wieder«, knurrte Sadie. »Los, weiter.«


    Sie lief die Treppe unbeirrt hinunter, bis wir schließlich den leuchtenden Abbildern unserer Großeltern gegenüberstanden.


    »Haut ab«, befahl Sadie.


    »Mein Liebes.« Grans Augen glitzerten feucht. »Redet man so mit seiner Großmutter?«


    »Oh, Entschuldigung«, sagte Sadie. »Das ist wohl der Teil, wo Rotkäppchen fragen sollte: ›Großmutter, warum hast du so große Zähne?‹ Du bist nicht meine Großmutter, Nechbet. So, und jetzt geh uns aus dem Weg!«


    Das Bild von Gran schimmerte. Ihr geblümter Morgenrock verwandelte sich in einen Umhang aus schmierigen schwarzen Federn. Ihr Gesicht schrumpelte zu einer schlaffen faltigen Maske zusammen, ein Großteil ihrer Haare fiel aus, was sie auf der Hässlichkeitsskala sofort auf 9,5 hochschnellen ließ, auf eine Stufe mit Bes.


    »Bitte ein bisschen mehr Respekt, Liebes«, flötete die Göttin. »Wir sind nur hier, um euch freundlich zu warnen. Ihr habt fast den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gibt. Wenn ihr diese Barke besteigt, könnt ihr nicht mehr umdrehen – und nicht mehr anhalten, bevor ihr nicht alle Zwölf Häuser der Nacht passiert habt oder gestorben seid.«


    Gramps bellte: »Aghh!«


    Er kratzte sich die Achselhöhlen, was bedeuten konnte, dass der Paviangott Babi von ihm Besitz ergriffen hatte – oder auch nicht, denn dieses Verhalten war für Gramps gar nicht so ungewöhnlich.


    »Hör auf Babi«, drängte Nechbet. »Du hast keine Vorstellung, was euch auf dem Fluss erwartet. Mädchen, du warst schon in London kaum in der Lage, uns abzuwehren. Die Armeen des Chaos sind noch sehr viel schlimmer!«


    »Aber diesmal ist sie nicht allein.« Ich ging mit Krummstab und Geißel auf Nechbet zu. »Und jetzt verschwindet.«


    Gramps knurrte und wich zurück.


    Nechbets Augen wurden schmal. »Du beanspruchst die Waffen des Pharaos?« In ihrem Tonfall schwang widerwillige Bewunderung mit. »Du traust dich was, Kind, aber das wird euch auch nicht retten.«


    »Du kapierst es nicht«, sagte ich. »Wir retten auch euch. Wir retten uns alle vor Apophis. Wenn wir mit Re zurückkommen, werdet ihr uns helfen. Ihr werdet unseren Befehlen folgen und die anderen Götter überzeugen, eurem Beispiel zu folgen.«


    »Lächerlich«, zischte Nechbet.


    Ich hob den Krummstab und fühlte, wie mich Macht durchströmte – die Macht eines Königs. Der Krummstab war das Arbeitswerkzeug eines Schäfers. Ein König leitet sein Volk wie ein Schäfer seine Herde. Ich setzte meinen Willen durch und die zwei Götter fielen auf die Knie.


    Als sich die Bilder von Nechbet und Gramps auflösten, wurden die wahren Gestalten der Götter sichtbar. Nechbet war plötzlich ein riesiger Geier mit einer goldenen Krone auf dem Kopf und kunstvoll gearbeiteten Juwelen um den Hals. Ihre Schwingen waren noch immer schwarz und fettig, doch sie glänzten, als hätte sie sich in Goldstaub gewälzt. Babi war ein riesiger grauer Pavian mit glühend roten Augen, Krummschwertreißzähnen und Armen, so dick wie Baumstämme.


    Beide starrten mich mit unverhohlenem Hass an. Ich wusste, wenn ich nur einen Augenblick schwankte, wenn ich zuließ, dass die Macht des Krummstabs nachließ, würden sie mich in Stücke reißen.


    »Schwört Treue«, befahl ich. »Wenn wir mit Re zurückkommen, werdet ihr ihm gehorchen.«


    »Das wird euch nie gelingen«, sagte Nechbet.


    »Dann schadet es ja auch nichts, wenn ihr Treue schwört«, entgegnete ich. »Schwört!«


    Als ich die Geißel in die Höhe hielt, duckten sich die Götter.


    »Agh«, brummte Babi.


    »Wir schwören«, sagte Nechbet. »Aber es ist ein leeres Versprechen. Ihr segelt dem sicheren Tod entgegen.«


    Ich ließ meinen Krummstab durch die Luft sausen, die Götter lösten sich in Nebel auf.


    Sadie holte tief Luft. »Gute Arbeit. Du klangst selbstbewusst.«


    »Alles nur Theater.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Jetzt der schwierige Teil: Re finden und ihn aufwecken. Und am liebsten unterwegs noch ein nettes Abendessen. Ohne dabei draufzugehen.«


    Ich sah zum Boot hinunter. Thot, der Gott des Wissens, hatte uns einmal erzählt, dass wir auf Grund unserer Abstammung von den Pharaonen bei Bedarf immer ein Boot herbeirufen konnten. Ich hatte allerdings nie gedacht, dass es dieses Boot sein würde und in so miserablem Zustand. Zwei Jugendliche in einer schrottreifen, lecken Barke, allein gegen die Mächte des Chaos.


    »Alle an Bord«, sagte ich zu Sadie.

  


  
    Sadie


    19.


    Bullwinkle, der Elchgott, rächt sich


    Ich sollte erwähnen, dass Carter einen Rock trug.


    [Ha! Du wirst mir das Mikrofon nicht wegnehmen. Jetzt bin ich dran.]


    Er hat versäumt, euch das zu erzählen, aber in dem Moment, als wir in der Duat ankamen, veränderte sich unsere Erscheinung und wir trugen plötzlich altägyptische Kleider.


    Mir stand meines ziemlich gut. Das weiße Seidengewand schimmerte. Meine Arme waren mit Goldreifen und Armbändern geschmückt. Stimmt schon, der juwelenbesetzte Halsschmuck war ziemlich schwer – ungefähr wie diese Bleischürzen, die einem der Zahnarzt beim Röntgen umlegt – und meine geflochtenen Haare waren mit so viel Haarspray besprüht, dass es ausgereicht hätte, einen der Hauptgötter versteinern zu lassen. Ansonsten sah ich allerdings ziemlich verführerisch aus.


    Carter hingegen trug einen Männerrock – ein schlichtes Leinenwickeltuch –, und von einer Art Werkzeuggürtel um seine Taille baumelten Krummstab und Geißel. Bis auf einen goldenen Halsschmuck, der meinem ähnelte, war sein Oberkörper nackt. Seine Augen waren mit Khol umrandet, er trug keine Schuhe.


    Den alten Ägyptern wäre er sicher majestätisch vorgekommen und kriegerisch, als ein erlesenes Exemplar von Männlichkeit. [Siehst du? Ich hab’s gesagt, ohne mich totzulachen.] Und selbst wenn Carter auch ohne Hemd gar nicht mal so übel aussah, bedeutete das noch lange nicht, dass ich mich mit einem Bruder, der nur Schmuck und ein Badelaken trug, auf ein Abenteuer durch die Unterwelt begeben wollte.


    Als wir in die Barke des Sonnengottes stiegen, trat sich Carter sofort einen Splitter in den Fuß.


    »Warum läufst du auch barfuß?«, sagte ich.


    »Es war doch nicht meine Idee!« Er zuckte zusammen. als er ein zahnstocherlanges Stück des Decks zwischen seinen Zehen herauszog. »Wahrscheinlich hat es was damit zu tun, dass Krieger im alten Ägypten barfuß kämpften. Sandalen wurden von dem ganzen Schweiß und Blut und so viel zu glitschig.«


    »Und der Rock?«


    »Lass uns einfach losfahren, okay?«


    Das war leichter gesagt als getan.


    Das Boot driftete vom Kai weg, blieb dann aber ein paar Meter flussabwärts im stehenden Gewässer stecken. Wir begannen, uns im Kreis zu drehen.


    »Klitzekleine Frage«, setzte ich an. »Hast du irgendeine Ahnung von Booten?«


    »Absolut null«, gestand Carter.


    Unser zerfetztes Segel erwies sich als ungefähr so nützlich wie ein zerrissenes Papiertaschentuch. Die Ruder waren entweder zerbrochen oder schleiften nutzlos im Wasser hinterher. Außerdem sahen sie ziemlich schwer aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir beide, selbst falls wir in ruhigen Gewässern blieben, ein Boot rudern sollten, das für eine Mannschaft von zwanzig gedacht war. Unser letzter Trip durch die Duat hatte allerdings mehr einer Achterbahnfahrt geähnelt.


    »Was hältst du von leuchtenden Lichtbällen?«, fragte ich. »Wie die Crew, die wir auf der Egyptian Queen hatten?«


    »Kannst du ein paar herbeirufen?«


    »Klar«, brummte ich. »Überlass ruhig mir die ganzen schwierigen Sachen.«


    Ich sah mich auf dem Boot um und hoffte, einen Knopf zu finden, auf dem FÜR LEUCHTENDE MATROSEN BITTE HIER KLINGELN stand. Ich entdeckte allerdings nichts dergleichen. Ich wusste, dass die Barke des Sonnengottes früher eine Mannschaft aus Lichtern gehabt hatte. Ich hatte sie in meiner Vision gesehen. Aber wie rief man sie herbei?


    Der Zeltpavillon war leer. Der Feuerthron war verschwunden. Bis auf das Wasser, das durch die Risse im Schiffsrumpf gluckste, war auf dem Boot kein Laut zu hören. Allmählich wurde mir von den Pirouetten des Bootes übel.


    Mit einem Mal überkam mich ein schreckliches Gefühl. In meinem Hinterkopf flüsterten ein Dutzend leise Stimmen: Isis. Intrigantin. Giftmischerin. Verräterin.


    Mir wurde klar, dass meine Übelkeit nicht nur von der wirbelnden Strömung kam. Das ganze Schiff sandte hasserfüllte Gedanken in meine Richtung. Die Planken unter meinen Füßen, die Reling, die Ruder und die Takelage – jeder Teil der Sonnenbarke hasste meine Anwesenheit.


    »Carter, das Boot kann mich nicht leiden«, verkündete ich.


    »Das Boot beweist also guten Geschmack?«


    »Haha. Es spürt Isis. Immerhin hat sie Re vergiftet und ins Exil gezwungen. Das Boot erinnert sich daran.«


    »Tja … dann entschuldige dich oder so was.«


    »Huhu, Boot«, sagte ich und kam mir ziemlich doof dabei vor. »Die Sache mit dem Gift tut mir leid. Aber weißt du – ich bin nicht Isis. Ich bin Sadie Kane.«


    Verräterin, flüsterten die Stimmen.


    »Ich verstehe, warum ihr das denkt«, räumte ich ein. »Vielleicht haftet mir dieser ›Isis-Magie‹-Geruch an, kann das sein? Aber ehrlich, ich hab Isis weggeschickt. Sie lebt nicht mehr in mir. Und mein Bruder und ich werden Re zurückbringen.«


    Das Boot erbebte. Die leisen Stimmen verstummten, als wären sie zum ersten Mal in ihrem unsterblichen Leben wirklich verblüfft. (Na ja, sie kannten mich ja auch noch nicht, oder?)


    »Wäre das nicht gut?«, versuchte ich es. »Re wieder da, genau wie früher, er fährt den Fluss runter und so weiter? Wir sind hier, um alles in Ordnung zu bringen, aber dafür müssen wir durch die Häuser der Nacht reisen. Wenn ihr einfach mithelfen könntet –«


    Ein Dutzend leuchtender Kugeln flammte auf. Sie umringten mich wie ein wütender Schwarm brennender Tennisbälle, ihre Hitze war so intensiv, dass ich dachte, sie würden mein neues Kleid in Brand setzen.


    »Sadie«, warnte Carter. »Sie machen keinen besonders glücklichen Eindruck.«


    Und er fragt sich, warum ich ihn Captain Ach-wirklich! getauft hatte.


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Benehmt euch«, befahl ich den Lichtern streng. »Nicht meinetwegen. Sondern Res wegen. Wenn ihr euren Pharao zurückhaben wollt, nehmt eure Plätze ein.«


    Ich erwartete, dass sie mich wie ein Tandoori Chicken braten würden, aber ich blieb standhaft. Da ich umzingelt war, blieb mir auch nichts anderes übrig. Ich ließ meine Zauberkunst spielen und versuchte, die Lichter meinem Willen zu unterwerfen – so wie ich es getan hätte, um jemanden in eine Ratte oder eine Eidechse zu verwandeln.


    Ihr werdet helfen, befahl ich. Ihr werdet gehorsam eure Arbeit erledigen.


    In meinem Kopf war ein gemeinschaftliches Zischen zu vernehmen, es war also entweder eine Sicherung in meinem Hirn rausgeflogen oder die Lichter gaben nach.


    Die Mannschaft verteilte sich. Sie gingen an ihre Plätze, zogen an den Leinen, flickten das Segel, besetzten die unbeschädigten Ruder, übernahmen die Ruderpinne.


    Der lecke Schiffsrumpf seufzte, als sich der Bug flussabwärts drehte.


    Carter atmete auf. »Gut gemacht. Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nickte, obwohl sich mein Kopf noch immer anfühlte, als würde er sich im Kreis drehen. Ich war nicht sicher, ob ich die Kugeln überzeugt hatte oder ob sie einfach den passenden Moment abwarteten, um sich zu rächen. So oder so, mir war nicht wohl dabei, dass wir unser Schicksal in ihre Hände gelegt hatten.


    Wir segelten in die Dunkelheit hinein. Die Stadtsilhouette von London verschwamm. Als wir tiefer in die Duat hineinfuhren, überkam mein Magen wieder dieses vertraute Gefühl, sich im freien Fall zu befinden.


    »Wir betreten das Zweite Haus«, vermutete ich.


    Carter umklammerte den Mast, um sich festzuhalten. »Meinst du damit die Häuser der Nacht, die Bes erwähnt hat? Was ist das überhaupt?«


    Es war komisch, Carter die ägyptischen Mythen zu erläutern. Ich überlegte, ob er mich aufzog, aber er schien ernsthaft verwirrt.


    »Irgendwas, das ich in der Sonnenlitanei gelesen habe«, sagte ich. »Jede Stunde der Nacht ist ein ›Haus‹. Wir müssen die zwölf Abschnitte des Flusses durchfahren, die die zwölf Stunden der Nacht repräsentieren.«


    Carter spähte in die vor uns liegende Dunkelheit. »Wenn wir also im Zweiten Haus sind, heißt das, dass bereits eine Stunde vergangen ist? Es hat sich nicht so lange angefühlt.«


    Er hatte Recht. Andererseits hatte ich auch keinen blassen Schimmer, wie schnell die Zeit in der Duat verging. Vielleicht entsprach ein Haus der Nacht gar nicht genau einer Stunde der Menschenwelt.


    Anubis hatte mir einmal erzählt, dass er fünftausend Jahre im Land der Toten verbracht hatte, sich aber immer noch wie ein Jugendlicher fühlte. So, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.


    Ich schauderte. Was, wenn wir am anderen Ende des Flusses der Nacht herauskamen und feststellten, dass in der Menschenwelt Ewigkeiten vergangen waren? Ich war doch gerade dreizehn geworden. Ich wollte nicht dreizehnhundert Jahre alt sein.


    Mir wäre auch lieber gewesen, ich hätte nicht an Anubis gedacht. Ich berührte das Schen-Amulett an meiner Halskette. Nach allem, was mit Walt vorgefallen war, überkamen mich bei der Vorstellung, Anubis wiederzusehen, merkwürdige Schuldgefühle; zugleich war ich auch ein bisschen aufgeregt. Vielleicht würde uns Anubis bei unserer Reise helfen. Vielleicht würde er mich, so wie bei unserem letzten Besuch in der Duat, zu einem geheimen Plätzchen entführen, damit wir reden konnten – einem romantischen kleinen Friedhof, Candlelight-Dinner im Sarg-Café …


    Jetzt krieg dich mal wieder ein, Sadie, dachte ich. Konzentrier dich.


    Ich nahm die Sonnenlitanei aus meiner Tasche und überflog erneut die Anweisungen. Ich hatte sie schon mehrmals gelesen, aber sie waren unverständlich und verwirrend – so ähnlich wie Mathebücher. Die Schriftrolle war randvoll mit Begriffen wie »der Erste aus dem Chaos«, »Atme in Ton«, »die Herde der Nacht«, »wiedergeboren im Feuer«, »Haus Sonnenschein«, »der Kuss des Messers«, »der Spieler des Lichts« und »der letzte Skarabäus« – das meiste davon war für mich völlig unverständlich.


    Ich begriff, dass ich während unserer Fahrt durch die zwölf Abschnitte des Flusses die drei Teile der Sonnenlitanei an drei verschiedenen Orten lesen musste, möglicherweise, um die drei Erscheinungsformen des Sonnengottes wiederzubeleben. Jede Erscheinungsform wäre irgendeine Herausforderung. Ich wusste, wenn ich versagte – selbst wenn ich beim Vorlesen des Zaubers über ein einziges Wort stolperte –, würde ich ein schlimmeres Ende nehmen als Wlad Menschikow. Das machte mir eine Riesenangst, aber ich durfte nicht darüber nachdenken. Ich musste einfach darauf hoffen, dass das Gefasel der Schriftrolle zur entsprechenden Zeit Sinn ergab.


    Die Strömung nahm zu. Genau wie die Lecks im Boot. Carter demonstrierte seine Fähigkeiten als Kampfmagier, indem er einen Eimer herbeirief und Wasser herausschöpfte, während ich mich darauf konzentrierte, die Mannschaft unter Kontrolle zu halten. Je tiefer wir in die Duat hineinsegelten, umso aufsässiger zeigten sich die Leuchtkugeln. Sie rieben sich an meinem Willen und offenbar fiel ihnen wieder ein, wie gern sie mich abgefackelt hätten.


    Es ist zermürbend, einen magischen Fluss hinunterzutreiben, während man im Kopf Stimmen flüstern hört: Stirb, Verräterin, stirb. Immer wieder hatte ich das Gefühl, dass uns jemand folgte. Wenn ich mich umdrehte, meinte ich einen weißlichen Fleck in der Schwärze zu entdecken, ähnlich dem Nachbild eines Blitzlichts, aber ich beschloss, dass ich mir das nur einbildete. Noch zermürbender war die Dunkelheit vor uns – kein Ufer, keine Orientierungspunkte, null Sicht. Die Mannschaft hätte uns ohne jede Vorwarnung geradewegs gegen einen Felsbrocken steuern können oder in das Maul eines Ungeheuers. Wir segelten einfach immer weiter durch die dunkle verlassene Leere.


    »Warum gibt es hier so überhaupt … nichts?«, murmelte ich.


    Carter schüttete erneut seinen Eimer aus. Er bot einen seltsamen Anblick – ein als Pharao gekleideter Junge mit dem königlichen Krummstab und der Geißel, der Wasser aus einem lecken Boot schöpfte.


    »Vielleicht haben die Häuser der Nacht menschliche Schlafmuster?«, sagte er.


    »Menschliche was?«


    »Schlafmuster. Mom hat uns früher vor dem Schlafengehen davon erzählt. Erinnerst du dich nicht?«


    Nein, tat ich nicht. Andererseits war ich erst sechs gewesen, als unsere Mutter starb. Sie war sowohl Wissenschaftlerin als auch Magierin gewesen und fand es ganz normal, uns die Newton’schen Gesetze oder das Periodensystem der Elemente als Gutenachtgeschichte vorzulesen. Das meiste hatte meinen Verstand überstiegen, aber ich wollte mich erinnern. Es hatte mich schon immer geärgert, dass Carter sich so viel besser an unsere Mutter erinnerte als ich.


    »Der Schlaf hat verschiedene Phasen«, erklärte Carter. »In den ersten Stunden liegt das Hirn fast im Koma – es ist ein richtig tiefer Schlaf, in dem man kaum träumt. Vielleicht ist dieser Teil des Flusses deshalb so dunkel und formlos. Später in der Nacht kommt der REM-Schlaf – das steht für Rapid Eye Movement, da bewegen sich die Augen. In dieser Phase träumt man. Vielleicht folgen die Häuser der Nacht einem vergleichbaren Muster.«


    Das kam mir ziemlich weit hergeholt vor. Andererseits hatte Mom uns immer erklärt, dass sich Wissenschaft und Magie nicht gegenseitig ausschlossen. Sie hatte sie als zwei Dialekte derselben Sprache bezeichnet. Bastet hatte uns einmal erzählt, dass es Tausende unterschiedlicher Kanäle und Nebenarme des Duat-Flusses gebe. Die Geografie konnte sich bei jeder Reise ändern, weil sie auf die Gedanken der Reisenden reagierte. Wenn der Fluss von sämtlichen schlafenden Gehirnen der Welt geformt wurde, wenn sein Verlauf während der Nacht lebhafter und unberechenbarer wurde, dann konnten wir uns auf eine wilde Fahrt gefasst machen.


    Irgendwann wurde der Fluss schmaler. Zu beiden Seiten tauchte ein Ufer auf – die Lichter unserer magischen Mannschaft ließen schwarzen vulkanischen Sand glitzern. Die Luft wurde kälter. Die Unterseite des Bootes schabte über Felsen und Sandbänke, was die Lecks noch vergrößerte. Carter sah ein, dass es mit dem Eimer keinen Sinn hatte, und holte stattdessen Wachs aus seiner Zaubertasche. Zusammen versuchten wir die Löcher zu stopfen und sprachen Bindezauber, damit das Boot nicht auseinanderfiel. Hätte ich irgendwelchen Kaugummi gehabt, hätte ich den auch noch verwendet.


    Wir passierten zwar keinerlei Schilder – SIE BETRETEN NUN DAS DRITTE HAUS, RASTSTÄTTE NÄCHSTE ABFAHRT –, doch wir befanden uns eindeutig in einem anderen Abschnitt des Flusses. Die Zeit verging alarmierend schnell und wir hatten bisher noch nichts erreicht.


    »Vielleicht ist Langeweile die erste Herausforderung«, sagte ich. »Wann passiert denn endlich was?«


    Ich hätte wissen müssen, dass ich das besser nicht laut ausgesprochen hätte. Direkt vor uns erhob sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Ein Fuß mit Sandale von der Größe eines Wasserbetts stellte sich auf den Bug unseres Schiffs, so dass wir mitten auf dem Wasser anhielten.


    Es war auch kein ansprechender Fuß. Definitiv männlich. Die Zehen waren schlammverspritzt, die Nägel gelb, brüchig und viel zu lang. Die ledernen Sandalenriemen waren voller Flechten und Rankenfußkrebse. Kurz gesagt, der Fuß sah aus, als hätte er ein paar Tausend Jahre in der Mitte des Flusses auf demselben Felsen gestanden und dieselben Sandalen getragen. Und er roch auch so.


    Unglücklicherweise hing er an einem Bein, das wiederum an einem Körper hing. Der Riese bückte sich, um uns zu betrachten.


    »Dir ist langweilig?«, donnerte seine Stimme nicht ganz unfreundlich. »Ich könnte dich umbringen, falls dir das weiterhilft.«


    Er trug einen ähnlichen Schurz wie Carter, allerdings hätte der Stoff für zehn Segel gereicht. Sein Körper war menschlich und muskulös, überwuchert von Männerfell – diese ekelhafte Körperbehaarung rief den Wunsch in mir wach, eine Stiftung zur Enthaarung übertrieben flauschiger Männer ins Leben zu rufen. Er hatte den Kopf eines Widders: eine weiße Schnauze mit einem Messingnasenring und lange gebogene Hörner, an denen Dutzende von Bronzeglöckchen hingen. Seine Augen standen weit auseinander, sie hatten leuchtend rote Iriden und senkrechte Schlitze als Pupillen. Das klingt vermutlich alles ziemlich furchterregend, doch mich schreckte der Widdermann nicht. Eigentlich wirkte er aus irgendeinem Grund vertraut. Er machte eher einen melancholischen als bedrohlichen Eindruck, als hätte er so lange auf seiner kleinen Felseninsel in der Mitte des Flusses gestanden, dass er vergessen hatte, warum.


    [Carter möchte wissen, wann ich zur Widderflüsterin geworden bin. Halt einfach die Klappe, Carter.]


    Mir tat der Widdermann ehrlich leid. In seinen Augen lag solche Einsamkeit. Bis er zwei riesengroße Messer aus seinem Gürtel zog, deren Klingen ebenso geschwungen waren wie seine Hörner, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er uns Schaden zufügen würde.


    »Du sagst nichts«, bemerkte er. »Bedeutet das, du bist damit einverstanden, dass ich dich umbringe?«


    »Nein danke!«, erwiderte ich und versuchte, freundlich zu klingen. »Nur ein Wort und eine Frage, bitte. Das Wort heißt Pediküre. Die Frage lautet: Wer bist du?«


    »Ahhh-ha-ha-ha«, blökte er wie ein Schaf. »Wenn du meinen Namen wüsstest, bräuchten wir uns nicht vorzustellen und ich könnte euch einfach vorbeifahren lassen. Es ist ein Unglück, dass niemand meinen Namen kennt. Auch eine Schande. Wie ich sehe, habt ihr die Sonnenlitanei gefunden. Ihr habt Res Mannschaft wiederbelebt und es geschafft, mit seiner Barke bis zu den Toren des Vierten Hauses zu segeln. So weit ist noch niemand vorgedrungen. Es tut mir schrecklich leid, dass ich euch in Stücke schneiden muss.«


    Er hob seine Messer, in jeder Hand hielt er eines. Unsere Leuchtkugeln wuselten fieberhaft hin und her und flüsterten: Ja! Schneid sie in Stücke! Ja!


    »Sekunde«, rief ich zu dem Riesen hinauf. »Wenn wir dir einen Namen geben, dürfen wir dann weiterfahren?«


    »Natürlich.« Er seufzte. »Aber das hat noch nie jemand geschafft.«


    Ich sah zu Carter. Es war nicht das erste Mal, dass wir auf dem Fluss der Nacht angehalten und unter Androhung der Todesstrafe herausgefordert wurden, einem Wächter einen Namen zu geben. Anscheinend war es eine ziemlich alltägliche Erfahrung für ägyptische Seelen und Magier, die durch die Duat fuhren. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass wir mit einer so leichten Prüfung davonkommen würden. Ich war mir mittlerweile sicher, dass ich den Widdermann kannte. Wir hatten seine Statue im Brooklyn Museum gesehen.


    »Er ist es, oder?«, fragte ich Carter. »Der Typ, der wie Bullwinkle aussieht?«


    »Nenn ihn bloß nicht Bullwinkle!«, zischte Carter. Er sah zu dem riesenhaften Widdermann auf und fragte: »Du bist Chnum, oder?«


    Der Widdermann gab tief in seiner Kehle ein polterndes Geräusch von sich. Er schabte mit einem seiner Messer über die Schiffsreling. »Ist das eine Frage? Oder eure endgültige Antwort?«


    Carter blinzelte. »Ähm –«


    »Nicht unsere endgültige Antwort!«, brüllte ich, als mir klar wurde, dass wir um Haaresbreite in die Falle getappt wären. »Nicht mal annähernd. Chnum ist dein gebräuchlicher Name, stimmt’s? Du willst, dass wir deinen richtigen Namen sagen, deinen Ren.«


    Chnum legte den Kopf schief und die Glöckchen an seinen Hörnern bimmelten. »Das wäre schön. Aber leider kennt den keiner. Selbst ich habe ihn vergessen.«


    »Wie kannst du deinen eigenen Namen vergessen?«, fragte Carter. »Und ja, das ist eine Frage.«


    »Ich bin ein Teil von Re«, antwortete der Widdergott. »Ich verkörpere ihn in der Unterwelt – ich bin ein Drittel seiner Persönlichkeit. Doch als Re seine nächtlichen Fahrten einstellte, brauchte er mich nicht mehr. Er ließ mich hier an den Toren des Vierten Hauses zurück, er legte mich ab wie einen alten Mantel. Nun bewache ich die Tore … Einen anderen Lebenszweck habe ich nicht mehr. Wenn ich meinen Namen wiederbekommen würde, könnte ich meinen Geist demjenigen übergeben, der mich befreit. Er könnte mich wieder mit Re vereinen, doch bis dahin darf ich diesen Ort nicht verlassen.«


    Er klang furchtbar niedergeschlagen, wie ein kleines verlorenes Schaf oder eher wie ein zehn Meter großes verlorenes Schaf mit riesigen Messern. Ich hätte ihm gern geholfen. Noch mehr wollte ich allerdings einen Weg finden, nicht von ihm in Stücke geschnitten zu werden.


    »Wenn du dich nicht an deinen Namen erinnerst«, sagte ich, »warum können wir dir dann nicht einfach irgendeinen x-beliebigen Namen geben? Woher willst du wissen, ob es die richtige Antwort ist oder nicht?«


    Chnum ließ seine Messer im Wasser schleifen. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


    Carter warf mir einen bösen Blick zu, als wolle er sagen: Warum hast du ihn darauf gebracht?


    Der Widdergott blökte. »Ich glaube, ich erkenne meinen Ren, wenn ich ihn höre«, beschloss er, »auch wenn ich mir natürlich nicht sicher sein kann. Da ich nur ein Teil von Re bin, bin ich mir nur bei ganz wenigen Dingen sicher. Ich habe die meisten meiner Erinnerungen verloren, den Großteil meiner Kraft und Identität. Ich bin nur noch ein Schatten meines früheren Selbst.«


    »Dein früheres Selbst muss gewaltig gewesen sein«, brummte ich.


    Vielleicht lächelte der Gott, bei dem Widdergesicht ließ sich das schwer sagen. »Ich bedaure, dass du meinen Ren nicht kennst. Du bist ein schlaues Mädchen. Du hast es als Erste so weit geschafft. Die Erste und Beste.« Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Ach ja. Wahrscheinlich sollten wir es endlich hinter uns bringen und dich töten.«


    Die Erste und Beste. Mein Hirn fing zu rattern an.


    »Moment«, sagte ich. »Ich weiß deinen Namen.«


    Carter brüllte: »Du weißt ihn? Dann sag ihn!«


    Ich dachte an eine Zeile aus der Sonnenlitanei – der Erste aus dem Chaos. Ich zapfte die Erinnerungen von Isis an, der einzigen Göttin, die je Res geheimen Namen kannte, und allmählich verstand ich den Charakter des Sonnengottes.


    »Re war der erste Gott, der sich aus dem Chaos erhob«, sagte ich.


    Chnum sah mich fragend an. »Ist das mein Name?«


    »Nein, hör einfach zu«, sagte ich. »Du hast erwähnt, dass du ohne Re nicht vollständig bist, sondern bloß ein Schatten deines früheren Selbst. Aber das trifft auch auf alle anderen ägyptischen Götter zu. Re ist älter und mächtiger. Er ist die ursprüngliche Quelle Maats, sozusagen –«


    »Sozusagen die Pfahlwurzel der Götter«, steuerte Carter bei.


    »Genau«, sagte ich. »Ich habe zwar keine Ahnung, was eine Pfahlwurzel ist, aber – es stimmt. Seit Ewigkeiten verblassen die anderen Götter langsam und verlieren ihre Macht, weil Re nicht da ist. Sie wollen es vielleicht nicht zugeben, aber er ist ihr Herz. Sie sind von ihm abhängig. Die ganze Zeit haben wir uns gefragt, ob es sich wirklich lohnen würde, Re zurückzubringen. Uns war nicht klar, warum es so wichtig sein sollte, aber jetzt verstehe ich es.«


    Carter nickte, allmählich erwärmte er sich für die Idee. »Re ist der Mittelpunkt von Maat. Er muss zurückkommen, wenn die Götter gewinnen sollen.«


    »Das ist auch der Grund, warum Apophis Re zurückbringen will«, vermutete ich. »Die beiden sind verbunden – Maat und Chaos. Wenn Apophis Re verschlingen kann, solange der Sonnengott alt und schwach ist –«


    »– sterben sämtliche Götter«, beendete Carter den Satz. »Die Welt versinkt im Chaos.«


    Chnum drehte den Kopf, damit er mich mit einem leuchtend roten Auge mustern konnte. »Das ist ja alles ganz interessant«, meinte er. »Aber ich höre meinen geheimen Namen nicht. Wenn ihr Re aufwecken wollt, müsst ihr zuerst mir einen Namen geben.«


    Ich öffnete die Sonnenlitanei und holte tief Luft. Ich begann, den ersten Teil des Zaubers zu lesen. Jetzt denkt ihr vielleicht: Mensch, Sadie. Deine große Prüfung bestand darin, ein paar Wörter von einer Schriftrolle abzulesen? Was ist denn daran so schwierig?


    Falls ihr das denkt, habt ihr eindeutig noch nie einen Zauberspruch gelesen. Stellt euch vor, ihr müsstet tausend feindlich gesinnten Lehrern, die nur darauf warten, euch schlechte Noten zu geben, etwas vorlesen. Stellt euch vor, ihr müsstet alles in Spiegelschrift lesen. Stellt euch vor, die Wörter wären durcheinandergemischt und ihr müsstet die Sätze beim Lesen in die richtige Reihenfolge bringen. Stellt euch vor, ihr müsstet sterben, wenn ihr nur einen Fehler macht, einmal über ein Wort stolpert, etwas falsch aussprecht. Stellt euch vor, ihr müsstet all das gleichzeitig tun, dann habt ihr eine ungefähre Vorstellung, wie es ist, einen Zauber von einer Schriftrolle abzulesen.


    Trotz allem war ich seltsam zuversichtlich. Der Zauberspruch ergab plötzlich Sinn.


    »Ich nenne dich den Ersten aus dem Chaos«, sprach ich. »Chnum, der Re ist, die Abendsonne. Ich rufe deinen Ba herbei, um den Großen Gott zu wecken, denn ich bin –«


    Um ein Haar hätte ich meinen ersten fatalen Fehler begangen. In der Schriftrolle stand irgendwas wie Setze deinen Namen hier ein. Und fast hätte ich es so vorgelesen: Denn ich bin setze deinen Namen hier ein!


    Und? Es wäre ein ordentlicher Fehler gewesen. Stattdessen schaffte ich es gerade noch zu sagen: »Ich bin Sadie Kane und werde dem Feuerthron wieder Macht verleihen. Ich nenne dich Atme in Ton, Widder der Nachtherde, der Göttliche –«


    Wieder hätte ich es fast verpatzt. Ich war mir sicher, dass der ägyptische Titel der Göttliche Köpfer lautete. Doch wenn Chnum nicht über magische Kräfte verfügte, von denen ich keine Ahnung hatte, ergab das keinen Sinn. Zum Glück erinnerte ich mich an ein Ausstellungsstück im Brooklyn Museum. Chnum war dort als Töpfer dargestellt gewesen, der einen Menschen aus Ton formt.


    »– der Göttliche Töpfer«, verbesserte ich mich selbst. »Ich nenne dich Chnum, den Beschützer des Vierten Tores. Ich gebe dir deinen Namen zurück. Ich gebe dein wahres Wesen zurück an Re.«


    Die großen Augen des Gottes wurden noch größer. Seine Nüstern blähten sich auf. »Ja.« Er steckte seine Messer in die Scheide. »Gut gemacht, junge Dame. Du darfst ins Vierte Haus eintreten. Nimm dich jedoch vor den Feuern in Acht und bereite dich auf Res zweite Erscheinungsform vor. Er wird sich für deine Hilfe nicht so dankbar zeigen.«


    »Was meinst du damit?«, wollte ich wissen.


    Doch der Körper des Widdergottes löste sich bereits in Nebel auf. Die Sonnenlitanei saugte die Rauchfahnen ein und rollte sich wieder zusammen. Chnum und seine Insel waren verschwunden. Das Boot trieb in einen engen Tunnel.


    »Sadie«, sagte Carter, »das war der Hammer.«


    Normalerweise hätte ich mich gefreut, ihn durch meine Genialität zu verblüffen. Doch ich hatte Herzrasen. Meine Hände waren schweißnass und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Außerdem konnte ich spüren, wie die Leuchtkugelmannschaft allmählich aus ihrer Schockstarre erwachte und wieder den Kampf gegen mich aufnahm.


    Nicht in Stücke geschnitten, beschwerten sie sich. Nicht in Stücke geschnitten!


    Kümmert euch um euren eigenen Kram, erwiderte ich in Gedanken. Und sorgt dafür, dass das Boot weiterfährt.


    »Sag mal, Sadie?«, fragte Carter. »Warum ist denn dein Gesicht plötzlich so rot?«


    Ich dachte, er wolle mir vorhalten, dass ich errötet war. Doch dann stellte ich fest, dass auch er rot war. Die ganze Barke war in rubinrotes Licht getaucht. Als ich mich umdrehte, um nach vorn zu schauen, erzeugte ich einen Ton in meiner Kehle, der sich nicht großartig von Chnums Blöken unterschied.


    »Oh nein«, stöhnte ich. »Nicht das schon wieder.«


    Ungefähr hundert Meter vor uns öffnete sich der Tunnel in eine große Höhle. Ich erkannte das gewaltige Brodeln des Feuersees wieder; das letzte Mal hatte ich ihn allerdings nicht aus dieser Perspektive gesehen.


    Wir wurden immer schneller und rasten wie auf einer Wasserrutsche ein paar Stromschnellen hinunter. An deren Ende stürzte ein glutroter Wasserfall senkrecht in den See, der fast zwei Kilometer unter uns lag. Ohne die geringste Möglichkeit anzuhalten rasten wir auf den Abgrund zu.


    Sorgt dafür, dass das Boot weiterfährt, flüsterte die Mannschaft entzückt. Sorgt dafür, dass das Boot weiterfährt!


    Uns blieb vermutlich weniger als eine Minute, trotzdem kam es uns länger vor. Die Zeit fliegt, wenn man Spaß hat – wenn man dem Tod entgegenrast, schleicht sie.


    »Wir müssen umdrehen!«, rief Carter. »Selbst ohne das Feuer überleben wir den Sturz niemals!«


    Er brüllte die Leuchtkugeln an: »Dreht um! Rudert! SOS!«


    Sie überhörten seine Rufe mit Vergnügen.


    Ich starrte auf den brennenden Wasserfall in die Zerstörung und den Feuersee unter uns. Trotz der Hitzewellen, die uns wie Flammenwerfer überrollten, fror ich. Mir wurde klar, was passieren musste.


    »Wiedergeboren im Feuer«, sprach ich.


    »Was?«, fragte Carter.


    »Es ist eine Zeile aus der Sonnenlitanei. Wir dürfen nicht umkehren. Wir müssen über den Abgrund – mitten in den See hinein.«


    »Hast du sie noch alle? Wir werden verbrennen!«


    Ich riss meine Zaubertasche auf und durchwühlte den Inhalt. »Wir müssen diese Barke durchs Feuer steuern. Das war ein Teil der nächtlichen Wiedergeburt der Sonne, oder? Re hätte es getan.«


    »Re war nicht entzündlich!«


    Der Wasserfall war nun nur noch sieben Meter entfernt. Als ich Tinte in meine Schreiberpalette goss, zitterten meine Hände. Falls ihr noch nie probiert habt, ein Kalligrafie-Set zu benutzen, während ihr auf einem schwankenden Boot steht – es ist nicht einfach.


    »Was tust du da?«, fragte Carter. »Schreibst du dein Testament?«


    Ich holte tief Luft und tauchte meine Schreibbinse in schwarze Tinte. Ich stellte mir die Hieroglyphen vor, die ich brauchte. Wäre doch bloß Zia bei uns gewesen! Nicht nur, weil wir uns in Kairo ziemlich gut verstanden hatten [Ach, jetzt zieh keine Schnute, Carter. Ist ja nicht meine Schuld, dass sie mich als Genie der Familie erkannt hat.], sondern weil Zia Expertin für Feuerhieroglyphen war, und genau die brauchten wir in diesem Moment.


    »Halte mal deine Haare zurück«, befahl ich Carter. »Ich muss deine Stirn bemalen.«


    »Ich werde mich nicht mit der Aufschrift LOSER auf der Stirn in den Tod stürzen!«


    »Ich versuche, dich zu retten. Los, mach schon!«


    Er strich die Haare zurück. Als ich die Hieroglyphen für Feuer und Schild auf seine Stirn malte, fing mein Bruder auf der Stelle zu brennen an.


    Ich weiß – es war ein Traum und ein Albtraum zugleich. Bis er schließlich merkte, dass das Feuer ihn nicht verbrannte, hüpfte er herum und stieß ein paar interessante Flüche aus. Er war einfach in ein schützendes Feuerlaken gehüllt.


    »Was genau –?« Er bekam große Augen. »Halt dich irgendwo fest!«


    Die Barke kippte in einem Schwindel erregenden Winkel über die Kante des Wasserfalls. Ich pinselte mir schnell die Hieroglyphen auf den Handrücken, aber es war keine besonders gute Abschrift. Die Flammen züngelten schwach um mich herum. Hey, ich hatte keine Zeit, es besser zu machen. Ich umklammerte mit den Armen die Reling und wir stürzten in die Tiefe.


    Seltsam, wieviel einem durch den Kopf gehen kann, während man ins sichere Verderben stürzt. Aus der Höhe sah der Feuersee ziemlich schön aus, wie die Oberfläche der Sonne. Ich überlegte, ob der Aufschlag wohl sehr weh tat oder ob wir schlicht verdampften. Als wir durch Asche und Qualm in die Tiefe stürzten, konnte man kaum etwas erkennen, trotzdem meinte ich in ungefähr anderthalb Kilometern Entfernung eine vertraute Insel auszumachen – den schwarzen Tempel, wo ich Anubis zum ersten Mal getroffen hatte. Ob er mich wohl von dort aus sehen konnte? Würde er mir zu Hilfe eilen? Wären meine Überlebenschancen besser, wenn ich mich vom Boot abstieß und einfach wie ein Klippenspringer in die Tiefe fiel? Da ich mich das nicht traute, klammerte ich mich lieber mit aller Kraft an die Reling. Ich war nicht sicher, ob der magische Feuerschild mich schützte, jedenfalls schwitzte ich unglaublich und war ziemlich sicher, dass ich meine Kehle und den Großteil meiner inneren Organe oben an der Wasserfallkante zurückgelassen hatte.


    Schließlich schlugen wir mit einem Knall unten auf.


    Wie soll man das Gefühl beschreiben, wenn man in einen See aus flüssigem Feuer eintaucht? Na ja … es brannte. Aber gleichzeitig war es auch irgendwie nass. Ich wagte nicht zu atmen. Nach kurzem Zögern öffnete ich die Augen. Alles, was ich sah, waren wirbelndes Rot und gelbe Flammen. Wir waren noch immer unter Wasser … unter Feuer? Mir fielen zwei Dinge auf: Ich verbrannte nicht und das Boot bewegte sich vorwärts.


    Ich konnte nicht fassen, dass meine wahnwitzigen Schutzhieroglyphen tatsächlich funktioniert hatten. Während das Boot durch wirbelnde Hitzeströmungen glitt, flüsterten die Stimmen der Mannschaft in meinem Kopf – nun eher fröhlich als wütend.


    Erneuere dich, sagten sie. Neues Leben. Neues Licht.


    Das klang zunächst vielversprechend – bis mir ein paar weniger erfreuliche Tatsachen bewusst wurden. Ich konnte noch immer nicht atmen. Mein Körper atmete aber gern. Außerdem wurde es sehr viel heißer. Ich konnte spüren, wie meine Schutzhieroglyphe nachließ, die Tinte brannte auf meiner Hand. Als ich sie ausstreckte, erwischte ich einen Arm – und ging davon aus, dass es Carters war. Wir hielten uns an der Hand, und auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, war es tröstlich, ihn neben mir zu wissen. Vielleicht war es nur meine Einbildung, aber die Hitze schien nachzulassen.


    Vor langer Zeit hatte uns Amos erklärt, dass wir zusammen über größere Macht verfügten. Wir erhöhten die Zauberkraft des anderen durch unsere bloße Nähe. Ich hoffte, dass das jetzt der Fall sein würde. Ich versuchte, Carter meine Gedanken zu übermitteln, damit er mir half, den Feuerschild aufrechtzuerhalten.


    Das Schiff segelte weiter durch die Flammen. Ich hatte das Gefühl, dass wir aufstiegen, aber vielleicht war das Wunschdenken. Mir wurde schwarz vor Augen. Meine Lungen schrien. Würde ich wie Wlad Menschikow enden, wenn ich Feuer einatmete?


    Genau in dem Moment, als ich kurz vor einer Ohnmacht stand, schoss das Boot nach oben und wir durchbrachen die Seeoberfläche.


    Ich schnappte nach Luft – nicht nur, weil ich Luft brauchte. Wir hatten am Ufer des brodelnden Sees angelegt, vor einem großen Torbogen aus Kalkstein, der dem Eingang zu dem antiken Tempel ähnelte, den ich in Luxor gesehen hatte. Ich hielt noch immer Carters Hand. Soweit ich sehen konnte, waren wir beide unversehrt.


    Die Sonnenbarke war mehr als unversehrt. Sie war wie neu. Das Segel war strahlend weiß, in der Mitte leuchtete golden das Sonnensymbol. Die Ruder waren repariert und auf Hochglanz poliert. Das Boot war frisch in Schwarz, Gold und Grün lackiert. Im Rumpf waren keine Lecks mehr und das Zelthaus war wieder ein wunderschöner Pavillon. Weder ein Thron war da noch Re, aber als die Mannschaft die Leinen am Kai vertäute, leuchtete sie hell und fröhlich.


    Ich konnte nicht anders. Ich schlang die Arme um Carter und schluchzte. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er wich peinlich berührt zurück und nickte. Die Hieroglyphe auf seiner Stirn war verbrannt.


    »Dank dir«, sagte er. »Wo –?«


    »Haus Sonnenschein«, antwortete eine vertraute Stimme.


    Bes kam die Stufen zum Kai hinunter. Er trug ein neues, sogar noch schrilleres Hawaiihemd und statt Shorts nur seine Badehose, für angestrengte Augen war er also nicht gerade eine Entspannung. Hier in der Duat leuchtete er geradezu vor Energie. Seine Haare waren dunkler geworden und lockiger und sein Gesicht wirkte Jahrzehnte jünger.


    »Bes!«, rief ich. »Warum hast du so lange gebraucht? Sind Walt und Zia –?«


    »Es geht ihnen gut«, erwiderte er. »Und ich habe euch doch gesagt, dass ich euch am Vierten Haus treffe.« Er deutete mit dem Daumen auf ein Zeichen, das in den Torbogen gemeißelt war. »Früher hieß es Haus der Ruhe. Offenbar haben sie den Namen geändert.«


    Obwohl das Zeichen aus Hieroglyphen bestand, konnte ich es problemlos lesen. »Haus Sonnenschein – Betreute Wohngemeinschaft«, las ich. »Ehemals Haus der Ruhe. Unter neuer Leitung. Was genau –?«


    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, erklärte Bes. »Bevor euer Verfolger uns einholt.«


    »Verfolger?«, fragte Carter.


    Bes deutete zum Rand des glutroten Wasserfalls, der nun fast einen Kilometer entfernt war. Zuerst konnte ich nichts entdecken. Doch dann sah man einen weißen Streifen, der sich von den roten Flammen abhob – als wäre ein Mann in Eisverkäuferkleidung in den See gesprungen. Ich hatte mir den weißen Fleck in der Dunkelheit offenbar doch nicht eingebildet. Wir wurden tatsächlich verfolgt.


    »Menschikow?«, fragte ich. »Das ist – das ist –«


    »Ganz schlecht«, sagte Bes. »Nun kommt. Wir müssen den Sonnengott finden.«

  


  
    20.


    Wir besuchen das Haus des hilfsbereiten Nilpferds


    Krankenhäuser. Klassenzimmer. Zur Liste der ätzendsten Orte füge ich jetzt hinzu: die Wohnungen alter Leute.


    Das klingt vielleicht komisch, denn ich habe ja bei meinen Großeltern gewohnt. Aber mir geht es um Einrichtungen. Pflegeheime. Das sind die allerschlimmsten. Ihr Gestank ist eine ruchlose Mischung aus Kantinenfraß, Putzmitteln und Rentnern. Die Insassen (Entschuldigung, Bewohner) sehen grundsätzlich todtraurig aus. Und die Heime haben absurd fröhliche Namen, wie zum Beispiel Haus Sonnenschein. Also wirklich.


    Durch den Kalksteintorbogen traten wir in eine lange offene Halle – die ägyptische Version betreuten Wohnens. Reihen bunt bemalter Säulen waren mit schmiedeeisernen Wandleuchten bestückt, die brennende Fackeln hielten. Hier und dort hatte man bei dem missglückten Versuch, den Ort freundlicher zu gestalten, Topfpalmen und blühende Hibiskuspflanzen aufgestellt. Panoramafenster blickten auf den Feuersee, vermutlich eine nette Sache, wenn man auf Schwefelgeruch steht. Die Wände waren mit Szenen aus dem ägyptischen Jenseits bemalt, zusammen mit lustigen Sprüchen wie PERFEKT ABGESICHERT IN DIE UNSTERBLICHKEIT und MIT DREITAUSEND JAHREN, DA FÄNGT DAS LEBEN ERST AN!


    Leuchtende Dienerlichter und Ton-Uschebti in weißen Pflegeuniformen eilten geschäftig hin und her, trugen Tabletts mit Medikamenten und schoben Rollstühle. Die Patienten hingegen eilten kaum hin und her. Ein Dutzend verhutzelte Gestalten in Krankenhauskitteln aus Leinen saß in der Halle herum und starrte ins Leere. Ein paar wanderten durch den Raum und schoben Infusionsständer vor sich her. Alle trugen Armbänder, auf denen in Hieroglyphen ihre Namen standen.


    Ein paar sahen wie Menschen aus, aber viele hatten auch Tierköpfe. Ein alter Mann mit dem Kopf eines Kranichs schaukelte in einem Klappstuhl aus Metall hin und her und nörgelte über ein Senetspiel auf dem Couchtisch. Eine alte Frau mit angegrautem Löwenkopf flitzte in ihrem Rollstuhl durch die Gegend und murmelte: »Miau, miau.« Ein verschrumpelter blauhäutiger Mann, der kaum größer als Bes war, umarmte eine der Kalksteinsäulen und weinte leise, er schien Angst zu haben, die Säule könne ihn verlassen.


    Kurz und gut: Der ganze Ort war megadeprimierend.


    »Was ist das hier?«, fragte ich. »Sind das alles Götter?«


    Carter schien ebenso verwirrt wie ich. Bes sah aus, als hätte er sich am liebsten verdrückt.


    »Bin ehrlich gesagt noch nie hier gewesen«, gestand er. »Habe Gerüchte gehört, aber …« Er schluckte, als hätte er einen Kloß Erdnussbutter im Hals. »Kommt. Wir fragen mal eine Schwester.«


    Der Tresen vor dem Schwesternzimmer war eine Mondsichel aus Granit, auf der eine Reihe Telefone stand (auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wen sie aus der Duat anrufen wollten), ein Computer, massenhaft Klemmbretter und eine Steinscheibe in Servierplattengröße mit einer dreieckigen Flosse – eine Sonnenuhr. Das kam mir komisch vor, denn hier schien ja keine Sonne.


    Hinter dem Tresen sah ich eine kleine dicke Frau, die uns den Rücken zukehrte, während sie auf einer Tafel Namen und Einnahmezeiten für Medikamente überprüfte. Ihr glänzendes schwarzes Haar war wie ein extralanger Bieberschwanz auf dem Rücken geflochten, ihr Schwesternhäubchen passte kaum auf ihren breiten Kopf.


    Wir waren schon fast am Tresen, als Bes wie angewurzelt stehen blieb. »Das ist sie.«


    »Wer?«, fragte Carter.


    »Das ist übel.« Bes erblasste. »Ich hätte es mir denken können … Verdammt! Ihr müsst ohne mich gehen.«


    Ich sah mir die Schwester, die uns noch immer den Rücken zuwandte, näher an. Sie war schon ziemlich beeindruckend mit ihren gewaltigen fleischigen Armen, einem Hals, der dicker war als meine Taille, und der seltsam purpurfarbenen Haut. Allerdings konnte ich nicht nachvollziehen, warum sie Bes so einschüchterte.


    Ich drehte mich zu ihm um, doch Bes hatte sich hinter die nächstbeste Topfpflanze verkrochen. Sie war nicht groß genug, um ihn wirklich zu verdecken, und sein Hawaiihemd war sowieso untarnbar.


    »Bes, lass das«, sagte ich.


    »Psst! Ich bin unsichtbar!«


    Carter seufzte. »Für so was haben wir keine Zeit. Komm, Sadie.«


    Er machte ein paar Schritte auf den Tresen zu.


    »Entschuldigen Sie?«, rief er.


    Als sich die Schwester umdrehte, jaulte ich auf. Ich versuchte, meinen Schock zu verbergen, aber das war nicht ganz einfach, schließlich war die Frau ein Nilpferd.


    Ich meine das nicht als unschmeichelhaften Vergleich. Sie war tatsächlich ein Nilpferd. Ihre lange Schnauze hatte die Form eines auf dem Kopf stehenden Valentinsherzens, mit borstigen Barthaaren, winzigen Nasenlöchern und einem Maul mit zwei großen Zähnen im Unterkiefer. Sie hatte kleine Knopfaugen. Ihr von üppigem schwarzem Haar umrahmtes Gesicht sah ziemlich merkwürdig aus, aber es war nicht annähernd so merkwürdig wie ihr Körper. Sie trug den Schwesternkittel offen wie eine Bluse, darunter kam ein Bikinioberteil zum Vorschein – tja, wie soll ich das vorsichtig ausdrücken? –, das versuchte, mit sehr wenig Stoff eine Menge ihres Oberkörpers zu bedecken. Ihr purpurrosa Bauch war unglaublich dick, als wäre sie im neunten Monat schwanger.


    »Was kann ich für euch tun?«, fragte sie. Ihre Stimme war angenehm und freundlich – was man von einem Nilpferd nicht erwartet hätte. Wenn ich richtig darüber nachdenke, erwarte ich von einem Nilpferd eigentlich überhaupt keine Stimme.


    »Ähm, Nil– also, hallo!«, stammelte ich. »Mein Bruder und ich sind auf der Suche nach …« Ich sah zu Carter, der eindeutig nicht auf das Gesicht der Schwester starrte. »Carter!«


    »Was?« Er erwachte aus seiner Trance. »Ach ja. Entschuldigung. Ähm, bist du nicht eine Göttin? Taweret oder so ähnlich?«


    Die Nilpferdfrau entblößte ihre beiden gewaltigen Zähne zu etwas, von dem ich hoffte, dass es ein Lächeln war. »Aber ja, wie nett, dass du mich erkennst! Ja, mein Lieber. Ich bin Taweret. Ihr sucht jemanden? Einen Angehörigen? Seid ihr Götter?«


    Hinter uns raschelte der Hibiskustopf, Bes versuchte ihn hochzuheben und hinter eine Säule zu stellen. Taweret bekam große Augen.


    »Bes, bist du das?«, rief sie. »Bes!«


    Der Zwerg blieb unvermittelt stehen und klopfte sein Hemd ab. Sein Gesicht war röter als das von Seth. »Die Pflanze scheint genug Wasser zu bekommen«, murmelte er. »Ich seh mal bei den anderen nach.«


    Er wollte sich davonmachen, aber Taweret rief noch einmal: »Bes! Ich bin’s, Taweret! Hier drüben!«


    Bes erstarrte, als hätte sie ihm in den Rücken geschossen. Er drehte sich mit einem gequälten Lächeln um.


    »Ach … hey. Taweret. Oh!«


    Sie kam auf Stöckelschuhen hinter dem Tresen hervorgestürzt, was für ein schwangeres Wassersäugetier nicht gerade ratsam schien. Sie breitete ihre pummeligen Arme zur Umarmung aus, während Bes ihr die Hand entgegenstreckte. Am Ende führten sie einen seltsamen Tanz auf, halb Umarmung, halb Händeschütteln, für mich ein ganz eindeutiges Signal.


    »Ihr zwei hattet also mal was miteinander?«, sagte ich.


    Bes erdolchte mich mit Blicken. Taweret lief knallrot an – ich hatte zum ersten Mal ein Nilpferd in Verlegenheit gebracht.


    »Das ist ewig lange her …« Taweret wandte sich zu dem Zwergengott. »Bes, wie geht es dir? Nach dieser schrecklichen Zeit im Palast hatte ich Angst –«


    »Gut!«, brüllte er. »Ja, danke der Nachfrage. Gut. Dir geht’s auch gut? Gut! Wir haben hier etwas Wichtiges zu erledigen, wie Sadie schon angedeutet hat.«


    Er verpasste mir einen Tritt gegen das Schienbein, was ich ziemlich unnötig fand.


    »Ja, richtig«, bestätigte ich. »Wir suchen Re, weil wir ihn aufwecken wollen.«


    Falls Bes gehofft hatte, Tawerets Gedanken wieder auf die richtige Bahn zu lenken, ging sein Plan auf. Die Nilpferdgöttin öffnete den Mund und schnappte lautlos nach Luft, als hätte ich etwas Schreckliches, zum Beispiel eine Nilpferdjagd, vorgeschlagen.


    »Re aufwecken?«, wiederholte sie. »Oh, Liebes … oh, das ist bedauerlich. Bes, hilfst du ihnen dabei?«


    »Äh-häm«, stotterte er. »Bloß, du weißt schon –«


    »Bes tut uns einen Gefallen«, mischte ich mich ein. »Unsere Freundin Bastet hat ihn gebeten, auf uns aufzupassen.«


    Mir war sofort klar, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Die Temperatur schien um zehn Grad zu fallen.


    »Verstehe«, erwiderte Taweret. »Ein Gefallen für Bastet.«


    Ich war nicht sicher, was ich Falsches gesagt hatte, aber ich versuchte mein Bestes, um es wiedergutzumachen. »Bitte. Weißt du, das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel. Es ist sehr wichtig, dass wir Re finden.«


    Taweret verschränkte skeptisch die Arme. »Liebes, er ist seit Jahrtausenden verschwunden. Ihn aufzuwecken wäre furchtbar gefährlich. Warum ausgerechnet jetzt?«


    »Erzähl es ihr, Sadie.« Bes wich langsam zurück, als wolle er im Hibiskustopf verschwinden. »Keine Geheimnisse. Taweret ist absolut vertrauenswürdig.«


    »Bes!« Sie wirkte gleich viel aufgekratzter und klimperte mit den Wimpern. »Meinst du das ernst?«


    »Sadie, erzähl!«, flehte Bes.


    Also erzählte ich. Ich zeigte Taweret die Sonnenlitanei. Ich erklärte ihr, warum wir den Sonnengott aufwecken mussten – davon, dass Apophis sich erhob, dass Riesenchaos und Zerstörung ausbrachen, dass die Welt bei Sonnenuntergang untergehen würde et cetera. Es war schwer, aus ihren nilpferdigen Zügen irgendwelche Gefühle abzulesen [Ja, Carter, ich bin sicher, so heißt das.], doch während ich redete, drehte Taweret nervös ihre langen schwarzen Haare.


    »Das ist nicht gut«, sagte sie. »Überhaupt nicht gut.«


    Sie warf einen Blick auf die Sonnenuhr hinter sich. Trotz der fehlenden Sonne warf die Nadel einen deutlichen Schatten auf die Hieroglyphe, die »Fünf« bedeutete.
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    »Ihr habt nicht mehr viel Zeit«, sagte sie.


    Carter sah fragend auf die Sonnenuhr. »Sind wir hier nicht im Vierten Haus der Nacht?«


    »Ja, mein Lieber«, bestätigte Taweret. »Es hat verschiedene Namen – Haus Sonnenschein, das Haus der Ruhe –, aber es ist auch das Vierte Haus.«


    »Warum steht die Sonnenuhr dann auf Fünf?«, fragte Carter. »Sollte es nicht immer Vier sein oder so?«


    »So funktioniert das nicht, Kleiner«, mischte sich Bes ein. »Die Zeit in der Menschenwelt bleibt nicht einfach stehen, weil du im Vierten Haus bist. Wenn ihr der Reiseroute des Sonnengottes folgen wollt, müsst ihr euch im Gleichtakt mit seinem Rhythmus bewegen.«


    Ich sah eine hirnzermarternde Erklärung kommen. Am liebsten hätte ich alles fröhlich ignoriert und weiter nach Re gesucht, aber Carter konnte es natürlich mal wieder nicht auf sich beruhen lassen.


    »Und was passiert, wenn wir zu weit zurückfallen?«, fragte er.


    Taweret überprüfte noch einmal die Sonnenuhr, die sich langsam über die Fünf hinausbewegte. »Die Häuser haben eine Verbindung zu ihren Nachtstunden. Man kann in jedem so lange bleiben, wie man möchte, doch man kann die Häuser nur kurz vor oder nach der Nachtstunde betreten oder verlassen, die sie repräsentieren.«


    »Aha.« Ich rieb mir die Schläfen. »Hast du im Schwesternzimmer irgendwas gegen Kopfschmerzen?«


    »So kompliziert ist es nun auch wieder nicht«, sagte Carter, bloß um mich zu ärgern. »Es funktioniert wie eine Drehtür. Man muss auf einen offenen Spalt warten und hineinspringen.«


    »Mehr oder weniger«, stimmte Taweret zu. »Bei den meisten Häusern gibt es einen kleinen Spielraum. Das Vierte Haus kann man zum Beispiel zu ziemlich jedem Zeitpunkt verlassen. Durch bestimmte Tore kommt man jedoch nur zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt. Das Erste Haus kann man nur bei Sonnenaufgang betreten. Das Zwölfte Haus kann nur bei Sonnenaufgang verlassen werden. Und die Tore des Achten Hauses, des Hauses der Herausforderungen … können nur während der achten Stunde durchschritten werden.«


    »Haus der Herausforderungen?«, sagte ich. »Das kann ich jetzt schon nicht leiden.«


    »Ach, ihr habt doch Bes dabei.« Taweret starrte ihn verträumt an. »Die Herausforderungen sind bestimmt kein Problem.«


    Bes warf mir einen panischen Blick zu, so nach dem Motto: Rettet mich!


    »Doch wenn ihr zu lange braucht«, fuhr Taweret fort, »werden sich die Tore schließen, bevor ihr dort ankommt, und ihr seid bis morgen Nacht in der Duat eingeschlossen.«


    »Und wenn wir Apophis nicht aufhalten«, sagte ich, »wird es keine morgige Nacht mehr geben. So weit ist mir alles klar.«


    »Kannst du uns helfen?«, fragte Carter Taweret. »Wo ist Re?«


    Die Göttin spielte wieder an ihren Haaren herum. Ihre Hände waren eine Kreuzung zwischen Mensch und Nilpferd, mit kurzen Wurstfingern und dicken Nägeln.


    »Das ist das Problem, mein Lieber«, erklärte sie. »Ich weiß es nicht. Das Vierte Haus ist riesig. Möglicherweise ist Re hier irgendwo, doch es gibt unzählige Gänge und Türen. Wir haben so viele Patienten.«


    »Notiert ihr euch nicht, wer wo untergebracht ist?«, fragte Carter. »Gibt es keinen Plan oder so was?«


    Taweret schüttelte traurig den Kopf. »Ich gebe mir die größte Mühe, aber hier sind ja nur die Uschebti und die Dienerlichter und ich … Und Tausende alter Götter.«


    Mich verließ der Mut. Ich konnte mir kaum die zehn oder so Hauptgötter merken, die ich kennengelernt hatte, aber Tausende? Allein in diesem Raum zählte ich ein Dutzend Patienten, sechs Flure, die in verschiedene Richtungen führten, zwei Treppenhäuser und drei Fahrstühle. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es kam mir vor, als seien einige Gänge erst aufgetaucht, seit wir den Raum betreten hatten.


    »Sind all diese alten Leute Götter?«, fragte ich.


    Taweret nickte. »Die meisten waren selbst früher nur Nebengötter. Die Magier hielten sie nicht für wichtig genug, um sie einzusperren. Sie siechen seit Jahrhunderten vor sich hin, einsam und vergessen. Irgendwann kamen sie hierher. Sie warten einfach.«


    »Auf den Tod?«, fragte ich.


    Tawerets Blick bekam etwas Entrücktes. »Wenn ich das wüsste. Manchmal verschwinden sie, aber ich weiß nicht, ob sie sich einfach in den Gängen verlaufen oder einen neuen Raum suchen, in dem sie sich verstecken können, oder schlicht und ergreifend zu nichts verblassen. Die traurige Wahrheit ist: Es läuft auf dasselbe hinaus. Ihre Namen wurden von der Welt über uns vergessen. Wenn niemand mehr deinen Namen sagt, was hat das Leben dann noch für einen Sinn?«


    Sie sah zu Bes, als wolle sie ihm etwas sagen.


    Der Zwergengott blickte schnell weg. »Das ist Mehit, oder?« Er deutete auf die alte Löwenfrau, die in ihrem Rollstuhl umherfuhr. »Sie hatte einen Tempel in der Nähe von Abydos, glaub ich. Eine unbedeutende Löwengöttin. Wird ständig mit Sachmet verwechselt.«


    Als Bes den Namen Sachmet aussprach, knurrte die Löwin leise. Dann rollte sie weiter mit ihrem Stuhl herum und brabbelte: »Miau, miau.«


    »Traurige Geschichte«, meinte Taweret. »Sie kam mit ihrem Mann, dem Gott Onuris, hierher. Sie waren damals ein richtiges Promi-Paar, total romantisch. Er hat den ganzen Weg nach Nubien auf sich genommen, um sie zu retten. Sie heirateten. Happy End, dachten wir alle. Doch sie gerieten in Vergessenheit. Sie kamen zusammen hierher. Dann verschwand Onuris. Wenig später verschwand auch Mehits Verstand. Jetzt rollt sie den ganzen Tag ziellos mit dem Rollstuhl durch die Halle. Sie erinnert sich nicht daran, wie sie heißt, auch wenn wir es ihr immer wieder sagen.«


    Ich dachte an Chnum, den wir am Fluss getroffen hatten, und wie traurig er gewirkt hatte, weil er seinen geheimen Namen nicht wusste. Ich sah zu der alten Göttin Mehit, die miaute und knurrte und durch die Gegend flitzte, ohne sich an ihren früheren Ruhm zu erinnern. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl war, auf tausend solcher Götter aufzupassen, denen es nie besser gehen würde und die niemals starben.


    »Taweret, wie hältst du das aus?«, fragte ich voller Respekt. »Warum arbeitest du hier?«


    Sie berührte verlegen ihr Schwesternhäubchen. »Das ist eine lange Geschichte, Liebes. Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich war nicht immer hier. Ich war einst eine Schutzgöttin. Ich habe Dämonen verjagt, wenn auch nicht so wirkungsvoll wie Bes.«


    »Du warst ganz schön furchterregend«, sagte Bes.


    Die Nilpferdgöttin seufzte hingebungsvoll. »Das ist so lieb von dir. Ich habe auch Mütter bei der Geburt beschützt –«


    »Weil du schwanger bist?«, fragte Carter und deutete mit einem Kopfnicken auf ihren gewaltigen Bauch.


    Taweret sah verblüfft aus. »Nein. Wie kommst du denn darauf?«


    »Ähm –«


    »Also!«, kam ich ihm zu Hilfe. »Du wolltest erklären, warum du dich um die alternden Götter kümmerst.«


    Taweret sah erneut auf die Sonnenuhr und es beunruhigte mich, wie schnell sich der Schatten auf die Sechs zubewegte. »Ich habe schon immer gern anderen geholfen, aber in der Welt oben, na ja … Es zeichnete sich ab, dass ich nicht mehr gebraucht wurde.«


    Sie vermied sorgfältig jeden Blickkontakt mit Bes, was den Zwergengott allerdings noch heftiger erröten ließ.


    »Irgendjemand musste sich um die alternden Götter kümmern«, fuhr Taweret fort. »Ich glaube, ich kann ihre Traurigkeit nachempfinden. Ich weiß, wie es ist, endlos zu warten –«


    Bes hustete hinter vorgehaltener Hand. »Die Zeit läuft! Kommen wir zu Re. Hast du ihn, seit du hier arbeitest, einmal gesehen?«


    Taweret dachte nach. »Möglicherweise. Vor einer Ewigkeit habe ich in einem Raum im Südostflügel einen falkenköpfigen Gott gesehen. Ich habe ihn für Nemti gehalten, aber es könnte auch Re gewesen sein. Er lief manchmal gern in Falkengestalt herum.«


    »In welche Richtung?«, bettelte ich. »Wenn wir nah genug sind, führt uns vielleicht die Sonnenlitanei das letzte Stück.«


    Taweret wandte sich zu Bes. »Bittest du mich darum, Bes? Hältst du es wirklich für wichtig oder machst du es nur, weil Bastet es dir aufgetragen hat?«


    »Nein! Ja!« Er blähte wütend die Backen auf. »Also, ja, es ist wichtig. Ja, ich bitte dich. Ich brauche deine Hilfe.«


    Taweret nahm eine Fackel aus der nächstbesten Wandleuchte.


    Wir wanderten durch die Gänge eines endlosen magischen Altersheims, angeführt von einer Nilpferdpflegerin mit Fackel. Wirklich mal wieder eine ganz normale Nacht für die Kanes.


    Wir liefen an so vielen Zimmern vorbei, dass ich den Überblick verlor. Die meisten Türen waren verschlossen, ein paar jedoch standen offen und gaben den Blick auf gebrechliche alte Götter in ihren Betten frei, die das flackernde blaue Licht von Fernsehern anstarrten oder einfach weinend im Dunkeln lagen. Nach zwanzig oder dreißig solchen Zimmern sah ich nicht mehr hinein. Es war zu deprimierend.


    Ich hielt die Sonnenlitanei in der Hand und hoffte, sie würde wärmer werden, wenn wir uns dem Sonnengott näherten, aber das passierte natürlich nicht. Immer wenn sich zwei Gänge kreuzten, zögerte Taweret. Es machte nicht den Eindruck, als wisse sie, wohin sie uns führte.


    Nachdem wir noch ein paar Flure hinuntergelaufen waren und die Schriftrolle nach wie vor keine Veränderung zeigte, überkam mich Verzweiflung, was Carter offensichtlich nicht verborgen blieb.


    »Es wird alles gut«, sagte er. »Wir werden ihn finden.«


    Ich dachte daran, wie schnell sich die Sonnenuhr im Schwesternzimmer weiterbewegt hatte. Und ich dachte an Wlad Menschikow. Ich hätte gern geglaubt, dass er sich bei seinem Sturz in den Feuersee in eine Russenfritte verwandelt hatte, aber das war wahrscheinlich zu viel verlangt. Falls er uns noch immer jagte, konnte er nicht mehr weit sein.


    Als wir in einen anderen Korridor einbogen, blieb Taweret wie angewurzelt stehen. »Oje.«


    Vor uns sprang eine alte Frau mit Froschkopf herum – und wenn ich springen sage, meine ich damit, dass sie drei Meter sprang, ein paarmal quakte, dann gegen eine Wand sprang, wo sie hängen blieb, bevor sie auf die gegenüberliegende Wand ansetzte. Ihr Körper und ihre Gliedmaßen waren menschlich und steckten in einem grünen Krankenhauskittel, ihr Kopf war jedoch der einer Amphibie – braun, glitschig und voller Warzen. Ihre Glubschaugen drehten sich in alle Richtungen und dem betrübten Klang ihres Quakens nach zu urteilen, schien sie sich verlaufen zu haben.


    »Heket ist wieder ausgebüxt«, sagte Taweret. »Entschuldigt mich einen Augenblick.«


    Sie eilte auf die Froschfrau zu.


    Bes zog ein Taschentuch aus der Tasche seines Hawaiihemds und tupfte sich nervös die Stirn ab. »Ich habe mich immer gefragt, was mit Heket passiert ist. Sie ist die Froschgöttin, wisst ihr?«


    »Wäre ich nie draufgekommen«, sagte Carter.


    Ich beobachtete, wie Taweret die alte Göttin zu beruhigen versuchte. Sie redete beschwichtigend auf sie ein und versprach Heket, dass sie ihr bei der Suche nach ihrem Zimmer helfen würde, vorausgesetzt, die Froschgöttin hörte auf, gegen die Wände zu springen.


    »Sie macht das toll«, sagte ich. »Taweret, meine ich.«


    »Ja«, bestätigte Bes. »Ja, sie ist in Ordnung.«


    »In Ordnung?«, wiederholte ich. »Sie fährt total auf dich ab. Warum bist du so …?«


    Plötzlich ging mir ein Licht auf. Ich kam mir fast so begriffsstutzig vor wie Carter.


    »Ah, ich verstehe. Sie erwähnte eine schreckliche Zeit im Palast, oder? Sie ist diejenige, die dich in Russland befreit hat.«


    Bes wischte sich mit dem Taschentuch über den Nacken. Er schwitzte wirklich unglaublich. »W-woher weißt du –?«


    »Weil du in ihrer Gegenwart so verlegen bist! Als ob …« Um ein Haar hätte ich gesagt: »Als ob sie dich in Unterhosen gesehen hätte«, aber dem hätte der Gott der Mikrobadehosen vermutlich nicht viel Bedeutung zugemessen. »Als hätte sie dich gesehen, als es dir richtig dreckig ging, und du nicht mehr daran erinnert werden willst.«


    Bes starrte Taweret so gequält an, wie er sie wahrscheinlich in Prinz Menschikows Palast in Sankt Petersburg angestarrt hatte.


    »Sie rettet mich immer«, meinte er bitter. »Sie ist immer toll, nett, liebenswürdig. Damals, in den alten Zeiten, glaubten alle, wir hätten was miteinander. Alle waren der Meinung, wir wären ein niedliches Paar – die zwei Dämonen verjagenden Götter, die zwei Außenseiter, was auch immer. Wir sind ein paarmal ausgegangen, aber Taweret war einfach zu – zu nett. Und ich war irgendwie völlig auf eine andere fixiert.«


    »Bastet«, riet Carter.


    Der Zwergengott ließ die Schultern hängen. »Merkt man, was? Ja, Bastet. Sie war die Lieblingsgöttin der einfachen Leute. Ich war der Lieblingsgott. Also sahen wir uns bei Festen und so. Sie war … na ja, wunderschön.«


    Typisch Mann, dachte ich. Sehen immer nur das Äußere. Aber ich hielt den Mund.


    »Wie dem auch sei«, seufzte Bes. »Bastet behandelte mich wie ihren kleinen Bruder. Macht sie immer noch. Hat überhaupt kein Interesse an mir, aber es hat lange gedauert, bis ich das kapiert habe. Ich war so verrückt nach ihr, dass ich Taweret all die Jahre nicht besonders nett behandelt habe.«


    »Trotzdem reiste sie nach Russland, um dich dort rauszuholen«, sagte ich.


    Er nickte. »Ich sandte Notrufe aus. Ich glaubte, Bastet würde mir zu Hilfe kommen. Oder Horus. Oder sonst wer. Wisst ihr, ich hatte keine Ahnung, wo sie alle waren, aber ich hatte eine Menge Freunde. Ich ging davon aus, dass irgendjemand vorbeikommen würde. Doch Taweret war die Einzige. Sie riskierte ihr Leben, als sie sich während der Zwergenhochzeit in den Palast schlich. Sie hat alles gesehen – sie hat gesehen, wie ich vor den ganzen großen Leuten gedemütigt wurde. In der Nacht brach sie meinen Käfig auf und befreite mich. Ich schulde ihr alles. Doch sobald ich in Freiheit war … bin ich einfach davongelaufen. Ich habe mich so geschämt, dass ich sie nicht anschauen konnte. Jedes Mal, wenn ich an sie denke, denke ich an jene Nacht und höre das Gelächter.«


    Der Schmerz in seiner Stimme klang frisch, als würde er etwas beschreiben, was erst gestern passiert war, nicht vor dreihundert Jahren.


    »Bes, sie kann nichts dafür«, sagte ich sanft. »Aber sie mag dich. Das sieht man.«


    »Es ist zu spät«, beharrte er. »Ich habe sie so sehr verletzt. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, aber …«


    Er zögerte. Taweret kam auf uns zu, sie führte die Froschgöttin am Arm.


    »So, meine Liebe«, sagte Taweret, »komm einfach mit uns, dann suchen wir dein Zimmer. Du brauchst nicht herumzuspringen.«


    »Aber meine Sprünge sind ein Ausdruck meines Vertrauens in meine Kraft«, quakte Heket wie ein sterbender Frosch. (Sie klang wirklich so; zum Glück starb sie nicht vor unserer Nase.) »Mein Tempel ist irgendwo hier in der Nähe. Es war in Qus. Reizende Stadt.«


    »Ja, meine Liebe«, bestätigte Taweret. »Aber deinen Tempel gibt es nicht mehr. All unsere Tempel sind verschwunden. Du hast jetzt ein nettes Zimmer –«


    »Nein«, murmelte Heket. »Die Priester haben bestimmt Opfergaben für mich. Ich muss …«


    Sie fixierte mich mit ihren großen gelben Augen und ich konnte mir vorstellen, wie sich eine Fliege fühlen musste, bevor sie von einer Froschzunge erwischt wurde.


    »Das ist meine Priesterin!«, rief Heket. »Sie ist gekommen, um mich zu besuchen.«


    »Nein, meine Liebe«, erwiderte Taweret. »Das ist Sadie Kane.«


    »Meine Priesterin.« Heket tätschelte mir mit ihren glitschigen, durch Schwimmhäute verbundenen Fingern die Schulter und ich gab mir die allergrößte Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Fangt ohne mich an, ja? Ich komme später vorbei. Wirst du das im Tempel bitte ausrichten?«


    »Ähm, klar«, antwortete ich. »Selbstverständlich, Lady Heket.«


    »Gut, gut.« Ihr Blick wurde glasig. »Sehr müde jetzt. Harte Arbeit, daran denken …«


    »Ja, meine Liebe«, beruhigte sie Taweret. »Warum legst du dich nicht erst mal ein bisschen hin?«


    Sie führte Heket in das nächste freie Zimmer.


    Bes sah ihr traurig hinterher. »Ich bin ein schrecklicher Zwerg.«


    Vielleicht hätte ich ihm versichern sollen, dass das nicht stimmte, aber mein Hirn war anderweitig beschäftigt. Fangt ohne mich an, hatte Heket gesagt. Und dass sie auf ihre Kraft vertraue.


    Mit einem Mal bekam ich kaum noch Luft.


    »Sadie?«, fragte Carter. »Was hast du denn?«


    »Ich weiß, warum uns die Schriftrolle nicht führt«, erklärte ich. »Ich muss den zweiten Teil des Zauberspruchs lesen.«


    »Aber wir sind noch nicht da«, wandte Carter ein.


    »Werden wir auch nicht, solange ich nicht den Zauber spreche. Er ist ein Teil der Suche nach Re.«


    »Was ist los?« Als Taweret neben Bes auftauchte, wäre der Zwerg vor Schreck fast aus seinem Hawaiihemd gesprungen.


    »Der Zauber«, wiederholte ich. »Ich muss auf meine Kraft vertrauen.«


    »Ich glaube, sie hat sich bei der Froschgöttin angesteckt«, stichelte Carter.


    »Nein, du Schwachkopf!«, erwiderte ich. »Es ist die einzige Methode, Re zu finden. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Hey, Mädel«, mischte sich Bes ein, »wenn du mit diesem Zauberspruch anfängst und wir finden Re nicht, bevor du mit dem Vorlesen fertig bist –«


    »Ich weiß. Dann geht der Zauber nach hinten los.« Als ich nach hinten los sagte, meinte ich das ziemlich wörtlich. Wenn der Zauberspruch sein eigentliches Ziel nicht fand, würde mir die Kraft der Sonnenlitanei um die Ohren fliegen.


    »Es geht nicht anders«, beharrte ich. »Wir können nicht ewig durch die Gänge irren und Re wird nur erscheinen, wenn wir ihn herbeibeschwören. Wir müssen uns beweisen, indem wir das Risiko eingehen. Ihr müsst mich führen. Ich darf bei den Worten nicht stolpern.«


    »Du bist mutig, Liebes.« Taweret hielt die Fackel hoch. »Mach dir keine Sorgen, ich führe dich. Lies deinen Zauber.«


    Ich öffnete den zweiten Abschnitt der Schriftrolle. Die Hieroglyphenreihen, die mir zuvor wie zusammenhangslos hingestotterte Wörter vorgekommen waren, erschienen mir plötzlich völlig logisch.


    »›Ich beschwöre den Namen des Re‹«, las ich laut, »›den schlafenden König, Gebieter der Mittagssonne, der auf dem Feuerthron sitzt …‹«


    Na ja, ihr versteht schon. Ich beschrieb, wie Re sich aus dem Meer des Chaos erhoben hatte. Ich erinnerte daran, wie sein Licht auf das Urland Ägyptens geschienen und das Niltal zum Leben erweckt hatte. Beim Lesen wurde mir wärmer.


    »Sadie«, sagte Carter, »du qualmst.«


    Schwierig, nicht in Panik auszubrechen, wenn jemand einen solchen Kommentar ablässt, aber Carter hatte Recht. Von meinem Körper stiegen Rauchschwaden auf und bildeten eine graue Säule, die den Gang hinunterschwebte.


    »Bilde ich mir das nur ein«, fragte Carter, »oder zeigt der Rauch uns den Weg? Autsch!«


    Letzteres sagte er, weil ich ihm auf den Fuß trat; das konnte ich ziemlich gut, ohne die Konzentration zu verlieren. Er kapierte die Botschaft: Klappe halten und weiterlaufen.


    Taweret nahm mich am Arm und führte mich vorwärts. Bes und Carter gingen wie Sicherheitsbeamte rechts und links von uns. Wir folgten der Rauchspur zwei weitere Korridore hinunter und eine Treppe hinauf. Die Sonnenlitanei wurde unangenehm warm in meinen Händen. Der Qualm, der von meinem Körper aufstieg, machte die Buchstaben unleserlich.


    »Du liest das gut«, lobte Taweret. »Dieser Gang kommt mir bekannt vor.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie sie das beurteilen wollte, aber ich konzentrierte mich weiter auf die Schriftrolle. Ich beschrieb, wie Res Sonnenbarke über den Himmel gesegelt war. Ich sprach von seiner königlichen Weisheit und den Kämpfen, in denen er Apophis besiegt hatte.


    Schweißperlen rannen mir übers Gesicht. Meine Augen begannen zu brennen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht wirklich brannten.


    Als ich zu der Zeile kam: »Re, der Zenit der Sonne …«, wurde mir bewusst, dass wir vor einer Tür stehen geblieben waren.


    Sie unterschied sich durch nichts von den anderen Türen, trotzdem stieß ich sie auf und ging hinein. Ich las weiter, obwohl ich mich rasch dem Ende des Zauberspruchs näherte.


    Im Zimmer war es dunkel. Im flackernden Licht von Tawerets Fackel sah ich den ältesten Mann der Welt in einem Bett schlafen – sein Gesicht war verschrumpelt, seine Arme wirkten wie Stöcke, seine Haut war so durchscheinend, dass ich jede Vene sehen konnte. Einige der Mumien in Baharija hatten lebendiger ausgesehen als diese alte Hülle.


    »Das Licht des Re kehrt zurück«, las ich. Ich nickte in Richtung der dicht verhängten Fenster und zum Glück begriffen Bes und Carter, was ich von ihnen wollte. Sie zogen die Vorhänge zurück und das rote Licht des Feuersees flutete ins Zimmer. Der alte Mann rührte sich nicht. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, als hätte man sie ihm zusammengenäht.


    Ich stellte mich neben sein Bett und las weiter. Ich beschrieb Res Erwachen im Morgengrauen, wie er auf seinem Thron saß, während sich das Boot in den Himmel erhob, und wie sich die Pflanzen der Sonnenwärme zuneigten.


    »Es funktioniert nicht«, murmelte Bes.


    Ich bekam Panik. Es waren nur noch zwei Zeilen. Ich konnte spüren, wie die Macht des Zaubers sich zurückzog und anfing, meinen Körper zu überhitzen. Ich qualmte noch immer, der Geruch einer in den Flammen gebrutzelten Sadie gefiel mir nicht. Ich musste Re aufwecken, sonst würde ich bei lebendigem Leib verbrennen.


    Der Mund des Gottes … Logisch.


    Ich legte die Schriftrolle auf Res Bett und strengte mich an, sie mit einer Hand offen zu halten. »Ich singe die Lobpreisung des Sonnengottes.«


    Meine freie Hand streckte ich Carter entgegen und schnippte mit den Fingern.


    Gott sei Dank kapierte Carter, was ich von ihm wollte.


    Er kramte in meiner Tasche herum und reichte mir die Netjeri-Klinge aus Obsidian, die Anubis mir gegeben hatte. Wenn es je einen Moment für eine Mundöffnung gegeben hatte, dann diesen.


    Ich legte das Messer an die Lippen des alten Mannes und sprach die letzte Zeile des Zaubers: »Erwache, mein König, mit dem neuen Tag.«


    Der alte Mann schnappte nach Luft. Sein Mund saugte Rauchspiralen ein, als hätte er sich in einen Staubsauger verwandelt, die Magie des Zauberspruches strömte in ihn. Meine Körpertemperatur normalisierte sich. Ich kippte vor Erleichterung beinahe um.


    Re öffnete zuckend die Augenlider. Entsetzt und fasziniert beobachtete ich, wie wieder Blut durch seine Venen floss und ihn langsam wie einen Heißluftballon aufblies.


    Er drehte sich zu mir, sein Blick war leer und seine Augen getrübt vom grauen Star. »Äh?«


    »Er ist immer noch alt«, meinte Carter nervös. »Sollte er nicht wieder jung aussehen?«


    Taweret knickste vor dem Sonnengott (was ihr nicht zu Hause ausprobieren solltet, wenn ihr ein schwangeres Nilpferd auf Stöckelschuhen seid) und befühlte Res Stirn. »Er ist noch nicht vollständig wiedergeboren«, erklärte sie. »Ihr müsst die Reise durch die Nacht zu Ende bringen.«


    »Und den dritten Teil des Zaubers, oder?«, vermutete Carter. »Er hat noch eine weitere Erscheinungsform, oder? Den Skarabäus?«


    Bes nickte, auch wenn er nicht übermäßig optimistisch wirkte. »Chepre, der Käfer. Vielleicht wird Re vollständig wiedergeboren, wenn wir den letzten Teil seiner Seele finden.«


    Der Sonnengott schenkte uns ein zahnloses Lächeln. »Ich mag Zebras!«


    Ich war so müde, dass ich überlegte, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Entschuldigung, hast du Zebras gesagt?«


    Er strahlte uns an wie ein Kind, das gerade etwas Wundervolles entdeckt hatte. »Wiesel sind krank.«


    »O-h-h-kay«, sagte Carter. »Vielleicht braucht er die hier …«


    Carter nahm Krummstab und Geißel von seinem Gürtel und hielt sie Re entgegen. Der alte Gott zog den Stab zu seinem Mund und begann darauf herumzukauen, als wäre er ein Schnuller.


    Allmählich überkam mich ein ungutes Gefühl, nicht nur wegen Res Zustand. Wie viel Zeit war vergangen und wo steckte Wlad Menschikow?


    »Kommt, wir bringen ihn ins Boot«, schlug ich vor. »Bes, kannst du –?«


    »Klar. Entschuldigen Sie, König Re. Ich muss Sie tragen.« Er hob den Sonnengott aus dem Bett und wir rannten aus dem Raum. Re war offenbar nicht besonders schwer, denn Bes hatte trotz seiner kurzen Beine keine Schwierigkeiten, mit uns mitzuhalten. Wir rannten den Gang hinunter, den gleichen Weg, den wir gekommen waren, da trällerte Re: »Wiiieh! Wiiieh! Wiiieh!«


    Für ihn mochte das ja alles ein Riesenspaß sein, ich schämte mich jedoch. Wir hatten so viel durchgemacht, um dann einen solchen Gott aufzuwecken? Carter sah so grimmig aus, wie ich mich fühlte.


    Wir sprinteten an anderen altersschwachen Göttern vorbei, die alle ziemlich aufgeregt reagierten. Einige deuteten uns hinterher und gaben gurgelnde Geräusche von sich. Ein alter schakalköpfiger Gott rüttelte an seinem Infusionsständer und grölte: »Here comes the sun …«


    Als wir in die Lobby platzten, sagte Re: »O-oh. O-oh auf dem Boden.«


    Sein Kopf kippte zur Seite. Vielleicht wollte er nicht mehr getragen werden? Da merkte ich, dass er etwas betrachtete. Auf dem Boden neben meinem Fuß lag eine glitzernde silberne Halskette: ein vertrautes Amulett in Schlangenform.


    Für jemanden, dem nur ein paar Minuten vorher glühend heiß gewesen war, fror ich plötzlich schrecklich. »Menschikow«, sagte ich. »Er war hier.«


    Carter zog sein Zaubermesser und sah sich in der Halle um. »Aber wo ist er? Warum sollte er das fallen lassen und dann einfach weggehen?«


    »Er hat es absichtlich hiergelassen«, vermutete ich. »Er will uns verspotten.«


    In diesem Moment war mir klar, dass es stimmte. Fast konnte ich Menschikow lachen hören, als er seine Reise flussabwärts fortsetzte und wir noch immer hier standen.


    »Wir müssen zur Barke!«, rief ich. »Beeilt euch, bevor –«


    »Sadie.« Bes deutete in Richtung des Schwesternzimmers. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


    »Oh nein«, seufzte Taweret. »Nein, nein, nein …«


    Auf der Sonnenuhr deutete die Nadel auf die Acht. Das bedeutete, wir konnten zwar das Vierte Haus immer noch verlassen, doch selbst wenn wir es durch das Fünfte, Sechste und Siebte Haus schafften, würde das nichts mehr ändern. Nach dem, was Taweret uns erzählt hatte, wären die Tore des Achten Hauses bereits geschlossen.


    Kein Wunder, dass uns Menschikow hier zurückgelassen hatte, ohne überhaupt gegen uns zu kämpfen.


    Wir hatten bereits verloren.

  


  
    Carter


    21.


    Wir verschaffen uns etwas Zeit


    Nach dem Abschied von Zia an der Cheops-Pyramide war ich eigentlich überzeugt gewesen, dass ich nicht noch trübsinniger werden konnte. So konnte man sich täuschen.


    Als ich am Kai des Feuersees stand, hätte ich gut eine Arschbombe in die Lava machen können.


    Es war nicht fair. Wir hatten so viel durchgemacht und dann war ganz einfach die Zeit um. Game over. Wie sollte es irgendjemandem gelingen, Re zurückzubringen? Es war unmöglich.


    Carter, das ist kein Spiel, sagte Horus’ Stimme in meinem Kopf. Es soll überhaupt nicht möglich sein. Und trotzdem musst du es weiter versuchen.


    Ich hatte keine Idee, warum. Die Tore des Achten Hauses waren bereits geschlossen. Menschikow hatte uns abgehängt.


    Vielleicht war das von Anfang an sein Plan gewesen. Er hatte zugelassen, dass wir Re teilweise aufweckten, denn so blieb der Sonnengott alt und gebrechlich. Danach würde uns Menschikow in der Duat sitzenlassen, während er irgendwelche finstere Magie einsetzte, mit der er Apophis befreien würde. Am Morgen würde es keinen Sonnenaufgang geben, keine Rückkehr Res. Apophis würde sich aus seinem Kerker erheben und jegliche Zivilisation zerstören.


    Und dann hätten unsere Freunde vergeblich die ganze Nacht im Brooklyn House gekämpft. In vierundzwanzig Stunden, wenn wir endlich aus der Duat herauskämen, würde die Welt eine dunkle, leblose Ödnis sein, die vom Chaos regiert wurde. Alles, was uns etwas bedeutete, wäre verschwunden. Apophis könnte Re verschlingen und seinen Sieg vollenden.


    Warum sollten wir weiterstürmen, wenn der Kampf bereits verloren war?


    Ein General zeigt niemals Verzweiflung, erklärte Horus. Er flößt seinen Truppen Vertrauen ein. Er führt sie, selbst wenn es in den Rachen des Todes geht.


    Du bist ein Spaßvogel, dachte ich. Wer hat dich überhaupt wieder in meinen Kopf gebeten?


    Doch so nervig Horus war, er hatte nicht Unrecht. Sadie hatte von Hoffnung gesprochen – von dem Glauben, dass wir aus dem Chaos heraus Maat schaffen konnten, selbst wenn es unmöglich schien. Vielleicht war das alles, was wir tun konnten: es weiter zu versuchen, weiter daran zu glauben, dass wir etwas aus dem Verderben retten konnten.


    Amos, Zia, Walt, Jaz, Bastet und unsere jungen Auszubildenden … sie alle verließen sich auf uns. Wenn unsere Freunde noch am Leben waren, durfte ich nicht einfach aufgeben. Das war ich ihnen mehr als schuldig.


    Während einige ihrer Uschebti Re an Bord trugen, begleitete uns Taweret zur Sonnenbarke.


    »Bes, es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte mehr für euch tun.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Bes streckte den Arm aus, als wolle er ihre Hand schütteln, doch als sich ihre Finger berührten, umklammerte er sie. »Taweret, es war nie deine Schuld.«


    Sie schniefte. »Oh, Bes …«


    »Wiiieh!«, unterbrach Re, während ihn die Uschebti ins Boot setzten. »Seht mal, die Zebras! Wiiieh!«


    Bes räusperte sich.


    Taweret entzog ihm ihre Hand. »Ihr – ihr solltet gehen. Vielleicht hält Earu eine Antwort bereit.«


    »Earu?«, fragte ich. »Wer ist das denn?«


    Taweret lächelte nicht direkt, aber ihre Augen bekamen einen weichen Ausdruck. »Nicht wer, mein Lieber. Wo. Es ist das Siebte Haus. Grüß deinen Vater.«


    Meine Stimmung hob sich ein wenig. »Dad wird dort sein?«


    »Viel Glück, Carter und Sadie.« Taweret küsste uns auf die Wange, was sich anfühlte, als würde man von einem freundlichen, borstigen, leicht glitschigen kleinen Zeppelin gestreift.


    Die Göttin blickte zu Bes und ich wartete nur darauf, dass sie in Tränen ausbrach. Doch stattdessen drehte sie sich um und lief, von ihren Uschebti gefolgt, schnell die Stufen hinauf.


    »Wiesel sind krank«, meinte Re nachdenklich.


    Mit dieser Äußerung göttlicher Weisheit gingen wir an Bord. Die leuchtenden Mannschaftslichter übernahmen die Ruder und wenig später legte die Sonnenbarke vom Kai ab.


    »Essen.« Re fing an, auf einem Stück Seil herumzukauen.


    »Nein, das kannst du nicht essen, du alter Widerling«, schalt ihn Sadie.


    »Ähm, hallo?«, sagte Bes. »Vielleicht solltest du den König der Götter nicht als alten Widerling beschimpfen.«


    »Aber wenn er einer ist«, gab Sadie zurück. »Komm schon, Re. Komm ins Zelt. Ich möchte etwas sehen.«


    »Kein Zelt«, brummte er. »Zebras.«


    Sadie versuchte ihn am Arm zu fassen, doch er krabbelte von ihr weg und streckte ihr die Zunge heraus. Schließlich zog sie den Krummstab des Pharaos aus meinem Gürtel (natürlich, ohne zu fragen) und wedelte damit herum, als sei er ein Hundeknochen. »Na, willst du den Stab, Re? Einen feinen, leckeren Stab?«


    Kraftlos streckte Re die Hand danach aus. Sadie wich schrittweise zurück und irgendwann gelang es ihr, Re in den Pavillon zu locken. In dem Moment, als er das leere Podest erreichte, explodierte rings um ihn ein strahlendes Licht, das mich komplett blendete.


    »Carter, schau dir das an!«, rief Sadie.


    »Würde ich ja gern, wenn ich könnte.« Ich blinzelte, bis die gelben Flecken vor meinen Augen verschwanden.


    Auf dem Podest stand ein Sessel aus geschmolzenem Gold, ein glutroter Thron, in den leuchtend weiße Hieroglyphen eingraviert waren. Er sah genauso aus, wie ihn Sadie in ihrer Vision beschrieben hatte, allerdings war er im wirklichen Leben das schönste und furchterregendste Möbelstück, das ich je gesehen hatte. Die Mannschaftslichter wuselten aufgeregt hin und her und leuchteten heller als je zuvor.


    Entweder bemerkte Re den Sessel nicht oder er war ihm egal. Sein Krankenhauskittel hatte sich in ein majestätisches Gewand mit goldenem Kragen verwandelt, trotzdem sah er noch immer wie ein gebrechlicher alter Mann aus.


    »Setz dich doch«, bot ihm Sadie an.


    »Will nich sitzen«, brummte er.


    »Das war ja schon fast ein vollständiger Satz«, sagte ich. »Vielleicht ist das ein gutes Zeichen?«


    »Zebras!« Re schnappte sich den Krummstab von Sadie und humpelte »Wiiieh! Wiiieh!« schreiend über das Deck.


    »Lord Re!«, rief Bes. »Vorsicht!«


    Ich überlegte, ob ich den Sonnengott festhalten sollte, bevor er über Bord ging, aber ich hatte keine Ahnung, wie die Mannschaft darauf reagieren würde. Re löste das Problem für uns. Er knallte gegen den Mast und fiel aufs Deck.


    Wir stürzten alle zu ihm, doch der alte Gott schien nur etwas benommen zu sein, er sabberte und brummelte vor sich hin.


    Wir führten ihn zum Pavillon zurück und setzten ihn auf seinen Thron, was eine knifflige Angelegenheit war, denn der Thron gab eine Hitze von ungefähr 1000 Grad von sich. Ich hatte eigentlich keine Lust, (schon wieder) Feuer zu fangen, doch Re schien die Hitze nichts auszumachen.


    Wir traten einen Schritt zurück und betrachteten den König der Götter, wie er schnarchend in seinem Sessel hing und den Krummstab wiegte, als sei er ein Teddybär. Ich legte ihm die Geißel quer auf den Schoß und hoffte, sie würde etwas bewirken – vielleicht seine Kräfte vervollständigen oder so was in der Richtung. Nichts dergleichen.


    »Kranke Wiesel«, brummte Re.


    »Sieh an«, sagte Sadie bitter. »Der glorreiche Re!«


    Bes warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ganz genau, Sadie. Mach dich nur lustig. Wir Götter stehen total darauf, wenn sich Sterbliche über uns lustig machen.«


    Sadies Gesichtsausdruck wurde milder. »Tut mir leid, Bes. Ich wollte nicht –«


    »Egal.« Er stürmte zum Bug der Barke.


    Sadie warf mir einen flehentlichen Blick zu. »Ehrlich, ich wollte nicht –«


    »Er ist bloß gestresst«, sagte ich. »Wie wir alle. Es wird alles gut.«


    Sadie wischte sich eine Träne von der Wange. »Die Welt steht kurz vor dem Untergang, wir sitzen in der Duat fest und du behauptest, es wird alles gut?«


    »Wir werden Dad wiedersehen.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, auch wenn ich mich nicht so fühlte. Ein General zeigt niemals Verzweiflung. »Er wird uns helfen.«


    Wir segelten durch den Feuersee, bis die Ufer immer näher heranrückten und der brennende Fluss sich wieder in Wasser verwandelte. Das Leuchten des Sees hinter uns wurde immer blasser. Als der Strom schneller floss, wusste ich, dass wir im Fünften Haus waren.


    Ich dachte an Dad und fragte mich, ob er uns tatsächlich würde helfen können oder nicht. Die letzten Monate hatte eine seltsame Funkstille geherrscht.


    Das hätte mich wahrscheinlich nicht überraschen sollen, schließlich war er jetzt der Herrscher der Unterwelt. Vermutlich hatte er dort unten keinen guten Empfang. Trotzdem wurde ich einigermaßen nervös bei dem Gedanken, ihm im Augenblick meiner größten Niederlage gegenüberzustehen.


    Obwohl der Fluss dunkel war, leuchtete der Feuerthron so hell, dass man ihn kaum ansehen konnte. Unser Boot warf ein warmes Licht auf die Uferböschungen.


    Auf beiden Seiten des Flusses tauchten gespenstische Dörfer aus der Dunkelheit auf. Verlorene Seelen rannten zum Ufer, um uns vorbeifahren zu sehen. Nach so vielen Jahrtausenden in der Düsternis schienen sie völlig verblüfft, den Sonnengott zu sehen. Manche hatten den Mund zum Freudenschrei geöffnet, doch heraus kam kein Laut. Andere streckten Re die Arme entgegen. Sie lächelten, als sie sich wohlig in seinem warmen Licht aalten. Ihre Gestalten schienen fester zu werden. In ihre Gesichter und Kleider kehrte Farbe zurück. Als sie hinter uns in der Dunkelheit verschwanden, hatte ich das Bild ihrer dankbaren Gesichter und entgegengestreckten Hände vor Augen.


    Es fühlte sich irgendwie gut an. Zumindest hatten wir ihnen ein letztes Mal die Sonne gezeigt, bevor das Chaos die Welt zerstörte.


    Ich fragte mich, ob Amos und unsere Freunde noch am Leben waren und das Brooklyn House gegenWlad Menschikows Sturmtrupp verteidigten. Und darauf warteten, dass wir kamen. Ich hätte Zia gern wiedergesehen, und wenn es auch nur gewesen wäre, um mich für mein Versagen zu entschuldigen.


    Das Fünfte und Sechste Haus zogen schnell vorbei, auch wenn ich nicht sicher sein konnte, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war. Wir sahen weitere Geisterdörfer, Strände aus Knochen, ganze Höhlen mit geflügelten Bau, die verwirrt umherflogen, gegen Wände knallten und die Sonnenbarke umschwärmten wie Motten eine Fackel. Wir steuerten durch einige Stromschnellen, die furchterregend waren, auch wenn die leuchtenden Mannschaftslichter sie scheinbar mühelos meisterten. Ein paarmal erhoben sich drachenähnliche Ungeheuer aus dem Fluss, doch sobald Bes »BUH!« brüllte, tauchten die Monster wimmernd unter Wasser. Re verschlief alles und schnarchte unruhig auf seinem glühenden Thron.


    Schließlich wurde der Fluss langsamer und breiter, das Wasser glatt wie geschmolzene Schokolade. Die Sonnenbarke segelte in eine neue Höhle, an deren Decke blaue Kristalle funkelten, die Res Licht widerspiegelten. Es sah aus, als würde sich die normale Sonne über einen leuchtend blauen Himmel bewegen. Das Ufer war von Sumpfgras und Palmen gesäumt. Weiter entfernt wellten sich sanft grüne Hügel mit verstreuten, einladend aussehenden weißen Lehmhäuschen. Eine Gänseherde flog über uns hinweg. Die Luft duftete nach Jasmin und frisch gebackenem Brot. Mein ganzer Körper entspannte sich – es war das Gefühl, das einen manchmal nach einer langen Reise überkommt, wenn man das eigene Haus betritt und sich endlich aufs Bett fallen lassen kann.


    »Earu«, verkündete Bes. Er klang nun nicht mehr so missmutig. Die Sorgenfalten auf seinem Gesicht verschwanden. »Das ägyptische Jenseits. Das Siebte Haus. Ihr nennt es, glaube ich, Paradies.«


    »Ich will ja nicht stänkern«, sagte Sadie. »Aber hier ist es wesentlich netter als in Haus Sonnenschein und ich rieche endlich vernünftiges Essen. Bedeutet das, dass wir tot sind?«


    Bes schüttelte den Kopf. »Earu war ein fahrplanmäßiger Halt auf Res nächtlicher Route – ein Boxenstopp, würdet ihr vermutlich sagen. Er hing eine Weile mit seinem Gastgeber ab, aß, trank und ruhte sich für das letzte Stück der Reise aus, das am gefährlichsten war.«


    »Mit seinem Gastgeber?«, hakte ich nach, obwohl ich mir ziemlich sicher war, wen Bes meinte.


    Unser Boot hielt auf einen Steg zu, wo uns ein Mann und eine Frau erwarteten. Dad trug seinen üblichen braunen Anzug. Seine Haut leuchtete bläulich. Mom schimmerte in gespenstischem Weiß, ihre Füße schwebten ein paar Zentimeter über den Planken.


    »Natürlich«, sagte Bes. »Dies ist das Haus von Osiris.«


    »Sadie, Carter.« Dad schloss uns in die Arme, als wären wir noch immer Kleinkinder, aber keiner von uns protestierte.


    Er fühlte sich fest und menschlich an, so sehr wie früher, dass ich all meine Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Sein Spitzbart war ordentlich geschnitten. Sein kahler Kopf glänzte. Sogar sein Rasierwasser roch unverändert: ein schwacher Amberduft.


    Er hielt uns auf Armeslänge, um uns zu betrachten, seine Augen leuchteten. Fast hätte ich glauben können, dass er noch immer ein Normalsterblicher war, doch bei genauerem Hinsehen erkannte ich – wie ein verschwommenes überlagertes Bild – eine andere Schicht seiner Erscheinung: einen blauhäutigen Mann in weißem Gewand mit der Krone eines Pharaos. Um seinen Hals hing ein Djed-Pfeiler, das Symbol des Osiris.


    »Dad«, sagte ich. »Wir haben es vermasselt.«


    »Psst«, erwiderte er. »Kein Wort darüber. Jetzt ist es Zeit, dass ihr euch ausruht und erneuert.«


    Mom lächelte. »Wir haben eure Fortschritte beobachtet. Ihr wart so tapfer.«


    Sie zu sehen war noch härter, als Dad zu sehen. Ich konnte sie nicht umarmen, weil ihr Körper nicht aus Materie bestand, und als sie mein Gesicht berührte, fühlte es sich nur an wie eine warme Brise. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte – ihr blondes Haar fiel offen auf die Schultern, ihre blauen Augen waren voller Leben –, doch sie war nur noch ein Geist. Ihr weißes Kleid schien aus Nebel gewebt zu sein. Wenn man sie anblickte, sah es aus, als würde sie sich im Licht der Sonnenbarke auflösen.


    »Ich bin so stolz auf euch«, sagte sie. »Kommt, wir haben ein Festmahl vorbereitet.«


    Ich war völlig benommen, als sie uns ans Ufer führten. Bes übernahm das Tragen des Sonnengottes, der nach seiner Begegnung mit dem Mast und anschließendem Nickerchen in guter Stimmung zu sein schien. Re schenkte allen ein zahnloses Lächeln und sagte: »Oh, hübsch. Festessen? Zebras?«


    Ich musste an Philipp von Makedonien denken und daran, was wohl zu Hause im Brooklyn House los war.


    Als ich den Pavillon betrat, klappte mir die Kinnlade herunter.


    Auf einem langen Mahagonitisch war ein Festmahl angerichtet – auf unserem alten Esstisch aus dem Haus in Los Angeles. Ich erkannte sogar die Kerbe, die ich mit meinem ersten Schweizer Taschenmesser ins Holz geritzt hatte – es war das einzige Mal, an das ich mich erinnern kann, dass Dad stinksauer auf mich war. Die Stühle waren aus Edelstahl mit Ledersitzflächen, genau wie ich sie in Erinnerung hatte; und als ich hinaussah, flirrte der Ausblick hin und her – einmal waren die Grashügel und der glitzernde blaue Himmel des Jenseits zu sehen, dann wieder die weißen Wände und großen Fenster unseres alten Hauses.


    »Oh …«, kiekste Sadie. Sie starrte wie gebannt auf den Tisch. Genau in der Mitte stand zwischen Platten mit Pizza, Schalen mit gezuckerten Erdbeeren und allen erdenklichen Delikatessen eine blau-weiße Eistorte. Es war genau dieselbe wie die, die wir an Sadies sechstem Geburtstag in die Luft gejagt hatten.


    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Mom. »Es war doch schade, dass du sie nie kosten konntest. Herzlichen Glückwunsch, Sadie.«


    »Setzt euch bitte.« Dad breitete die Arme aus. »Bes, alter Freund, würdest du Lord Re an die Stirnseite des Tisches setzen?«


    Ich steuerte auf den Stuhl zu, der am weitesten von Re entfernt war, denn ich hatte keine Lust, mich von ihm vollsabbern zu lassen, während er auf seinem Essen herumkaute, doch Mom sagte: »Ach, nicht dort, Carter. Setz dich doch zu mir. Dieser Stuhl ist für … einen anderen Gast.«


    Sie sprach die letzten beiden Worte aus, als verursachten sie einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


    Ich sah mich am Tisch um. Es gab sieben Stühle und wir waren nur sechs. »Wer kommt denn noch?«


    »Anubis?«, fragte Sadie hoffnungsvoll.


    Dad kicherte. »Nicht Anubis, obwohl er garantiert hier wäre, wenn er könnte.«


    Sadie sackte in sich zusammen, als hätte jemand die Luft aus ihr gelassen. [Ja, Sadie, es war nicht zu übersehen.]


    »Wo ist er denn?«, erkundigte sie sich.


    Dad zögerte lange genug, dass ich spüren konnte, wie unbehaglich ihm zu Mute war. »Weg. Wir essen jetzt, ja?«


    Ich setzte mich und nahm von einem geisterhaften Diener ein Stück Geburtstagstorte entgegen. Man sollte nicht denken, dass ich Hunger hatte, schließlich ging die Welt unter und unsere Mission war schiefgelaufen, ich saß im Land der Toten neben dem Geist meiner Mutter und mein Vater hatte die Farbe einer Blaubeere. Doch meinem Magen war das egal. Er machte mir klar, dass ich noch am Leben war und etwas zu essen brauchte. Die Torte bestand aus Schokoladen- und Vanilleeis. Sie schmeckte köstlich. Ehe ich mich’s versah, hatte ich mein Tortenstück verputzt und mir Peperonipizza auf den Teller gepackt. Die Statuen der Götter hinter uns – Horus, Isis, Thot, Sobek – hielten alle schweigend Wache, während wir aßen. Vor dem Pavillon erstreckten sich endlos die Ländereien Earus – grüne Hügel und Wiesen, Herden voller fetter Rinder, Kornfelder, Obstgärten mit Dattelbäumen. Bäche teilten das Sumpfland in einen Flickenteppich aus Inseln, genau wie im Nildelta, mit Bilderbuchdörfern für die seligen Toten. Auf dem Fluss trieben Segelboote.


    »So sieht es für die alten Ägypter aus«, erklärte Dad, als könne er meine Gedanken lesen. »Allerdings sieht jede Seele Earu ein wenig anders.«


    »Zum Beispiel als unser Haus in L. A.?«, fragte ich. »Wo unsere Familie wieder um einen Esstisch sitzt? Ist das überhaupt real?«


    Dads Blick wurde so traurig wie früher, wenn ich Fragen über Moms Tod gestellt hatte.


    »Die Geburtstagstorte ist lecker, oder?«, fragte er. »Mein kleines Mädchen wird dreizehn. Ich kann es nicht fassen –«


    Sadie fegte ihren Teller vom Tisch. Er zersprang auf dem Steinboden. »Was nützt das denn noch?«, rief sie. »Die gottverdammte Sonnenuhr, die scheiß Tore – wir haben es vermasselt!« Sie vergrub das Gesicht in den Armen und begann zu schluchzen.


    »Sadie.« Mom schwebte wie eine freundliche Nebelbank neben sie. »Es ist gut.«


    »Mondkuchen«, bemerkte Re hilfreich, sein ganzer Mund war mit Tortenglasur verschmiert. Um ein Haar wäre er von seinem Stuhl gekippt, doch Bes stieß ihn wieder auf seinen Platz.


    »Sadie hat Recht«, sagte ich. »Re ist in schlimmerem Zustand, als wir erwartet haben. Selbst wenn wir es schaffen würden, ihn in die Menschenwelt zurückzubringen, könnte er Apophis niemals schlagen – es sei denn, Apophis lacht sich tot.«


    Dad runzelte die Stirn. »Carter, er ist immer noch Re, der Pharao der Götter. Zeig ein bisschen Respekt.«


    »Mag keine Blasen!« Re schlug nach einem leuchtenden Dienerlicht, das ihm den Mund abzuwischen versuchte.


    »Lord Re«, sagte Dad, »erinnert Ihr Euch an mich? Ich bin Osiris. Ihr habt jede Nacht hier an meinem Tisch gespeist und Euch ausgeruht, bevor Ihr dem Morgen entgegengereist seid. Erinnert Ihr Euch?«


    »Will ein Wiesel«, antwortete Re.


    Sadie schlug auf den Tisch. »Was soll das überhaupt die ganze Zeit?«


    Bes nahm eine Handvoll von irgendetwas mit Schokoguss – ich hatte Angst, es könnten Heuschrecken sein – und stopfte es sich in den Mund. »Wir haben die Sonnenlitanei noch nicht zu Ende gelesen. Wir müssen Chepre finden.«


    Dad strich sich über den Spitzbart. »Ja, der Skarabäusgott, Res Gestalt als aufgehende Sonne. Vielleicht würde Re vollständig wiedergeboren werden, wenn ihr Chepre fändet. Doch ihr müsstet die Tore des Achten Hauses passieren.«


    »Die geschlossen sind«, erwiderte ich. »Wir müssten irgendwie die Zeit zurückdrehen.«


    Bes hörte auf, Heuschrecken zu futtern. Er bekam große Augen, als hätte er gerade eine Erleuchtung gehabt, und starrte Dad ungläubig an. »Er? Du hast ihn eingeladen?«


    »Wen?«, fragte ich. »Was meinst du?« Ich starrte Dad an, doch der wich meinem Blick aus.


    »Dad, was ist?«, wollte ich wissen. »Gibt es einen Weg durch die Tore? Kannst du uns auf die andere Seite teleportieren oder so was?«


    »Ich wünschte, ich könnte es, Carter. Doch man muss der Reiseroute folgen. Sie ist Teil von Res Wiedergeburt. Da kann ich mich nicht einmischen. Aber du hast Recht: Ihr braucht mehr Zeit. Vielleicht gibt es einen Weg … Ich würde ihn niemals vorschlagen, wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde –«


    »Es ist gefährlich«, warnte Mom. »Ich denke, es ist zu gefährlich.«


    »Was ist zu gefährlich?«, bohrte Sadie.


    »Ich, vermutlich«, sagte eine Stimme hinter mir.


    Als ich mich umdrehte, stützte sich ein Mann mit den Händen auf meine Stuhllehne. Entweder hatte er sich so leise genähert, dass ich ihn nicht gehört hatte, oder er war aus dem Nichts aufgetaucht.


    Er sah wie ungefähr zwanzig aus, dünn und groß und irgendwie glamourös. Sein Gesicht war völlig menschlich, doch seine Augen waren silbern. Sein Kopf war nach der Art altägyptischer Jugendlicher bis auf einen glänzenden schwarzen Pferdeschwanz auf einer Seite kahl geschoren. Sein silbriger Anzug sah nach italienischem Schneider aus (das weiß ich nur, weil Amos und mein Vater bei Anzügen sehr anspruchsvoll sind). Der Stoff schimmerte wie eine ungewöhnliche Mischung aus Seide und Aluminiumfolie. Sein Hemd war schwarz und hatte einen Stehkragen, um seinen Hals hingen mehrere Pfund Platinketten. Der größte Klunker war ein silbernes Mondsichelamulett. Als seine Finger auf meine Rückenlehne trommelten, blitzten seine Ringe und seine Platinrolex auf. Hätte ich ihn in der Menschenwelt gesehen, hätte ich ihn für einen milliardenschweren indianischen Casinobesitzer gehalten. Doch hier in der Duat, mit diesem mondsichelförmigen Amulett um den Hals …


    »Mondkuchen!« Re gackerte erfreut.


    »Du bist Chons«, vermutete ich. »Der Mondgott.«


    Er schenkte mir ein wölfisches Lächeln und musterte mich wie ein Partyhäppchen.


    »Zu euren Diensten«, erwiderte er. »Lust auf ein Spielchen?«


    »Nicht du schon wieder«, brummte Bes.


    Chons deutete mit den Armen eine große Umarmung an. »Bes, alter Kumpel! Was geht?«


    »Komm mir nicht mit ›Alter Kumpel‹, du Oberbetrüger.«


    »Wie unhöflich von dir!« Chons setzte sich auf den Stuhl rechts von mir und beugte sich verschwörerisch zu mir. »Weißt du, der arme Bes hat sich vor Ewigkeiten auf ein Spiel mit mir eingelassen. Er wollte mehr Zeit mit Bastet. Er hat um etliche Zentimeter seiner Körpergröße gewettet. Und offenbar verloren.«


    »So war es nicht!«, donnerte Bes.


    »Gentlemen«, sagte mein Vater in seinem strengsten Dad-Tonfall. »Ihr seid beide meine Gäste. Ich werde keinen Streit dulden.«


    »Du sprichst mir aus der Seele, Osiris.« Chons strahlte ihn an. »Es ist mir eine große Ehre, hier zu sein. Und die beiden dort sind deine berühmten Kinder? Wundervoll! Seid ihr bereit für ein Spiel, meine Kleinen?«


    »Julius, Sadie und Carter ist das Risiko nicht bewusst«, protestierte meine Mutter. »Wir können nicht zulassen, dass sie das tun.«


    »Moment«, meinte Sadie. »Was genau tun?«


    Chons schnippte mit den Fingern, das ganze Essen verschwand vom Tisch, stattdessen erschien ein leuchtendes silbernes Senetbrett. »Hast du noch nicht von mir gehört, Sadie? Hat dir Isis nicht ein paar Geschichten erzählt? Oder Nut? Mann, sie war eine geborene Spielerin! Die Himmelsgöttin hörte erst zu spielen auf, als sie fünf ganze Tage von mir gezockt hatte. Weißt du, wie viel gegen eine Gewinnchance von so viel Zeit spricht? Astronomisch viel! Andererseits ist sie über und über mit Sternen bedeckt und also vermutlich selbst astronomisch.«


    Chons lachte über seinen eigenen Scherz. Es schien ihm nichts auszumachen, dass keiner von uns einstimmte.


    »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Du hast mit Nut gespielt und sie gewann genug Mondlicht, um fünf zusätzliche Tage zu schaffen, die Dämonentage. So konnte sie Res Befehl umgehen, dass sie ihre Kinder an keinem Tag des Jahres zur Welt bringen dürfe.«


    »Nutella«, murmelte Re. »Schlechtes Nutella.«


    Der Mondgott zog eine Augenbraue hoch. »Du liebe Zeit, Re ist ja echt ziemlich neben der Spur, was? Aber es stimmt, Carter Kane. Du hast absolut Recht. Ich bin der Mondgott; trotzdem habe ich auch Einfluss auf die Zeit. Ich kann das Leben der Sterblichen verkürzen oder verlängern. Meine Kräfte können sich selbst auf Götter auswirken. Der Mond ist wandelbar, verstehst du? Sein Licht nimmt zu und ab. In meinen Händen kann die Zeit ebenfalls zu- und abnehmen. Ihr braucht – wie viel, ungefähr drei Stunden? Wenn du und deine Schwester bereit seid, darum zu spielen, kann ich euch diese Stunden aus Mondlicht zusammenweben. Ich kann es einrichten, dass die Tore des Achten Hauses sich noch nicht ganz schließen.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie er das schaffen wollte – die Zeit zurückdrehen und der Nacht drei zusätzliche Stunden hinzufügen –, doch zum ersten Mal seit Haus Sonnenschein fühlte ich einen Hoffnungsschimmer. »Wenn du uns helfen kannst, warum schenkst du uns dann nicht einfach die zusätzliche Zeit? Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel.«


    Chons lachte. »Der ist gut! Euch Zeit schenken! Nein, echt. Wenn ich anfangen würde, etwas so Kostbares einfach zu verschenken, wäre das das Ende von Maat. Außerdem kann man Senet nicht ohne Einsatz spielen. Das wird dir Bes bestätigen.«


    Bes spuckte ein Schokoladenheuschreckenbein aus. »Tu es nicht, Carter. Weißt du, was man früher über Chons gesagt hat? In einigen Pyramiden ist ein Gedicht über ihn in die Steinblöcke gemeißelt. Es wird die ›Kannibalenhymne‹ genannt. Für den entsprechenden Preis half Chons dem Pharao, jeden Gott zu ermorden, der ihm auf die Nerven ging. Chons verschlang ihre Seelen und eignete sich ihre Stärke an.«


    Der Mondgott verdrehte die Augen. »Olle Kamellen, Bes! Ich habe seit … welchen Monat haben wir? März? … keine Seele mehr verschlungen. Ich habe mich total an diese moderne Welt angepasst. Mittlerweile bin ich ziemlich kultiviert. Ihr solltet mein Penthouse im Luxor in Las Vegas sehen. Also, ehrlich! Amerika ist ein zivilisiertes Land!«


    Er lächelte mich an, seine Silberaugen funkelten noch immer wie die eines Hais. »Also, was meinst du, Carter? Sadie? Spielt Senet mit mir. Drei Steine für euch, drei für mich. Ihr braucht drei Stunden Mondlicht, also braucht ihr noch eine zusätzliche Person als Einsatz. Für jeden meiner Steine, den ihr rauswerft, gewähre ich euch eine zusätzliche Stunde. Falls ihr gewinnt, macht das drei Extrastunden – gerade genug Zeit, um durch die Tore des Achten Hauses zu kommen.«


    »Und falls wir verlieren?«, fragte ich.


    »Ach … wisst ihr.« Chons winkte mit der Hand ab, als wäre das eine lästige Nebensache. »Für jeden Stein, den ich rauswerfe, werde ich den Ren von einem von euch dreien nehmen.«


    Sadie beugte sich vor. »Du nimmst unsere geheimen Namen – du meinst, wir müssten ihn mit dir teilen?«


    »Teilen …« Chons strich über seinen Pferdeschwanz, als versuche er, sich an die Bedeutung des Wortes zu erinnern. »Nein, nein, nicht teilen. Ich werde euren Ren verschlingen, das meinte ich.«


    »Und Teile unserer Seele vernichten«, übersetzte Sadie. »Uns unsere Erinnerungen nehmen, unsere Identität.«


    Der Mondgott zuckte die Achseln. »Positiv betrachtet, müsstet ihr nicht sterben. Ihr würdet euch bloß –«


    »In Scheintote verwandeln?«, vermutete Sadie. »Wie Re dort?«


    »Scheintot, kein Brot«, brummte Re verärgert. Er versuchte, auf Bes’ Hemd herumzukauen, doch der Zwergengott sprang zur Seite.


    »Drei Stunden«, sagte ich. »Als Einsatz gegen drei Seelen.«


    »Carter, Sadie, ihr müsst das nicht tun«, mischte sich meine Mutter ein. »Wir erwarten nicht von euch, dass ihr das Risiko eingeht.«


    Ich hatte sie so oft auf Bildern und in meiner Erinnerung gesehen, aber zum ersten Mal fiel mir auf, wie ähnlich sie Sadie sah – oder wie sehr ihr Sadie allmählich ähnelte. Beide hatten diese wilde Entschlossenheit im Blick. Beide hoben das Kinn, wenn Streit anstand. Und sie konnten beide ihre Gefühle nur schlecht verbergen. Ich hörte Moms zittriger Stimme an, dass ihr klar war, was passieren würde. Sie versuchte uns einzureden, wir hätten die Wahl, doch sie wusste sehr wohl, dass dem nicht so war.


    Ich sah Sadie an und wir trafen eine schweigende Übereinkunft.


    »Mom, ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Du hast dein Leben geopfert, um Apophis’ Kerker zu schließen. Wie können wir da einen Rückzieher machen?«


    Chons rieb sich die Hände. »Ach ja, Apophis’ Kerker! Euer Freund Menschikow ist gerade dort und lockert die Fesseln der Schlange. Ich habe so viele Wetten darüber abgeschlossen, was wohl passieren wird! Werdet ihr rechtzeitig dort sein, um ihn aufzuhalten? Werdet ihr Re der Welt zurückgeben? Werdet ihr Menschikow schlagen? Darauf wette ich hundert zu eins!«


    Mom wandte sich verzweifelt an meinen Vater. »Julius, sag was! Es ist zu gefährlich.«


    Mein Vater hielt noch immer einen Teller mit einem zur Hälfte gegessenen Stück Geburtstagstorte. Er starrte das schmelzende Eis an, als hätte er noch nie etwas so Trauriges gesehen.


    »Carter und Sadie«, sagte er schließlich. »Ich habe Chons hierhergebracht, damit ihr die Wahl habt. Doch wofür ihr euch auch entscheiden werdet, ich bin trotzdem stolz auf euch. Daran ändert sich auch nichts, wenn heute Nacht die Welt untergeht.«


    Er blickte mir in die Augen und ich konnte sehen, wie sehr ihn der Gedanke schmerzte, uns zu verlieren. Letztes Weihnachten hatte er im British Museum sein Leben geopfert, um Osiris freizulassen und das Gleichgewicht in der Duat wiederherzustellen. Er hatte Sadie und mich allein zurückgelassen, was ich ihm lange Zeit übel genommen hatte. Jetzt wurde mir klar, wie es sich anfühlte, in seiner Haut zu stecken. Für einen höheren Zweck war er bereit gewesen, alles aufzugeben, sogar sein Leben.


    »Ich verstehe dich, Dad«, sagte ich. »Wir sind Kanes. Wir laufen nicht vor schwierigen Entscheidungen davon.«


    Er antwortete nicht, aber er nickte bedächtig. In seinen Augen brannte wilder Stolz.


    »Ausnahmsweise«, mischte sich Sadie ein, »hat Carter Recht. Chons, wir werden dein blödes Spiel mitspielen.«


    »Hervorragend!«, antwortete Chons. »Das sind doch schon mal zwei Seelen. Zwei Stunden, die ihr gewinnen könnt. Ach, aber ihr braucht drei, um rechtzeitig durch die Tore zu kommen, oder? Hmm. Ich fürchte, Re scheidet als Einsatz aus. Der ist ja ziemlich daneben. Eure Mutter ist sowieso schon tot. Euer Vater ist der Richter der Unterwelt, er ist also vom Seelenhandel ausgeschlossen …«


    »Ich werde es tun«, unterbrach ihn Bes. Er sah grimmig aus, aber entschlossen.


    »Alter Kumpel!«, rief Chons. »Ich bin entzückt.«


    »Du kannst mich mal, Mondgott«, sagte Bes. »Es gefällt mir nicht, aber ich mache mit.«


    »Bes«, wandte ich ein, »du hast schon genug für uns getan. Bastet hätte niemals von dir erwartet –«


    »Ich tue das nicht für Bastet!«, murrte er. Dann holte er tief Luft. »Wisst ihr, Kinder, ihr seid die wirklich Wichtigen. In den letzten paar Tagen – zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich wieder das Gefühl, gebraucht zu werden. Etwas bewegen zu können. Und nicht bloß eine Randfigur zu sein. Falls es schiefgeht, sagt Taweret …« Er räusperte sich und warf Sadie einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sagt ihr, ich hätte versucht, die Zeit zurückzudrehen.«


    »Oh, Bes.« Sadie stand auf und rannte um den Tisch. Sie umarmte den Zwergengott und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Schon gut, schon gut«, brummte er. »Jetzt werd nicht sentimental. Lasst uns spielen.«


    »Zeit ist Geld«, pflichtete Chons bei.


    Unsere Eltern erhoben sich.


    »Wir können nicht bleiben, während ihr spielt«, sagte Dad. »Aber, Kinder …«


    Er schien nicht zu wissen, wie er den Satz zu Ende bringen sollte. Viel Glück hätte es wahrscheinlich nicht ganz getroffen. Ich konnte die Schuldgefühle und die Angst in seinen Augen erkennen, allerdings gab er sich die größte Mühe, das zu verbergen. Ein guter General, hätte Horus gesagt.


    »Wir lieben euch«, beendete unsere Mutter den Satz. »Ihr werdet es schaffen.«


    Mit diesen Worten verwandelten sich unsere Eltern in Nebel und lösten sich auf. Wie bei einem Bühnenbild wurde alles außerhalb des Pavillons dunkel. Das Senetspiel begann heller zu leuchten.


    »Glänzend«, sagte Re.


    »Drei blaue Steine für euch«, sagte Chons. »Drei silberne Steine für mich. Na, wer hat heute ein glückliches Händchen?«


    Das Spiel ließ sich ganz gut an. Sadie hatte Glück beim Werfen der Stäbe. Bes hatte mehrere Tausend Jahre Spielerfahrung. Und ich wurde damit betraut, die Spielsteine zu verschieben und Re daran zu hindern, sie aufzuessen.


    Zuerst war es ausgeglichen. Wir warfen nur die Stäbchen und verschoben die Steine und es fiel schwer zu glauben, dass wir um unsere Seelen spielten oder um wahre Namen oder wie immer man es bezeichnen will.


    Als wir einen von Chons’ Steinen an den Start zurücksetzten, reagierte er gelassen. Ihn schien einfach alles zu freuen.


    »Hast du gar keine Skrupel?«, fragte ich ihn irgendwann. »Unschuldige Seelen zu verschlingen?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Er rieb sein Mondsichelamulett blank. »Warum sollte ich?«


    »Aber wir versuchen, die Welt zu retten«, sagte Sadie. »Maat, die Götter – alles. Ist es dir völlig egal, wenn die Welt im Chaos versinkt?«


    »Ach, das wäre doch nicht so schlimm«, erwiderte Chons. »Veränderungen laufen in Phasen ab, Maat und Chaos, Chaos und Maat. Als Mondgott schätze ich die Abwechslung. Re, der arme Teufel – er hielt sich immer an einen festen Zeitplan. Jede Nacht derselbe Weg. So vorhersehbar und langweilig. In Rente zu gehen war das Interessanteste, was er je getan hat. Falls Apophis die Macht übernimmt und die Sonne verschluckt – tja, dann wird der Mond hoffentlich noch da sein.«


    »Du bist wahnsinnig«, stellte Sadie fest.


    »Ha! Ich wette um fünf Extraminuten Mondlicht mit dir, dass ich vollkommen zurechnungsfähig bin.«


    »Vergiss es«, entgegnete Sadie. »Wirf einfach.«


    Chons warf die Stäbchen. Die schlechte Nachricht: Er kam bei diesem Zug erschreckend weit. Er warf eine Fünf und schaffte es mit einem seiner Steine fast ans Ende des Bretts. Die gute Nachricht: Der Stein blieb beim Haus der drei Wahrheiten hängen, was bedeutete, dass er eine Drei brauchte, um ins Ziel zu kommen …


    Bes studierte aufmerksam das Brett. Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. Wir hatten einen Stein ganz am Anfang und zwei in der letzten Reihe des Bretts.


    »Jetzt gut aufpassen«, sagte Chons. »Hier wird’s langsam interessant.«


    Sadie warf eine Vier, was uns zwei Möglichkeiten bot. Unser führender Stein konnte es ins Ziel schaffen. Oder unser zweiter Stein konnte Chons’ Spielstein aus dem Haus der drei Wahrheiten werfen und ihn zum Anfang zurückschicken.


    »Schmeiß ihn raus«, schlug ich vor. »Das ist sicherer.«


    Bes schüttelte den Kopf. »Dann hängen wir im Haus der drei Wahrheiten fest. Die Chance, dass er ausgerechnet eine Drei wirft, ist gering. Bringt lieber euren ersten Stein ins Ziel. So gewinnt ihr auf jeden Fall eine zusätzliche Stunde.«


    »Aber eine zusätzliche Stunde hilft uns nicht weiter«, wandte Sadie ein.


    Chons schien unsere Unentschlossenheit zu genießen. Er nippte Wein aus einem silbernen Kelch und lächelte. In der Zwischenzeit amüsierte sich Re mit dem Versuch, die Stacheln seiner Geißel abzubrechen. »Ui, ui, ui.«


    Mir standen Schweißperlen auf der Stirn. Wie konnte mich ein Brettspiel zum Schwitzen bringen? »Bes, bist du sicher?«


    »Es ist die beste Wahl«, erklärte er.


    »Bes’ Beste?« Chons kicherte. »Putzig!«


    Ich hätte dem Mondgott am liebsten eine geklebt, aber ich hielt den Mund. Ich schob unseren ersten Stein ins Ziel.


    »Glückwunsch!«, sagte Chons. »Ich schulde euch eine Stunde Mondlicht. Jetzt bin ich dran.«


    Er warf die Stäbchen. Als sie klappernd auf den Esstisch fielen, hatte ich das Gefühl, als hätte jemand das Aufzugkabel in meiner Brust durchtrennt und mein Herz geradewegs in einen Schacht stürzen lassen. Chons warf eine Drei.


    »Ups!« Re ließ seine Geißel fallen.


    Chons schob seinen Stein ins Ziel. »Oh, wie schade. Wessen Ren nehme ich denn als Erstes?«


    »Nein, bitte nicht!«, flehte Sadie. »Mach den Handel rückgängig. Du bekommst die Stunde zurück, die du uns bisher schuldest.«


    »So war das aber nicht ausgemacht«, sagte Chons tadelnd.


    Ich sah auf die Kerbe, die ich mit acht in den Tisch geritzt hatte. Ich wusste, dass diese Erinnerung verschwinden würde, so wie alle anderen. Aber wenn ich Chons meinen Ren gab, konnte Sadie zumindest noch den letzten Teil des Zauberspruchs vorlesen. Bes würde sie als ihren Beschützer und Ratgeber brauchen. Ich war der einzig Entbehrliche.


    Ich wollte gerade sagen: »Ich –«


    »Meinen«, sagte Bes. »Der Zug war meine Idee.«


    »Bes, nein!«, schrie Sadie.


    Der Zwerg stand auf. Er stellte sich breitbeinig hin und ballte die Fäuste, als wolle er ein BUH! loslassen. Wenn er es bloß getan und Chons verjagt hätte! Stattdessen sah er uns resigniert an. »Es war Teil der Strategie, Kinder.«


    »Was?«, fragte ich. »Du hast das absichtlich gemacht?«


    Er zog sein Hawaiihemd aus, faltete es ordentlich zusammen und legte es auf den Tisch. »Das Wichtigste ist, alle drei Steine des Gegners vom Brett zu bekommen und dabei nicht mehr als einen zu verlieren. Das war nur so zu schaffen. Jetzt werdet ihr ihn leicht schlagen. Manchmal muss man einen Stein verlieren, um das Spiel zu gewinnen.«


    »Wie wahr«, sagte Chons. »Welche Freude! Der Ren eines Gottes. Bist du so weit, Bes?«


    »Bes, tu es nicht«, bettelte ich. »Das ist nicht richtig.«


    Er sah mich böse an. »Hey, Junge, du warst bereit, dich zu opfern. Willst du damit andeuten, ich wäre nicht so tapfer wie irgendein junges Magierwürstchen? Außerdem bin ich ein Gott. Wer weiß? Manchmal kehren wir zurück. Los, jetzt gewinnt das Spiel und macht euch auf die Socken. Verpasst Menschikow einen Tritt von mir.«


    Ich überlegte, wie ich den Handel verhindern könnte, doch Bes erklärte: »Ich bin so weit.«


    Chons schloss die Augen und holte tief Luft, als würde er frische Gebirgsluft genießen. Bes’ Gestalt flackerte. Er löste sich zu einer Montage aus blitzschnellen Bildern auf – eine Truppe Zwerge, die bei Feuerschein in einem Tempel tanzte; eine ägyptische Menschenmenge, die ein Fest feierte und Bes und Bastet auf den Schultern trug; Bes und Taweret in Togen in irgendeiner römischen Villa, wo sie auf einem Sofa Trauben aßen und lachten; Bes als George Washington verkleidet mit gepuderter Perücke und Seidenanzug, der vor ein paar britischen Soldaten Rad schlug; Bes im olivfarbenen Kampfanzug eines US Marine, der einen Dämon in Naziuniform verscheuchte.


    Während die Silhouette zu verschwimmen begann, flackerten neuere Bilder an uns vorbei: Bes in Chauffeuruniform, der ein Schild mit der Aufschrift KANE hochhielt; Bes, der uns im Mittelmeer aus der sinkenden Limousine zog; Bes, der in Alexandria nach meiner Vergiftung Zaubersprüche für mich sprach und verzweifelt versuchte, mich zu heilen; Bes und ich auf der Ladefläche des Beduinenlasters während unserer Reise den Nil entlang, als wir Ziegenfleisch und Wasser mit Vaselinegeschmack teilten. Seine letzte Erinnerung: zwei Jugendliche, Sadie und ich, die ihn voller Liebe und Besorgnis anschauten. Danach verblasste das Bild und Bes war verschwunden. Selbst sein Hawaiihemd war nicht mehr da.


    »Du hast alles von ihm genommen!«, schrie ich. »Seinen Körper – alles. Das war nicht ausgemacht!«


    Chons öffnete die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das war wunderbar.« Er lächelte uns an, als wäre nichts geschehen. »Ich glaube, jetzt seid ihr dran.«


    Seine Silberaugen waren kalt und leuchteten und ich hatte das Gefühl, dass ich den Anblick des Mondes für den Rest meines Lebens hassen würde.


    Vielleicht war es Wut oder Bes’ Strategie, vielleicht hatten wir auch einfach nur Glück, aber nun schlugen Sadie und ich Chons mit Leichtigkeit. Wir warfen alle seine Steine raus. Innerhalb von fünf Minuten war unser letzter Stein im Ziel.


    Chons breitete die Hände aus. »Gut gemacht! Die drei Stunden gehören euch. Wenn ihr euch sputet, schafft ihr es noch durch die Tore des Achten Hauses.«


    »Ich hasse dich«, sagte Sadie. Es war das Erste, was sie nach Bes’ Verschwinden sagte. »Du bist kalt, berechnend, schrecklich –«


    »Und ich bin genau das, was du brauchst.« Chons nahm seine Platinrolex ab und stellte die Zeit zurück – eine, zwei, drei Stunden. Rings um uns flackerten die Götterstatuen und sprangen herum, als hätte jemand die Welt in den Rückwärtsgang geschaltet.


    »Und«, meinte Chons, »wollt ihr eure sauer verdiente Zeit jetzt mit Gejammer vergeuden? Oder wollt ihr diesen armen Kasper von König retten?«


    »Zebras?«, murmelte Re hoffnungsvoll.


    »Wo sind unsere Eltern?«, fragte ich. »Wir wollen uns wenigstens verabschieden.«


    Chons schüttelte den Kopf. »Zeit ist kostbar, Carter Kane. Diese Lektion solltest du gelernt haben. Es ist besser, ich schicke euch los; aber falls ihr je wieder mit mir spielen wollt – um Sekunden, Stunden, sogar Tage –, sagt einfach Bescheid. Ihr seid gut.«


    Ich hielt es nicht aus. Ich stürzte mich auf Chons, doch der Mondgott verschwand. Der ganze Pavillon verblasste und Sadie und ich standen wieder auf dem Deck der Sonnenbarke und segelten den dunklen Fluss hinunter. Die leuchtenden Mannschaftslichter wuselten um uns herum, nahmen ihre Plätze an den Rudern ein und stellten das Segel. Re saß auf seinem glutroten Thron, spielte mit dem Krummstab und der Geißel, als wären es Puppen, die eine Fantasieunterhaltung miteinander führten.


    Vor uns ragte ein Paar gewaltiger Steintore aus der Dunkelheit. In den Stein waren acht riesige Schlangen gemeißelt, auf jeder Seite vier. Die Tore schlossen sich langsam, doch die Sonnenbarke schlüpfte gerade noch rechtzeitig hindurch und wir fuhren ins Achte Haus.


    Ich muss sagen, das Haus der Herausforderungen kam mir nicht besonders herausfordernd vor. Gut, wir kämpften gegen Ungeheuer. Schlangen erhoben sich aus dem Fluss. Dämonen zeigten sich. Schiffe voller Geister versuchten die Sonnenbarke zu entern. Wir vernichteten sie allesamt. Ich war so wütend, so fix und fertig über Bes’ Verlust, dass ich mir bei jeder Bedrohung den Mondgott Chons vorstellte. Unsere Feinde hatten nicht die geringste Chance.


    Sadie benutzte Zaubersprüche, die ich noch nie von ihr gehört hatte. Sie rief Eisschichten herbei, die möglicherweise ihre Gefühle widerspiegelten, und hinterließ mehrere Dämoneneisberge. Sie verwandelte eine ganze Schiffsladung Piratengeister in Chons-Wackelkopffiguren und ließ sie anschließend bei einer kleinen Atomexplosion verdampfen. Re spielte in der Zwischenzeit selbstvergessen mit seinen Spielzeugen, während die Lichtdiener aufgeregt über das Deck flatterten. Vermutlich spürten sie, dass unsere Reise eine kritische Phase erreichte. Das Neunte, Zehnte und Elfte Haus rauschten einfach vorbei. Von Zeit zu Zeit hörte ich hinter uns ein Platschen im Wasser, es klang wie das Ruder eines anderen Bootes. Ich drehte mich um und überlegte, ob Menschikow sich aus irgendeinem Grund wieder an unsere Fersen geheftet hatte, doch ich konnte nichts erkennen. Falls uns tatsächlich etwas folgte, war es so klug, sich nicht zu zeigen.


    Schließlich hörte ich vor uns ein Donnern, es klang wie ein weiterer Wasserfall oder einige Stromschnellen. Die Lichtkugeln holten in rasender Eile das Segel ein und stellten die Ruder quer, trotzdem wurden wir immer schneller.


    Wir fuhren unter einem niedrigen Torbogen hindurch, der die Form der Göttin Nut hatte, ihre sternenübersäten Gliedmaßen wölbten sich schützend über uns und ihr Gesicht zeigte uns ein freundliches Lächeln. Vermutlich betraten wir gerade das Zwölfte Haus, den letzten Teil der Duat, bevor wir in eine neue Morgendämmerung aufstiegen.


    Ich hoffte auf Licht am Ende des Tunnels, und zwar wortwörtlich, doch stattdessen hatte jemand unsere Weiterfahrt sabotiert. Der eigentliche Flussverlauf war noch zu erkennen. Der Tunnel führte weiter geradeaus und wand sich langsam aus der Duat. Ich konnte sogar die frische Luft riechen – den Duft der Menschenwelt. Im letzten Stück des Tunnels floss jedoch kein Wasser mehr, es war ein Sumpf, denn vor uns stürzte der Fluss in eine tiefe Grube. Sie sah aus, als hätte ein Asteroid ein Loch in die Erde geschlagen und das Wasser in die Tiefe umgeleitet. Wir rasten auf den Abgrund zu.


    »Wir könnten springen«, schlug Sadie vor. »Vom Schiff herunter …«


    Doch anscheinend kamen wir beide zu demselben Schluss. Wir brauchten die Sonnenbarke. Wir brauchten Re. Wir mussten dem Lauf des Flusses folgen, wohin er auch führen mochte.


    »Es ist eine Falle«, erklärte Sadie. »Das Werk von Apophis.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Dann werden wir ihm jetzt mal mitteilen, dass uns sein Werk nicht gefällt.«


    Als das Schiff in den Strudel eintauchte, klammerten wir uns beide an den Mast.


    Der Fall in die Tiefe schien ewig zu dauern. Ihr kennt doch bestimmt das Gefühl, wenn man auf den Grund eines tiefen Schwimmbeckens taucht; wenn man meint, Nase und Ohren würden explodieren und die Augen würden einem aus dem Kopf quellen? Stellt euch das noch hundertmal schlimmer vor. Wir sanken tiefer in die Duat hinab als je zuvor – tiefer, als ein Sterblicher gehen sollte. Die Moleküle meines Körpers fühlten sich an, als würden sie heißer und immer schneller und irgendwann vielleicht auseinanderfliegen.


    Wir wurden nicht zerschmettert. Wir schlugen nicht auf dem Grund auf. Das Boot änderte einfach die Richtung, als hätte sich abwärts in seitwärts gewandelt. Wir segelten in eine Höhle, die in grellem Rot leuchtete. Der magische Druck war so stark, dass meine Ohren rauschten. Mir war schlecht und ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, doch ich erkannte das Ufer vor uns: ein Strand aus Tausenden Panzern toter Skarabäen, die sich bewegten und wogten, weil eine Kraft darunter – eine riesige schlangenartige Gestalt – versuchte, sich loszureißen. Dutzende von Dämonen gruben sich mit Schaufeln durch die Skarabäenpanzer. Am Ufer stand Wlad Menschikow und wartete geduldig auf uns. Seine Kleider waren angesengt und qualmten, aus seinem Zauberstab züngelten grüne Flammen.


    »Willkommen, Kinder«, rief er über das Wasser hinweg. »Kommt. Seht euch den Weltuntergang mit mir an.«

  


  
    22.


    Freunde an den seltsamsten Orten


    Menschikow sah aus, als sei er ohne magischen Schild durch den Feuersee geschwommen. Von seinen lockigen grauen Haaren waren nur noch schwarze Stoppeln übrig. Sein weißer Anzug war zerfetzt und voller Brandlöcher. Sein ganzes Gesicht war voller Bläschen, so dass seine zerstörten Augen gar nicht mehr auffielen. Bes hätte es vielleicht so ausgedrückt: Menschikow trug sein hässliches Kostüm.


    Bei der Erinnerung an Bes wurde ich wieder zornig. Alles, was wir durchgemacht hatten, alles, was wir verloren hatten, war allein Wlad Menschikows Schuld.


    Die Sonnenbarke kam auf dem Strand aus Skarabäuspanzern zum Stillstand.


    Re trällerte: »Hal-lo-o-o-o-o!«, und rappelte sich auf. Er begann eine blaue Dienerkugel über das Deck zu jagen, als wäre sie ein hübscher Schmetterling.


    Die Dämonen ließen die Schaufeln fallen und versammelten sich am Ufer. Sie sahen einander verunsichert an, wahrscheinlich fragten sie sich, ob das irgendein besonders ausgebuffter Trick war. Der vertrottelte alte Opa konnte doch nicht der Sonnengott sein!


    »Wunderbar«, begrüßte uns Menschikow. »Und ihr habt tatsächlich Re mitgebracht.«


    Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was an seiner Stimme anders war. Das Krächzen war verschwunden. Seine Stimme war nun ein tiefer, weicher Bariton.


    »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, fuhr er fort. »Ihr habt im Vierten Haus so lange gebraucht, dass ich dachte, ihr würdet dort über Nacht festsitzen. Wir hätten Lord Apophis natürlich ohne euch befreien können, aber es wäre so umständlich gewesen, hinterher Jagd auf euch zu machen. So ist es viel besser. Lord Apophis ist bestimmt hungrig, wenn er aufwacht. Er wird hocherfreut sein, dass ihr ihm einen kleinen Imbiss mitgebracht habt.«


    »Wiiieh, Imbiss«, kicherte Re. Er humpelte auf dem Boot umher und versuchte das Dienerlicht mit seiner Geißel zu zerschlagen.


    Die Dämonen begannen zu lachen. Menschikow lächelte ihnen nachsichtig zu.


    »In der Tat, ziemlich amüsant«, sagte er. »Mein Großvater unterhielt Peter den Großen mit einer Zwergenhochzeit. Ich werde aber noch eins draufsetzen, denn ich werde den Lord des Chaos mit dem altersschwachen Sonnengott unterhalten!«


    In meinem Kopf drängte die Stimme von Horus: Nimm die Waffen des Pharaos wieder an dich. Dies ist deine letzte Chance!


    In meinem Innersten wusste ich, dass es kein guter Vorschlag war. Wenn ich die Waffen des Pharaos jetzt beanspruchte, würde ich sie nie wieder abgeben. Und die Kräfte, die ich hinzugewinnen würde, wären nicht ausreichend, um Apophis zu schlagen. Trotzdem war ich in Versuchung. Es wäre ein so gutes Gefühl, sich Krummstab und Geißel von diesem dämlichen alten Gott Re zu schnappen und Menschikow ungespitzt in den Erdboden zu schlagen.


    Die Augen des Russen funkelten vor Bosheit. »Eine Revanche, Carter Kane? Aber gerne doch. Wie ich sehe, hast du dieses Mal deinen Zwergenbabysitter nicht dabei. Mal sehen, wie du dich allein schlägst.«


    Ich sah rot und das hatte nichts mit dem Licht in der Höhle zu tun. Ich stieg aus dem Boot und rief den Avatar des Falkengottes herbei. Ich hatte den Zauberspruch noch nie so tief in der Duat ausprobiert. Das Ergebnis war besser, als ich mir wünschen konnte. Statt von einem leuchtenden Hologramm eingeschlossen zu werden, spürte ich, wie ich größer und stärker wurde. Ich sah schärfer.


    Sadie gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Carter?«


    »Großer Vogel!«, bemerkte Re.


    Als ich an mir hinuntersah, stellte ich fest, dass ich ein leibhaftiger Riese war, fünf Meter groß und in Horus’ Kampfrüstung gekleidet. Als ich meine gewaltigen Hände an den Kopf hob, berührte ich statt Haaren Federn. Mein Mund war ein rasierklingenscharfer Schnabel. Ich schrie vor Begeisterung, doch heraus kam ein Kreischen, das durch die Höhle hallte. Die Dämonen wichen nervös zurück. Ich sah zu Menschikow hinunter, der nun so unbedeutend wie eine Maus aussah. Ich war drauf und dran, ihn auseinanderzunehmen, doch Menschikow grinste höhnisch und zeigte mit seinem Zauberstab auf mich.


    Was immer er im Schilde führte, Sadie war schneller. Sie warf ihren eigenen Zauberstab auf die Erde und verwandelte ihn in einen Raubvogel von der Größe eines Flugsauriers.


    Typisch. Ich mache irgendwas richtig Cooles, verwandle mich zum Beispiel in einen Falkenkrieger, und Sadie muss natürlich einen draufsetzen. Der Schwingenschlag ihres Riesenvogels bewegte die Luft hin und her, was Menschikow und seine Dämonen in einem Rückwärtssalto über den Strand katapultierte.


    »Zwei große Vögel!« Re klatschte in die Hände.


    »Carter, gib mir Deckung!« Sadie holte die Sonnenlitanei heraus. »Ich muss mit dem Zauber anfangen.«


    Ich fand eigentlich, dass der Riesenvogel als Wachdienst ziemlich gute Arbeit leistete, aber ich trat trotzdem einen Schritt vor und machte mich zum Kampf bereit.


    Menshikov Menschikow rappelte sich auf. »Nun sag schon dein Zaubersprüchlein auf, Sadie Kane. Verstehst du es nicht? Der Geist von Chepre hat dieses Gefängnis geschaffen. Re opferte einen Teil seiner Seele, nämlich seine Fähigkeit, wiedergeboren zu werden, um Apophis in Fesseln zu halten.«


    Sadie machte ein Gesicht, als hätte er sie geohrfeigt. »Der letzte Skarabäus –«


    »Genau«, bestätigte Menschikow. »All diese Skarabäen entstanden aus einem – Chepre, der dritten Seele Res. Wenn sie die Panzer lange genug umgraben, finden meine Dämonen ihn irgendwann. Er ist einer der wenigen noch lebenden Skarabäen, und sobald wir ihn zermalmen, wird Apophis frei sein! Selbst wenn ihr ihn wieder zu Re zurückruft, ändert das nichts daran, dass Apophis frei sein wird. So oder so ist Re zu schwach, um zu kämpfen. Apophis wird ihn verschlingen, wie es die alten Prophezeiungen angekündigt haben, und das Chaos wird Maat ein für alle Mal zerstören. Ihr könnt nicht gewinnen.«


    »Du bist ja wahnsinnig«, sagte ich, meine Stimme war viel tiefer als sonst. »Auch du wirst zerstört werden.«


    Als ich das gebrochene Licht in seinen Augen sah, wurde mir etwas klar, das mich bis ins Mark erschütterte: Menschikow wollte all das hier ebenso wenig wie wir. Er hatte Schmerz und Verzweiflung so lange in sich hineingefressen, dass Apophis seine Seele verbogen und ihn zum Gefangenen seiner eigenen Hassgefühle gemacht hatte. Wlad Menschikow tat zwar so, als freue er sich diebisch, doch er empfand keinen Triumph. In seinem Inneren war er verängstigt, besiegt und einfach jämmerlich. Er war der Sklave von Apophis. Fast tat er mir leid.


    »Wir sind schon tot, Carter Kane«, sagte er. »Dieser Ort war nie für Menschen gedacht. Fühlst du es nicht? Die Macht des Chaos dringt in unsere Körper ein und lässt unsere Seelen welken. Doch ich habe größere Pläne. Ein Gastkörper kann ewig leben, ganz gleich, an welcher Krankheit er leidet, ganz gleich, wie schwer er verletzt ist. Apophis hat bereits meine Stimme geheilt. Bald werde ich wieder ganz gesund sein. Ich werde ewig leben!«


    »Ein Gastkörper …« Als ich begriff, was er meinte, hätte ich beinahe die Kontrolle über meine neue Riesengestalt verloren. »Das ist nicht dein Ernst. Menschikow, wir müssen aufhören, bevor es zu spät ist.«


    »Und sterben?«, fragte er.


    Hinter mir sagte eine neue Stimme: »Es gibt schlimmere Dinge als den Tod, Wladimir.«


    Als ich mich umdrehte, sah ich ein zweites Boot auf das Ufer zutreiben – einen kleinen grauen Einer mit einem magischen Ruder, das sich von selbst bewegte. Auf dem Schiffsbug prangte das Horusauge und der einsame Reisende war Michel Desjardins. Das Haar und der Bart des Obersten Vorlesepriesters waren mittlerweile schneeweiß. Aus seinem cremefarbenen Gewand schwebten leuchtende Hieroglyphen und ließen eine Spur göttlicher Worte hinter ihm zurück.


    Desjardins trat ans Ufer. »Du spielst mit etwas sehr viel Schlimmerem als dem Tod, mein alter Freund. Bete, dass ich dich umbringe, bevor dein Plan gelingt.«


    Von all den merkwürdigen Dingen, die ich in dieser Nacht erlebte, war die Tatsache, dass Desjardins sich in dem Kampf auf unsere Seite schlug, eindeutig das merkwürdigste.


    Er schritt zwischen meinem Riesenfalkenkrieger und Sadies Megavogel hindurch, als wären sie das Normalste der Welt, und rammte seinen Zauberstab in die toten Skarabäen.


    »Ergib dich, Wladimir.«


    Menschikow lachte. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut, mein Lord? Meine Flüche entziehen dir seit Monaten die Kraft und dir ist es nicht mal aufgefallen. Du bist so gut wie tot. Jetzt bin ich der mächtigste Magier der Welt.«


    Es stimmte, Desjardins sah tatsächlich nicht gut aus. Sein Gesicht war beinahe so eingefallen und faltig wie das des Sonnengottes. Doch die Hieroglyphenwolke um ihn schien stärker. In seinen Augen brannte dieselbe Entschlossenheit wie vor Monaten in New Mexico, als er in den Straßen von Las Cruces gegen uns gekämpft und uns umzubringen gelobt hatte. Er trat einen weiteren Schritt vor, die Dämonenhorde wich zurück. Vermutlich hatte sie den Leopardenumhang um seine Schultern als Insignie der Macht erkannt.


    »Ich habe in vielem versagt«, gestand Desjardins. »Aber hier werde ich nicht versagen. Ich werde nicht zulassen, dass du das Lebenshaus zerstörst.«


    »Das Haus?« Menschikows Stimme wurde schrill. »Es ist bereits vor Jahrhunderten gestorben! Es hätte sich auflösen sollen, als Ägypten unterging.« Er trat nach den vertrockneten Skarabäenpanzern. »Im Haus steckt ungefähr so viel Leben wie in diesen leeren Käferhüllen. Wach auf, Michel! Ägypten ist untergegangen. Es ist bedeutungslos, Schnee von vorgestern. Nun ist es an der Zeit, die Welt zu zerstören und von neuem anzufangen. Das Chaos gewinnt immer.«


    »Nicht immer.« Desjardins wandte sich an Sadie. »Sprich deinen Zauber. Ich nehme mir diesen Mistkerl vor.«


    Der Boden unter uns wogte und bebte, weil Apophis versuchte, nach oben zu kommen.


    »Denkt erst mal nach, Kinder«, sagte Menschikow. »Die Welt wird untergehen, gleichgültig, was ihr tut. Menschen können diese Höhle nicht lebend verlassen, doch ihre beide seid Gottlinge. Verbindet euch wieder mit Horus und Isis, gelobt, Apophis zu dienen, und ihr werdet diese Nacht überleben. Desjardins war euch immer feindlich gesinnt. Bringt ihn jetzt für mich um und bietet Apophis seinen Körper als Geschenk! Ich verspreche euch beiden ehrenvolle Stellungen in einer neuen Welt, die vom Chaos regiert wird – ihr bekommt uneingeschränkte Macht. Ich kann euch sogar das Geheimnis verraten, wie ihr Walt Stone heilen könnt.«


    Er lächelte über Sadies verblüfften Gesichtsausdruck. »Ja, Mädchen. Ich weiß nämlich, wie es geht. Das Heilmittel wurde unter den Priestern des Amun-Re von Generation zu Generation weitergegeben. Bring Desjardins um, schließ dich Apophis an und der Junge, den du liebst, bleibt verschont.«


    Ich will ehrlich sein. Seine Worte klangen überzeugend. Ich konnte mir eine neue Welt vorstellen, in der alles möglich war, wo keine Regeln galten, nicht einmal die Gesetze der Physik, und wo alles möglich war, was wir uns wünschten.


    Das Chaos ist ungeduldig. Es ist willkürlich. Vor allem aber ist es egoistisch. Um des Wandels willen reißt es alles ein und verzehrt sich in ständigem Hunger. Doch das Chaos kann auch verlockend sein. Es verleitet einen zu dem Glauben, dass nur der eigene Wille zählt. Und es gab so viel, was ich wollte. Menschikows geheilte Stimme war sanft und zuversichtlich, so wie die von Amos, wenn er Magie anwandte, um Sterbliche zu überzeugen.


    Das war das Problem. Menschikows Versprechen war ein Trick. Es waren nicht einmal seine eigenen Worte. Sie wurden aus ihm herausgezwungen. Seine Augen bewegten sich, als würde er von einem Teleprompter ablesen. Er sprach den Willen von Apophis aus, doch als er fertig war, blickte er mir tief in die Augen und für einen kurzen Moment sah ich seine wahren Gedanken – hätte er Kontrolle über seinen Mund gehabt, hätte er eine verzweifelte Bitte herausgeschrien: Bringt mich jetzt um. Bitte.


    »Tut mir leid, Menschikow«, erwiderte ich und meinte es auch wirklich so. »Magier und Götter müssen zusammenhalten. Was die Welt anbelangt, müssen vielleicht ein paar Dinge in Ordnung gebracht werden, aber sie ist es wert, dass wir sie erhalten. Wir werden das Chaos nicht siegen lassen.«


    Menschikow brüllte: »Angriff!«, woraufhin die Dämonen vorstürmten. Der Riesenvogel breitete die Schwingen aus und wehrte damit eine grüne Feuersalve aus Menschikows Zauberstab ab, die Sadie möglicherweise auf der Stelle verbrannt hätte. Während Desjardins einen Wirbelwind rings um seinen Körper herbeirief und auf Wlad Menschikow zuflog, stürzte ich zu meiner Schwester, um sie zu schützen.


    Ich arbeitete mich durch die Dämonen. Zuerst nietete ich einen mit einem Rasierklingenkopf um, packte ihn an den Knöcheln, schwenkte ihn wie eine Waffe und zerkleinerte seine Verbündeten zu Sandhäufchen. Sadies Riesenvogel schnappte sich mit den Krallen zwei weitere und schleuderte sie in den Fluss.


    In der Zwischenzeit erhoben sich Desjardins und Menschikow in die Luft, beide waren in einem Tornado eingeschlossen. Sie wirbelten umeinander und schossen Feuersalven, Gift und Säure ab. Dämonen, die ihnen zu nahe kamen, zerfielen auf der Stelle zu Staub.


    Mitten in diesem Getümmel las Sadie aus der Sonnenlitanei. Es war mir schleierhaft, wie sie sich darauf konzentrieren konnte, doch ihre Worte erklangen klar und deutlich. Sie beschwor die Morgendämmerung herauf und den Beginn eines neuen Tages. Rings um ihre Füße breitete sich goldener Nebel aus und schlängelte sich durch die vertrockneten Panzer, als suche er nach Leben. Der ganze Strand erbebte und aus der Tiefe brüllte Apophis wutentbrannt.


    »Oh, neinneinnein!«, schrie Re hinter mir. »Kein Brot!«


    Als ich mich umdrehte, sah ich, wie einer der größten Dämonen an Bord der Sonnenbarke ging, er hatte fiese Messer an allen vier Händen. Re machte mit den Lippen ein furzendes Geräusch und flitzte davon, um sich hinter seinem glutroten Thron zu verstecken.


    Ich warf Rasierklingenkopf in eine Horde seiner Kumpels, schnappte mir von einem anderen Dämon einen Speer und schleuderte ihn in Richtung des Bootes.


    Hätte bloß ich den Speer geworfen, hätte ich auf Grund meiner völligen Unfähigkeit im Weitwurf vermutlich den Sonnengott selbst durchbohrt, was ziemlich peinlich gewesen wäre. Glücklicherweise verfügte meine Riesengestalt jedoch über eine Treffsicherheit, die Horus’ würdig war. Der Speer traf den vierarmigen Dämon mitten in den Rücken. Er ließ seine Messer fallen, taumelte zum Bootsrand und stürzte in den Fluss der Nacht.


    Um noch eins draufzusetzen, beugte sich Re über die Reling und wiederholte das Furzgeräusch.


    Desjardins’ Tornado wirbelte immer noch und schloss ihn im Kampf gegen Menschikow ein. Es ließ sich schwer sagen, welcher Magier gerade die Oberhand hatte. Sadies Riesenvogel gab sein Bestes, um sie zu schützen, durchbohrte Dämonen mit seinem Schnabel und zerquetschte sie unter seinen Riesenklauen. Irgendwie schaffte es Sadie, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten. Der Goldnebel wurde immer dichter, während er sich über den Strand legte.


    Als Sadie die letzten Worte ihres Zauberspruchs aufsagte, traten die übrig gebliebenen Dämonen den Rückzug an. »›Chepre, der Skarabäus, der sich aus dem Tod erhebt, die Wiedergeburt Res!‹«


    Die Sonnenlitanei verschwand in einem Blitz. Der Boden rumpelte und aus der Masse toter Panzer erhob sich ein vereinzelter Skarabäus in die Luft, ein lebendiger goldener Käfer, der auf Sadie zuschwebte und sich auf ihrer Hand niederließ.


    Sadie lächelte triumphierend. Fast wagte ich zu hoffen, dass wir gewonnen hatten. Doch plötzlich erfüllte zischendes Gelächter die Höhle. Desjardins verlor die Kontrolle über seinen Wirbelwind und kurz darauf flog der Oberste Vorlesepriester in hohem Bogen Richtung Sonnenbarke, wo er so hart auf den Bug klatschte, dass die Reling zerbrach. Dann blieb er völlig regungslos liegen.


    Wladimir Menschikow plumpste in Hockstellung auf den Boden. Rings um seine Füße lösten sich die Skarabäenpanzer auf und verwandelten sich in blutroten Sand.


    »Hervorragend«, sagte er. »Hervorragend, Sadie Kane!«


    Als er aufstand, schien die ganze magische Energie der Höhle auf seinen Körper zuzurasen. Goldener Nebel, rotes Licht, leuchtende Hieroglyphen – alles stürzte auf Menschikow ein, als hätte er die Schwerkraft eines schwarzen Loches angenommen.


    Seine zerstörten Augen heilten. Sein blasenbedecktes Gesicht wurde glatt, jung und attraktiv. Sein weißer Anzug flickte sich von selbst, der Stoff färbte sich dunkelrot. Seine Haut kräuselte sich und mit Schaudern wurde mir klar, dass ihm Schlangenschuppen wuchsen.


    Auf der Sonnenbarke murmelte Re: »Oh, neinneinnein. Brauche Zebras.«


    Der ganze Strand verwandelte sich in roten Sand.


    Menschikow streckte Sadie die Hand entgegen. »Gib mir den Skarabäus. Ich werde Erbarmen mit dir haben. Ich lasse dich und deinen Bruder am Leben. Auch Walt wird leben.«


    Sadie umklammerte den Skarabäus. Ich machte mich zum Angriff bereit. Doch selbst im Körper eines riesigen Falkenkriegers konnte ich spüren, wie die Chaosenergie immer stärker wurde und meine Kraft schwächte. Menschikow hatte uns gewarnt, dass kein Sterblicher diese Höhle überlebte, und das glaubte ich ihm aufs Wort. Uns blieb nicht viel Zeit, aber wir mussten Apophis aufhalten. Im Hinterkopf akzeptierte ich die Tatsache, dass ich sterben würde. Ich handelte zum Wohl unserer Freunde, für die Familie Kane und die ganze Menschenwelt.


    »Du willst den Skarabäus, Apophis?« Sadies Stimme war voller Abscheu. »Dann komm und hol ihn dir, du widerlicher –« Sie betitelte Apophis mit ein paar derartig fiesen Schimpfwörtern, dass Gran ihr ein Jahr lang den Mund mit Seife ausgewaschen hätte. [Nein, Sadie, ich werde sie nicht ins Mikrofon sprechen.]


    Menschikow näherte sich ihr. Ich hob eine Schaufel auf, die einer der Dämonen hatte fallen lassen. Sadies Riesenvogel flog mit zum Angriff ausgefahrenen Klauen auf Menschikow zu, doch dieser wedelte bloß mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. Das Monster löste sich in eine Federwolke auf.


    »Hältst du mich für einen Gott?«, brüllte Menschikow.


    Während er sich auf Sadie konzentrierte, schlich ich von hinten an ihn heran und versuchte, unbemerkt zu bleiben – was als Fünfmetervogelmann nicht ganz einfach ist.


    »Ich bin das Chaos!«, bellte Menschikow. »Ich werde deine Knochen auseinandernehmen, deine Seele auflösen und dich in den Urschlamm zurückschicken, aus dem du kommst. Und jetzt rück den Skarabäus raus!«


    »Verlockend«, sagte Sadie. »Was meinst du, Carter?«


    Menschikow bemerkte die Falle zu spät. Ich stürzte mich auf ihn und schlug ihm die Schaufel auf den Kopf. Menschikow klappte zusammen. Ich warf mich auf ihn und drückte ihn in den Sand, anschließend richtete ich mich auf und stampfte ihn noch ein bisschen tiefer in den Boden. Als ich ihn, so gut ich konnte, begraben hatte, deutete Sadie auf die Stelle und sprach die Hieroglyphe für Feuer. Der Sand schmolz und erhärtete zu einem massiven sarggroßen Glasblock.


    Ich hätte darauf gespuckt, aber ich war nicht sicher, ob ich das mit dem Falkenschnabel hinkriegen würde.


    Die überlebenden Dämonen taten das einzig Vernünftige. Sie rannten in Panik davon. Ein paar sprangen in den Fluss und ließen sich auflösen, was uns eine Menge Zeit sparte.


    »Das war ja nicht so schwierig«, meinte Sadie, obwohl ich merkte, dass die Chaosenergie auch an ihr zehrte. Selbst während ihrer Lungenentzündung mit fünf hatte sie nicht so geschwächt ausgesehen.


    »Beeil dich«, sagte ich. Mein Adrenalin nahm rasch ab. Meine riesige Vogelgestalt fühlte sich mittlerweile wie zusätzliche fünfhundert Pfund totes Gewicht an. »Bring Re den Skarabäus.«


    Sie nickte und rannte zur Sonnenbarke; doch als Menschikows Glasgrab explodierte, hatte sie erst die halbe Strecke geschafft.


    Die stärkste Explosionsmagie, die ich bisher gesehen hatte, war Sadies Ha-di-Zauber gewesen. Diese Explosion hier war jedoch ungefähr fünfzigmal stärker.


    Eine Starkstromwelle aus Sand und Glasscherben riss mich um und zerfetzte meine Kriegergestalt. Als ich wieder in meinem normalen Körper steckte, kroch ich blind und wund von Apophis’ lachender Stimme weg.


    »Wo bist du denn, Sadie Kane?«, rief Apophis, seine Stimme hallte so tief wie ein Kanonendonner. »Wo ist das böse kleine Mädchen mit meinem Skarabäus?«


    Ich blinzelte den Sand aus meinen Augen. Wlad Menschikow – nein, er mochte zwar aussehen wie Wlad, trotzdem war er jetzt Apophis – war ungefähr noch fünfzehn Meter entfernt und schlich um den Rand des Kraters, den er am Strand hinterlassen hatte. Entweder sah er mich nicht oder er hielt mich für tot. Er hielt nach Sadie Ausschau, doch sie war nirgendwo zu sehen. Die Explosion musste sie unter dem Sand begraben haben oder noch schlimmer.


    Mir schnürte es die Kehle zu. Ich wäre am liebsten aufgestanden und hätte mich auf Apophis gestürzt, doch mein Körper verweigerte mir den Dienst. Meine Zauberkraft war erschöpft. Die Macht des Chaos zapfte meine Lebenskräfte an. Schon die bloße Nähe von Apophis gab mir das Gefühl, mich aufzulösen – meine Hirnsynapsen, meine DNS, alles, was mich zu Carter Kane machte, verflüchtigte sich.


    Schließlich breitete Apophis die Arme aus. »Macht nichts. Ich werde deinen Körper später ausgraben. Erst mal knöpfe ich mir den alten Knacker vor.«


    Eine Sekunde lang dachte ich, er meine Desjardins, der noch immer leblos über der zerbrochenen Reling hing, doch Apophis kletterte in das Boot, ohne sich um den Obersten Vorlesepriester zu kümmern, und näherte sich dem Feuerthron.


    »Hallo, Re«, sagte er freundlich. »Lange nicht gesehen.«


    Eine schwache Stimme hinter dem Sessel antwortete: »Kann nicht spielen. Geh weg.«


    »Möchtest du einen Leckerbissen?«, fragte Apophis. »Früher haben wir so nett miteinander gespielt. Jede Nacht haben wir versucht, uns gegenseitig umzubringen. Erinnerst du dich nicht?«


    Re streckte den kahlen Kopf über den Thron. »Leckerbissen?«


    »Wie wär’s mit einer gefüllten Dattel?« Apophis nahm eine aus der Luft. »Gefüllte Datteln mochtest du doch gern, oder? Du brauchst nur herauszukommen und zuzulassen, dass ich dich verschlinge – unterhalte, wollte ich sagen.«


    »Will einen Keks«, quengelte Re.


    »Welche Sorte?«


    »Wieselkeks.«


    Ich sag’s euch, die Bemerkung über den Wieselkeks rettete möglicherweise das bekannte Universum.


    Apophis trat einen Schritt zurück, offensichtlich verwirrte ihn die Äußerung über Wieselkekse, die noch chaotischer war als er selbst. Und in diesem Moment schlug Michel Desjardins zu.


    Der Oberste Vorlesepriester hatte sich offenbar tot gestellt, vielleicht hatte er sich auch nur schnell erholt. Er richtete sich auf, stürzte sich auf Apophis und knallte ihn gegen den glühenden Thron.


    Menschikow kreischte mit seiner alten krächzenden Stimme. Dampf zischte, als würde man Wasser über einen Grill schütten. Desjardins’ Gewand fing Feuer. Re huschte zum hinteren Teil des Boots, wo er mit seinem Krummstab in der Luft herumstocherte, als wolle er die bösen Männer verjagen.


    Ich rappelte mich auf, hatte aber noch immer das Gefühl, ein paar Hundert Extrakilos mit mir herumzuschleppen. Menschikow und Desjardins rangen vor dem Thron miteinander. Das war die Szene, die ich im Gang der Zeitalter gesehen hatte: der erste Augenblick eines neuen Zeitalters.


    Obwohl ich wusste, dass ich Desjardins zu Hilfe eilen sollte, rannte ich am Ufer entlang und suchte nach der Stelle, wo ich Sadie zuletzt gesehen hatte. Ich fiel auf die Knie und fing zu graben an.


    Desjardins und Menschikow rangen miteinander und riefen Worte der Macht. Als der Oberste Vorlesepriester Maat herbeirief, sah ich eine Hieroglyphenwolke und rotes Licht um sie herumschwirren. Apophis löste Desjardins’ Zaubersprüche jedoch sofort wieder mit Chaos auf. Was Re anbelangte, den allmächtigen Sonnengott, er war zum Heck der Barke gerannt und kauerte dort unter der Ruderpinne.


    Ich grub weiter.


    »Sadie«, murmelte ich. »Komm schon. Wo steckst du?«


    Denk nach, sagte ich mir.


    Ich schloss die Augen. Ich dachte an Sadie – an alles, was wir seit Weihnachten miteinander erlebt hatten. Wir hatten jahrelang getrennt gelebt, aber in den letzten drei Monaten war sie mir vertrauter geworden als sonst jemand auf der Welt. Wenn sie während meiner Bewusstlosigkeit meinen geheimen Namen herausfinden konnte, sollte ich doch wohl in der Lage sein, sie in einem Sandhaufen auszubuddeln.


    Ich sprintete ein paar Meter nach links und fing erneut an zu graben. Sofort kratzte ich über Sadies Nase. Sie stöhnte, also war sie zumindest am Leben. Ich wischte ihr den Sand vom Gesicht und sie hustete. Als sie mir die Arme entgegenstreckte, zog ich sie hoch. Ich war so erleichtert, dass ich fast losgeschluchzt hätte; aber da ich ein cooler Macho bin, ließ ich es bleiben.


    [Klappe, Sadie. Diesen Teil der Geschichte erzähl ich.]


    Auf der Sonnenbarke rangen Apophis und Desjardins noch immer miteinander.


    Desjardins brüllte: »Heh-sieh!«, daraufhin flammte zwischen ihnen eine Hieroglyphe auf.


    [image: Hieroglyphen]


    Apophis wurde in hohem Bogen vom Boot geschleudert. Er segelte direkt über unsere Köpfe und landete ungefähr sieben Meter weiter im Sand.


    »Nette Nummer«, murmelte Sadie benommen. »Die Hieroglyphe für ›Geh zurück‹.«


    Desjardins taumelte von der Sonnenbarke. Sein Gewand qualmte zwar noch immer, trotzdem zog er eine Tonstatuette aus dem Ärmel – eine rote Schlange mit eingemeißelten Hieroglyphen.


    Sadie schnappte nach Luft. »Ein Uschebti von Apophis? Darauf steht die Todesstrafe!«


    Ich konnte verstehen, warum. Bilder hatten Macht. In den falschen Händen konnten sie das Geschöpf, das sie darstellten, stärker machen oder sogar herbeirufen und eine Statue von Apophis war viel zu gefährlich, um damit herumzuspielen. Aber ein Bild war eben auch eine notwendige Zutat für bestimmte Zaubersprüche.


    »Eine Ächtung«, erklärte ich. »Er versucht Apophis auszulöschen.«


    »Das schafft er niemals!«, erwiderte Sadie. »Das ist sein sicherer Tod!«


    Desjardins stimmte einen Sprechgesang an. Rings um ihn leuchteten Hieroglyphen in der Luft und wirbelten in einen Kegel schützender Kraft. Sadie versuchte aufzustehen, aber sie war auch nicht in besserer Verfassung als ich.


    Apophis setzte sich auf. Der Feuerthron hatte einen Albtraum von Verbrennungen auf seinem Gesicht hinterlassen. Er sah wie eine halb rohe Fleischscheibe eines Hamburgers aus, die jemand in den Sand hatte fallen lassen. [Sadie meint, das sei zu ekelhaft. Na ja, tut mir leid. So war’s aber.]


    Als er die Statue in den Händen des Obersten Vorlesepriesters sah, brüllte er vor Wut. »Bist du wahnsinnig, Michel? Du kannst mich nicht ächten!«


    »Apophis«, sang Desjardins. »Ich gebe dir den Namen Lord des Chaos, Schlange in der Dunkelheit, Schrecken der Zwölf Häuser, der Gehasste –«


    »Hör auf!«, bellte Apophis. »Mich kann man nicht fesseln!«


    Er schoss eine Feuersalve auf Desjardins ab, doch die Energie verband sich einfach mit der wirbelnden Wolke um den Obersten Vorlesepriester und verwandelte sich in die Hieroglyphe für »Hitze«. Desjardins taumelte vorwärts, alterte vor unseren Augen, wurde noch gebeugter und zerbrechlicher, seine Stimme blieb jedoch kräftig. »Ich spreche für die Götter. Ich spreche für das Lebenshaus. Ich bin ein Diener der Maat. Ich verbanne dich in die Tiefe.«


    Als Desjardins die rote Schlange zu Boden warf, kippte Apophis um.


    Der Lord des Chaos schleuderte alles, was ihm zur Verfügung stand, in Desjardins’ Richtung – Eis, Gift, Blitze, Felsbrocken –, doch nichts davon traf. Die Waffen des Chaos verwandelten sich zu Hieroglyphen im Schild des Obersten Vorlesepriesters; das Chaos wurde in Wortmuster gezwungen – in die göttliche Sprache der Schöpfung.


    Als Desjardins die Tonschlange mit dem Fuß zertrat, wand sich Apophis vor Schmerzen. Das Ding, das einmal Wladimir Menschikow gewesen war, sackte zusammen wie eine ausgebrannte Kerze, daraus erhob sich ein Geschöpf – eine rote Schlange, schleimverschmiert wie ein frisch geschlüpftes Küken. Sie begann zu wachsen, ihre roten Schuppen glänzten und ihre Augen funkelten.


    In meinem Kopf zischte ihre Stimme: Mich kann man nicht fesseln!


    Doch die Schlange hatte Schwierigkeiten, sich aufzurichten. Rings um sie wirbelte Sand. Ein Portal, das an Apophis verankert war, öffnete sich.


    »Ich lösche deinen Namen«, sprach Desjardins. »Ich entferne dich aus der Erinnerung Ägyptens.«


    Apophis kreischte. Rings um ihn brach der Strand ein, ein Strudel verschluckte die Schlange und saugte roten Sand ein.


    Ich packte Sadie und rannte zum Boot. Desjardins war vor Erschöpfung zusammengebrochen und lag auf den Knien, doch irgendwie schaffte ich es, seinen Arm zu nehmen und ihn zum Ufer zu zerren. Mit vereinter Kraft hievten Sadie und ich ihn an Bord der Sonnenbarke. Re kam endlich aus seinem Versteck unter der Ruderpinne hervor. Die leuchtenden Dienerlichter ergriffen die Ruder und wir stießen ab, während der gesamte Strand in dunklem Wasser versank, unter der Oberfläche schlugen rote Lichtblitze Wellen.


    Desjardins lag im Sterben.


    Die Hieroglyphen um ihn herum verblassten immer mehr. Seine Stirn war glühend heiß. Seine Haut war so trocken und dünn wie Reispapier und seine Stimme nur noch ein krächzendes Flüstern.


    »Ächtung wird n-nicht von Dauer sein«, warnte er. »Hab euch nur etwas Zeit verschafft.«


    Ich hielt seine Hand, als wäre er ein alter Freund, nicht ein ehemaliger Gegner. Nach dem Senetspiel mit dem Mondgott wusste ich es wirklich zu schätzen, wenn uns jemand Zeit verschaffte. »Warum hast du das getan?«, fragte ich. »Du hast all deine Lebenskraft eingesetzt, um ihn in die Verbannung zu schicken.«


    Desjardins lächelte schwach. »Mag dich nicht besonders. Aber du hattest Recht. Die alten Methoden … unsere einzige Chance. Erzähl Amos … Erzähl Amos, was passiert ist.« Er zerrte unbeholfen an seinem Leopardenumhang und mir wurde klar, dass er ihn abstreifen wollte. Ich half ihm und er drückte mir den Umhang in die Hand. »Zeig das den … anderen … Erzähl Amos …«


    Sein Blick entgleiste, dann starb der Oberste Vorlesepriester. Sein Körper löste sich in Hieroglyphen auf – zu viele, um sie alle zu lesen, es war die Geschichte seines ganzen Lebens. Dann schwebten die Wörter den Fluss der Nacht hinunter.


    »Tschüs«, murmelte Re. »Wiesel sind krank.«


    Den alten Gott hatte ich fast vergessen. Er sackte wieder auf seinem Thron zusammen, legte den Kopf auf das gebogene Ende seines Krummstabs und schlug lustlos mit der Geißel nach den Dienerlichtern.


    Sadie holte zitternd Luft. »Desjardins hat uns gerettet. Ich – ich konnte ihn auch nicht leiden, aber –«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Aber wir müssen weitermachen. Hast du den Skarabäus noch?«


    Sadie holte den zappelnden goldenen Skarabäus aus ihrer Hosentasche. Zusammen näherten wir uns Re.


    »Nimm ihn«, befahl ich dem Gott.


    Re legte die ohnehin schon faltige Nase in Falten. »Will keinen Käfer.«


    »Er ist deine Seele!«, fuhr ihn Sadie an. »Du nimmst ihn jetzt gefälligst und er wird dir gefallen!«


    Re wirkte eingeschüchtert. Er nahm den Käfer und steckte ihn zu meinem Entsetzen in den Mund.


    »Nein!«, rief Sadie.


    Zu spät. Re hatte ihn bereits verschluckt.


    »Oh Gott«, seufzte Sadie. »Sollte er das tun? Vielleicht sollte er das tun.«


    »Mag Käfer nicht«, murmelte Re.


    Wir warteten darauf, dass er sich in einen mächtigen jugendlichen König verwandeln würde. Stattdessen gab er einen Rülpser von sich. Er blieb alt und seltsam und abstoßend.


    Benommen ging ich mit Sadie zum vorderen Teil des Schiffes zurück. Wir hatten alles getan, was in unserer Macht lag, und trotzdem hatte ich das Gefühl, verloren zu haben. Als wir weitersegelten, schien der magische Druck nachzulassen. Der Fluss wirkte flach, doch ich spürte, dass wir in der Duat rasch nach oben stiegen. Dennoch hatte ich immer noch das Gefühl, meine Innereien würden sich auflösen. Sadie sah kein bisschen besser aus.


    In meinem Kopf hallten Menschikows Worte wider: Menschen können diese Höhle nicht lebend verlassen.


    »Es ist die Chaoskrankheit«, sagte Sadie. »Wir schaffen es nicht, oder?«


    »Wir müssen weitermachen«, erwiderte ich. »Wenigstens bis zum Morgengrauen.«


    »Der ganze Stress«, sagte Sadie, »und wozu das alles? Wir haben einen altersschwachen Gott gerettet. Wir haben Bes und den Obersten Vorlesepriester verloren. Und wir werden sterben.«


    Ich nahm Sadies Hand. »Vielleicht nicht. Schau mal.«


    Vor uns hellte sich der Tunnel auf. Die Höhlenwände verschwanden und der Fluss wurde breiter. Aus dem Wasser erhoben sich zwei Säulen – zwei riesige goldene Skarabäusstatuen. Dahinter leuchtete die Skyline von Manhattan im Morgenlicht. Der Fluss der Nacht ergoss sich in den Hafen von New York.


    »Jeder neue Morgen ist eine neue Welt.« Das hatte Dad immer gesagt. »Vielleicht werden wir gerettet.«


    »Re auch?«, fragte Sadie.


    Über Brooklyn am anderen Ufer stieg Rauch auf und ich sah mehrfarbige Blitze und Feuerstreifen, als sich geflügelte Geschöpfe in eine Luftschlacht stürzten.


    »Sie leben noch!«, rief Sadie. »Sie brauchen Hilfe.«


    Wir lenkten die Sonnenbarke nach Hause – und segelten mitten in die Schlacht.

  


  
    Sadie


    23.


    Wir feiern eine wilde Party


    [Fataler Fehler, Carter, mir an der wichtigsten Stelle das Mikrofon zu geben! Jetzt kriegst du es nicht mehr zurück. Das Ende der Geschichte gehört mir. Hahaha!]


    Oh, was für ein tolles Gefühl. Die Weltherrschaft wäre absolut mein Ding.


    Aber ich schweife ab.


    Vielleicht habt ihr Berichte über den merkwürdigen doppelten Sonnenaufgang über Brooklyn am Morgen des einundzwanzigsten März gesehen. Es gab viele Theorien dazu: Dunstschleier in der Luft auf Grund von Luftverschmutzung, ein Temperatursturz in der unteren Atmosphäre, Außerirdische oder auch erneut aus der Kanalisation austretendes Faulgas, das eine Massenhysterie verursachte. Faulgas in Brooklyn ist echt das Größte!


    Ich kann jedoch bestätigen, dass kurzzeitig tatsächlich zwei Sonnen am Himmel zu sehen waren. Das weiß ich, weil ich in einer davon saß. Die normale Sonne ging wie gewöhnlich auf. Aber es gab auch noch die Barke des Re, die hell leuchtete, als sie aus der Duat aufstieg, aus dem Hafen von New York und in den Himmel der Menschenwelt hinauf.


    Für Zuschauer auf der Erde schien sich die zweite Sonne mit dem Licht der ersten zu vereinigen. Was passierte wirklich? Die Sonnenbarke verblasste, als sie zum Brooklyn House hinuntersank, denn dort wurde sie von der Menschenabwehrtarnung der Villa umhüllt. Deshalb sah es aus, als würde das Boot verschwinden.


    Da ein ausgewachsener Krieg im Gange war, machte der Schutzschild bereits Überstunden. Freak, der Greif, schoss durch die Luft und lieferte sich mit den geflügelten brennenden Schlangen, den Uräi, eine Luftschlacht.


    [Ich weiß, das Wort Uräi ist schrecklich auszusprechen, aber Carter beharrt darauf, dass es der Plural von Uräus ist, und da lässt er sich auf keine Diskussion ein.]


    Freak kreischte: »FRIEEEK!«, und verschlang einen Uräus, doch er war seinen Gegnern zahlenmäßig eindeutig unterlegen. Sein Fell war versengt, und da er wie ein kaputter Helikopter immer im Kreis flog, mussten seine surrenden Flügel beschädigt sein.


    Sein Nest auf dem Dach stand in Flammen. Unser Portalsphinx war zerbrochen und der Schornstein hatte ein schwarzes strahlenförmiges Muster, als ob etwas oder jemand direkt daneben explodiert war. Ein Trupp Magier und Dämonen war hinter der Klimaanlage in Deckung gegangen, wo sie in einen Kampf mit Zia und Walt verwickelt waren, die das Treppenhaus verteidigten. Beide Seiten warfen Feuerbälle, Uschebti und glühende Hieroglyphenbomben über das Niemandsland auf dem Dach.


    Als wir über dem Feind herabsanken, beugte sich der alte Re (ja, er war immer noch so altersschwach und verschrumpelt wie eh und je) über den Bootsrand und winkte allen mit seinem Krummstab zu. »Hal-lo-o-o-o-o! Zebras!«


    Beide Seiten sahen verblüfft nach oben. »Re!«, schrie ein Dämon. Kurz darauf stimmten alle in den Schrei ein: »Re?«, »Re!«, »Re!«


    Sie klangen wie die erschrockenste Cheerleadertruppe der Welt.


    Zur großen Überraschung Freaks hörten die Uräi auf, Feuer zu spucken, und flogen augenblicklich zur Sonnenbarke. Sie umkreisten uns wie eine Ehrengarde und mir fiel ein, dass Menschikow erwähnt hatte, dass sie früher Res Geschöpfe gewesen waren. Offensichtlich erkannten sie ihren alten Meister wieder (die Betonung liegt auf alt).


    Als das Boot landete, stoben die meisten unserer Feinde auf dem Dach auseinander, nur der langsamste der Dämonen fragte: »Re?«, und sah genau in dem Moment auf, als die Sonnenbarke mit einem satten KNIRSCH auf ihm landete.


    Carter und ich stürzten uns in den Kampf. Trotz allem, was wir durchgemacht hatten, ging es mir prima. Die Chaoskrankheit war in dem Moment verschwunden, als wir uns aus der Duat erhoben hatten. Meine Zauberkraft war stark. Meine Stimmung blendend. Hätte ich noch eine Dusche gehabt, ein paar frische Klamotten und eine ordentliche Tasse Tee, wäre es das Paradies für mich gewesen. (Streicht das; nachdem ich das Paradies nun gesehen habe, kann ich darauf verzichten. Mir reicht ein eigenes Zimmer.)


    Ich verzauberte einen Dämon in einen Tiger und ließ ihn anschließend auf seine Brüder los. Carter schlüpfte in seine Avatargestalt – zum Glück in die golden leuchtende; der fünf Meter große Vogelmann war mir eine Nummer zu furchterregend. Er prügelte sich durch verängstigte gegnerische Magier und fegte sie mit einer Handbewegung in den East River. Zia und Walt kamen aus dem Treppenhaus und halfen, die letzten Nachzügler aus dem Weg zu räumen. Danach rannten sie mit einem breiten Lächeln auf uns zu. Sie sahen zwar ramponiert und zerschrammt aus, aber immer noch ziemlich lebendig.


    »FRIEEEK!«, krächzte der Greif. Er stieß herab, landete neben Carter und versetzte dessen Kampfavatar einen Kopfstoß, der hoffentlich als Ausdruck von Zuneigung gemeint war.


    »Hey, Kumpel.« Carter rieb sich den Kopf und versuchte, den Kettensägenschwingen des Ungeheuers nicht zu nah zu kommen. »Wie lief es, ihr zwei?«


    »Reden hat nicht funktioniert«, lautete Zias trockener Kommentar.


    »Sie haben die ganze Nacht versucht, die Villa einzunehmen«, fügte Walt hinzu. »Amos und Bastet haben sie abgewehrt, aber –« Als er zur Sonnenbarke sah, stockte er. »Ist das … Das ist doch nicht –?«


    »Zebra!«, rief Re und kam mit einem breiten zahnlosen Grinsen auf uns zu.


    Er steuerte direkt auf Zia zu, dabei holte er etwas aus seinem Mund – den glänzenden Goldskarabäus, der zwar jetzt ziemlich nass war, aber zumindest noch unverdaut. Er hielt Zia den Käfer entgegen. »Ich mag Zebras.«


    Zia wich zurück. »Ist das … Ist das Re, der Gebieter der Sonne? Warum bietet er mir einen Käfer an?«


    »Und was redet er da von Zebras?«, fragte Walt.


    Re sah Walt an und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wiesel sind krank.«


    Plötzlich durchfuhr mich ein Schauder. Vor meinen Augen drehte es sich, als würde die Chaoskrankheit zurückkehren. In meinem Hinterkopf nahm eine Idee Gestalt an – etwas sehr Wichtiges.


    Zebras … Zia. Wiesel … Walt.


    Bevor ich den Gedanken weiter vertiefen konnte, ließ ein gewaltiges BUMMMM! das Gebäude erbeben. Kalksteinstücke bröckelten von den Mauern der Villa ab und hagelten auf den Hof des Lagerhauses.


    »Sie haben schon wieder die Wand durchbrochen!«, rief Walt. »Beeilt euch!«


    Ich halte mich ja eigentlich für ziemlich konfus und hyperaktiv, aber das Ende der Schlacht ereignete sich so blitzschnell, dass nicht mal ich mitkam. Da Re sich standhaft weigerte, von Zebra und Wiesel getrennt zu werden (Pardon, Zia und Walt), ließen wir ihn in ihrer Obhut in der Sonnenbarke zurück, während Freak Carter und mich auf der tiefer gelegenen Terrasse absetzte. Wir plumpsten aus seinen Klauen auf das Buffet, wo Bastet mit gezückten Messern Dämonen zu Staub zerschnippelte und Magier in den Swimmingpool kickte, in dem unser Albinokrokodil, Philipp von Makedonien, sich nur allzu gern mit ihnen beschäftigte.


    »Sadie!«, rief sie erleichtert. [Tja, Carter, sie rief meinen Namen und nicht deinen, aber mich kennt sie ja auch länger.] Obwohl sie richtig Spaß zu haben schien, lag etwas Dringliches in ihrer Stimme. »Sie haben die Ostwand durchbrochen. Geht ins Haus!«


    Als wir durch die Tür rannten, wichen wir einem verirrten Wombat aus, der über uns hinwegflog – bei irgendjemandem schien ein Zauber schiefgelaufen zu sein –, und betraten das totale Chaos.


    »Heiliger Horus«, sagte Carter.


    In der Tat war Horus so ziemlich der Einzige, der im Großen Saal nicht kämpfte. Cheops, unser furchtloser Pavian, ritt auf einem alten Magier, den er mit dessen Zauberstab würgte und gegen die Wände des Raumes steuerte, während der Magier schon blau anlief. Auf einen anderen Magier hatte Felix eine Truppe Pinguine losgelassen. Der Ärmste kauerte in einem Zustand von posttraumatischem Stress in einem magischen Kreis und kreischte: »Nicht wieder Antarktis! Alles, bloß das nicht!« Alyssa rief die Macht von Geb an, um das riesige Loch zu stopfen, das unser Feind in die gegenüberliegende Wand geschossen hatte. Julian hatte zum ersten Mal einen Kampfavatar herbeigerufen und schlitzte mit seinem leuchtenden Schwert Dämonen auf. Selbst der Bücherwurm Clio sauste durch den Raum. Sie zog Schriftrollen aus ihrem Beutel und las zusammenhanglose Worte der Macht wie: »Blind!«, »Waagrecht!« und »Gashaltig!« (was übrigens Wunder wirkte, um viele Feinde auszuschalten). Wohin ich auch sah, unsere Initianden hatten alles im Griff. Sie kämpften, als hätten sie die ganze Nacht auf die Chance gewartet loszuschlagen, und vermutlich war das ja auch der Fall.


    Und da war auch Jaz – Jaz! Sie war auf den Beinen und sah ziemlich gesund aus! – und schubste einen feindlichen Uschebti geradewegs in den Kamin, wo er in tausend Stücke zerbrach.


    Mich überkam ein überwältigendes Gefühl von Stolz und auch ein bisschen Erstaunen. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, ob unsere jungen Auszubildenden den Angriff überleben würden, und hier standen sie und nahmen es problemlos mit viel erfahreneren Magiern auf.


    Am beeindruckendsten war allerdings Amos. Ich hatte ihn früher schon zaubern sehen, aber noch nie so. Er stand am Fuß der Thot-Statue, wirbelte seinen Zauberstab durch die Luft und rief Donner und Blitz herbei, ließ gegnerische Magier explodieren oder schleuderte sie in kleinen Sturmwolken davon. Eine weibliche Magierin, aus deren Zauberstab rote Flammen loderten, stürzte sich auf ihn, doch Amos klopfte bloß auf den Boden. Daraufhin zerfielen die Marmorfliesen unter ihren Füßen und die Frau versank bis zum Hals im Staub.


    Carter und ich sahen einander grinsend an und stürzten uns ins Getümmel.


    Es war eine vernichtende Niederlage. Bald waren von den Dämonen nur noch Sandhäufchen übrig und die gegnerischen Magier stoben in Panik auseinander. Sie hatten zweifellos erwartet, gegen eine Truppe ahnungsloser Kinder zu kämpfen. Mit der vollen Kane-Behandlung hatten sie offenbar nicht gerechnet.


    Einer der Frauen gelang es, in der gegenüberliegenden Wand ein Portal zu öffnen.


    Halt sie auf, sprach Isis’ Stimme in meinem Kopf, was nach so langem Schweigen ein ziemlicher Schock war. Sie müssen die Wahrheit hören.


    Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, aber als ich die Arme hob, saßen plötzlich links und rechts an meinem Körper schimmernde Regenbogenschwingen – die Schwingen von Isis.


    Ich bewegte die Arme. Ein Windstoß und vielfarbiges Licht schleuderten unsere Feinde zu Boden, unseren Freunden hingegen passierte überhaupt nichts.


    »Hört zu!«, bellte ich.


    Alle verstummten. Ich habe normalerweise schon einen ziemlichen Kommandoton am Leib, jetzt schien er allerdings noch mal ums Zehnfache erhöht. Vielleicht sorgten auch die Schwingen für Aufmerksamkeit.


    »Wir sind nicht eure Feinde!«, erklärte ich. »Es ist mir egal, ob ihr uns mögt, aber die Welt hat sich geändert. Ihr sollt erfahren, was passiert ist.«


    Meine magischen Schwingen verblassten, als ich den versammelten Magiern von unserem Trip durch die Duat erzählte, von Res Wiedergeburt, Menschikows Verrat, dem Aufstieg Apophis’ aus seinem Kerker und dem Opfer, das Desjardins gebracht hatte, um die Schlange in die Verbannung zu schicken.


    »Lügen!« Ein asiatisch aussehender Mann in angesengtem Gewand trat einen Schritt vor. Laut Carters Vision handelte es sich vermutlich um Kwai.


    »Es ist die Wahrheit«, widersprach Carter. Er steckte nicht mehr in seinem Avatar. Seine Kleider hatten sich in die normalen Menschenkleider zurückverwandelt, die wir ihm in Kairo gekauft hatten, trotzdem sah er irgendwie ziemlich beeindruckend und selbstbewusst aus. Als er den Leopardenumhang des Obersten Vorlesepriesters in die Höhe hielt, konnte ich spüren, wie eine Welle des Entsetzens durch den Saal lief.


    »Desjardins hat an unserer Seite gekämpft«, erklärte Carter. »Er hat Menschikow besiegt und geächtet. Er hat sein Leben geopfert, um uns ein wenig Zeit zu verschaffen. Doch Apophis wird zurückkommen. Desjardins wollte, dass ihr davon erfahrt. Mit seinen letzten Worten befahl er mir, euch diesen Umhang zu zeigen und die Wahrheit zu erzählen. Vor allem dir, Amos. Er wollte, dass du weißt – der Weg der Götter muss wieder eingeführt werden.«


    Das Fluchtportal des Feindes wirbelte noch immer. Doch niemand hatte es bisher betreten.


    Die Frau, die es herbeigerufen hatte, spuckte auf den Boden. Sie trug ein weißes Gewand und hatte eine schwarze Punkfrisur. Sie brüllte ihre Genossen an: »Worauf wartet ihr noch? Sie bringen uns den Umhang des Obersten Vorlesepriesters und erzählen uns diese abstruse Geschichte. Sie sind Kanes! Verräter! Wahrscheinlich haben sie Desjardins und Menschikow selbst umgebracht.«


    Amos’ Stimme donnerte durch den Großen Saal: »Sarah Jacobi! Gerade du solltest wissen, dass das nicht stimmt. Du hast dein Leben dem Studium des Chaos gewidmet. Du kannst spüren, dass Apophis freigelassen wurde, oder nicht? Und dass Re zurückgekehrt ist?«


    Amos deutete auf die Glastüren, die auf die Veranda führten. Ich weiß nicht, woher er das wusste, ohne hinzusehen, aber genau in diesem Augenblick sank die Sonnenbarke herab und blieb in Philipps Swimmingpool liegen. Es war eine ziemlich beeindruckende Landung. Zia und Walt standen links und rechts des Feuerthrons. Sie hatten es geschafft, Re so weit aufzurichten, dass er – trotz des nach wie vor blöden Lächelns auf seinem Gesicht – mit dem Krummstab und der Geißel ein wenig majestätischer wirkte.


    Bastet, die starr vor Schreck auf der Terrasse gestanden hatte, fiel auf die Knie. »Mein König!«


    »Hal-llö-ö-ö-chen!«, trällerte Re. »Und tschüs!«


    Mir war nicht klar, was er damit sagen wollte, doch Bastet sprang plötzlich erschrocken auf.


    »Er wird in den Himmel aufsteigen!«, erklärte sie. »Walt, Zia, springt von Bord!«


    Das taten sie, gerade noch rechtzeitig. Die Sonnenbarke begann zu leuchten. Bastet wandte sich zu mir und rief: »Ich werde ihn zu den anderen Göttern begleiten! Macht euch keine Sorgen! Bin bald zurück!« Sie sprang an Bord, die Sonnenbarke erhob sich in den Himmel und verwandelte sich in einen Feuerball, der sich kurz darauf mit dem Sonnenlicht vermischte und nicht mehr zu sehen war.


    »Hier habt ihr euren Beweis«, verkündete Amos. »Die Götter und das Lebenshaus müssen zusammenarbeiten. Sadie und Carter haben Recht. Jetzt, da die Schlange ihre Fesseln gesprengt hat, wird sie nicht mehr lange in ihrer Verbannung bleiben. Wer wird sich uns anschließen?«


    Einige feindliche Magier warfen ihre Zauberstäbe und Zaubermesser zu Boden.


    Sarah Jacobi, die Frau in Weiß, knurrte: »Die anderen Nomoi werden deinen Anspruch auf das Amt des Obersten Vorlesepriesters niemals anerkennen, Kane. Du bist von der Macht Seths vergiftet! Wir werden alle informieren. Sie sollen erfahren, dass ihr Desjardins umgebracht habt. Sie werden euch niemals folgen!«


    Sie sprang durch das Portal. Kwai, der Mann in Blau, musterte uns verächtlich, dann sprang er Jacobi hinterher. Drei weitere Magier folgten seinem Beispiel. Wir ließen sie in Frieden ziehen.


    Voller Ehrfurcht nahm Amos Carter den Leopardenumhang aus der Hand. »Armer Michel.«


    Alle versammelten sich um die Thot-Statue. Erst da wurde mir bewusst, wie schlimm der Große Saal zugerichtet war. Wände waren eingestürzt, Fenster zerbrochen, Relikte zertrümmert und Amos’ Musikinstrumente waren zur Hälfte geschmolzen. Zum zweiten Mal innerhalb eines Vierteljahres hatten wir das Brooklyn House fast zerstört. Das war bestimmt ein Rekord. Trotzdem wäre ich am liebsten jedem im Raum um den Hals gefallen.


    »Ihr wart alle großartig!«, rief ich. »Ihr habt den Feind innerhalb von Sekunden vernichtet! Wenn ihr so gute Kämpfer seid, wie konnten sie euch die ganze Nacht in einen Kampf verwickeln?«


    »Aber wir haben es kaum geschafft, sie aufzuhalten!«, widersprach Felix. Er schien verblüfft über den Sieg. »Im Morgengrauen hatte ich so gut wie keine Energie mehr.«


    Die anderen nickten grimmig.


    »Und ich lag im Koma«, fügte eine vertraute Stimme hinzu. Jaz drängte sich durch die Menge und umarmte Carter und mich. Es war so schön, sie zu sehen, dass es mir albern vorkam, dass ich je auf Walt und sie eifersüchtig gewesen war.


    »Ist jetzt alles in Ordnung mit dir?« Ich hielt sie an den Schultern und suchte in ihrem Gesicht nach Krankheitsanzeichen, doch sie sah so lebendig aus wie eh und je.


    »Mir geht’s wunderbar!«, sagte sie. »Direkt bei Sonnenaufgang wachte ich auf und fühlte mich super. Vermutlich genau ab dem Augenblick, als ihr angekommen seid … Keine Ahnung. Irgendetwas ist passiert.«


    »Die Macht Res«, erklärte Amos. »Als er sich erhob, brachte er uns allen neues Leben, neue Energie. Er hat uns Mut gemacht. Ohne seine Macht hätten wir es nicht geschafft.«


    Ich drehte mich zu Walt um und wagte nicht, zu fragen. War vielleicht auch er geheilt worden? Ein Blick in seine Augen verriet mir jedoch, dass dieses Gebet nicht erhört worden war. Vermutlich tat ihm nach der ganzen Zauberei jeder Knochen weh.


    Wiesel sind krank, hatte Re ständig wiederholt. Ich war nicht sicher, warum Re so großen Anteil an Walts Zustand nahm, doch offenbar überstieg es sogar die Macht des Sonnengottes, Walt zu heilen.


    »Amos«, sagte Carter und riss mich aus meinen Gedanken, »was meinte Jacobi damit, dass die anderen Nomoi deinen Anspruch nicht anerkennen würden?«


    Ich konnte nicht anders. Ich seufzte und verdrehte die Augen, als ich ihn ansah. Mein Bruder hat manchmal eine echt lange Leitung.


    »Was?«, fragte er.


    »Carter«, sagte ich, »erinnerst du dich an unser Gespräch über die mächtigsten Magier der Welt? Desjardins war der Erste. Menschikow der Dritte. Und du hast dir den Kopf zerbrochen, wer der Zweite sein könnte …?«


    »Ja«, räumte er ein. »Aber –«


    »Und nun, da Desjardins tot ist, ist der zweitmächtigste Magier der mächtigste Magier. Und nun überleg noch einmal.«


    Langsam schienen seine Hirnzellen Signale abzufeuern, was als Beweis dafür gelten darf, dass es Wunder gibt. Er drehte sich um und starrte Amos an.


    Unser Onkel nickte feierlich.


    »Ich fürchte, so ist es, Kinder.« Amos legte sich den Leopardenumhang um die Schultern. »Ob es euch gefällt oder nicht, die Verantwortung fällt mir zu. Ich bin der neue Oberste Vorlesepriester.«

  


  
    24.


    Ich gebe ein unhaltbares Versprechen


    Ich finde Abschiede schrecklich, trotzdem muss ich euch von so vielen erzählen.


    [Vergiss es, Carter. Das war keine Aufforderung, das Mikrofon zu übernehmen. Zieh Leine!]


    Bei Sonnenuntergang herrschte im Brooklyn House wieder Ordnung. Alyssa kümmerte sich mit Hilfe des Erdgottes um die Maurerarbeiten. Unsere Initianden beherrschten den Hi-nehm-Zauberspruch gut genug, um die meisten zerstörten Dinge zu reparieren. Cheops legte mit Lappen und Putzmittel ebenso viel Geschicklichkeit an den Tag wie beim Basketball und es ist erstaunlich, wie viel sich blank reiben, abstauben und schrubben lässt, wenn man Staubtücher an den Schwingen eines Greifs befestigt.


    Während des Tages hielten wir mehrmals Beratungen ab. Philipp von Makedonien bewachte den Pool, unsere Uschebti-Armee patrouillierte über das Gelände, doch niemand versuchte uns anzugreifen – weder die Streitkräfte von Apophis noch die anderen Magier. Ich konnte den Schock fast spüren, den die Neuigkeiten in den dreihundertsechzig Nomoi auslösten: Desjardins war tot, Apophis hatte sich aus seinem Kerker in der Duat erhoben, Re war zurückgekehrt und Amos Kane war der neue Oberste Vorlesepriester. Was von alldem sie am beängstigendsten fanden, weiß ich nicht, aber ich ging eigentlich davon aus, dass wir eine kleine Verschnaufpause hätten, bis die anderen Nomoi alle Ereignisse verarbeitet und über die weitere Vorgehensweise beraten hatten.


    Kurz vor Sonnenuntergang gingen Carter und ich wieder aufs Dach, wo Zia für sich und Amos ein Portal nach Kairo öffnete.


    Mit ihren frisch geschnittenen schwarzen Haaren und neuen beigefarbenen Gewändern sah Zia trotz allem, was passiert war, genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung im Metropolitan Museum. Obwohl wir sie da streng genommen ja gar nicht persönlich getroffen hatten, sondern bloß ihren Uschebti.


    [Ja, ich weiß. Schrecklich verwirrend, sich das alles zu merken. Ihr solltet den Zauberspruch lernen, mit dem man Kopfschmerztabletten herbeizaubern kann. Er wirkt Wunder.]


    Als das wirbelnde Portal erschien, drehte sich Zia zu uns, um sich zu verabschieden.


    »Ich werde Amos – ich meine, den Obersten Vorlesepriester – in den ersten Nomos begleiten«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass er als Anführer des Lebenshauses anerkannt wird.«


    »Sie werden gegen dich sein«, warnte ich. »Pass auf dich auf.«


    Amos lächelte. »Wir kommen schon klar. Keine Angst.«


    Er war wie üblich elegant gekleidet und trug einen goldenen Seidenanzug, der zu seinem neuen Leopardenumhang passte, einen Strohhut und in seine Zöpfchen waren goldene Perlen geflochten. Neben ihm standen eine Lederreisetasche und ein Saxofonkoffer. Ich stellte mir vor, wie er auf den Stufen des Pharaonenthrons sitzen und Tenorsaxofon spielen würde – vielleicht John Coltrane –, während sich in violettem Licht ein neues Zeitalter entwickelte und leuchtende Hieroglyphen aus seinem Instrument heraussprangen.


    »Ich melde mich«, versprach er. »Aber ihr habt ja hier im Brooklyn House alles gut im Griff. Ihr braucht keinen Mentor mehr.«


    Obwohl ich überhaupt nicht wollte, dass er ging, versuchte ich tapfer auszusehen. Nur weil ich dreizehn war, hieß das noch lange nicht, dass ich Lust hatte, die Verantwortung einer Erwachsenen zu übernehmen. Natürlich wollte ich weder den Einundzwanzigsten Nomos leiten noch Armeen in den Krieg führen. Aber wahrscheinlich fühlt sich niemand, der in eine solche Position gedrängt wird, jemals dafür bereit.


    Zia legte die Hand auf Carters Arm. Er machte einen Satz, als hätte sie ihm einen elektrischen Schlag verpasst.


    »Wir reden bald«, sagte sie, »wenn … wenn sich alles beruhigt hat. Trotzdem vielen Dank.«


    Carter nickte, aber er stand wie ein begossener Pudel da. Wir wussten alle, dass sich in absehbarer Zeit nichts beruhigen würde. Es gab nicht einmal die Garantie, dass wir wenigstens lang genug leben würden, um Zia wiederzusehen.


    »Pass auf dich auf«, sagte Carter. »Du wirst eine wichtige Rolle spielen.«


    Zia warf mir einen Blick zu. Wir verstanden uns auf eine seltsame Weise. Vermutlich hegte sie einen Verdacht, wie ihre Rolle aussehen würde, und hatte Befürchtungen. Ich kann nicht behaupten, dass ich es in diesem Moment schon verstanden hätte, aber ich teilte ihr Unbehagen. Zebras, hatte Re gesagt. Er war aufgewacht und hatte über Zebras geredet.


    »Falls du uns brauchst«, sagte ich, »zögere nicht. Ich komme vorbei und verpasse diesen Magiern des Ersten Nomos eine ordentliche Abreibung.«


    Amos küsste mich auf die Stirn und klopfte Carter auf die Schulter. »Ich bin stolz auf euch beide. Dank euch empfinde ich zum ersten Mal seit Jahren Hoffnung.«


    Ich hätte mir gewünscht, dass Zia und er länger geblieben wären. Ich hätte gern noch ein bisschen mit ihnen geplaudert. Doch meine Erfahrung mit Chons hatte mich gelehrt, in Bezug auf Zeit nicht zu gierig zu sein. Besser, man war zufrieden mit dem, was man hatte, und verlangte nicht nach mehr.


    Amos und Zia traten in das Portal und verschwanden.


    Genau in dem Augenblick, als die Sonne unterging, tauchte eine erschöpft aussehende Bastet im Großen Saal auf. Statt ihres üblichen Overalls trug sie ein traditionelles ägyptisches Kleid und schweren Schmuck, der ziemlich unbequem aussah.


    »Ich hatte völlig vergessen, wie anstrengend es ist, mit der Sonnenbarke durch den Himmel zu segeln«, meinte sie und wischte sich die Stirn. »Und heiß. Nächstes Mal packe ich eine Untertasse ein und eine Thermoskanne mit Milch.«


    »Ist mit Re alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Die Katzengöttin schürzte die Lippen. »Hm … Sein Zustand ist unverändert. Ich habe das Boot zum Thronsaal der Götter gesteuert. Sie stellen eine neue Mannschaft für die Reise heute Nacht zusammen. Aber ihr solltet zu ihm gehen, bevor er abreist.«


    »Die Reise heute Nacht?«, fragte Carter. »Durch die Duat? Wir haben ihn doch gerade erst zurückgebracht!«


    Bastet machte eine hilflose Geste. »Was habt ihr erwartet? Ihr habt den alten Kreislauf von neuem angestoßen. Re wird den Tag im Himmel verbringen und die Nacht auf dem Fluss. Die Götter werden ihn wie früher beschützen müssen. Kommt jetzt, wir haben nur ein paar Minuten.«


    Ich wollte gerade fragen, wie sie uns in den Thronsaal der Götter zu bringen gedachte, schließlich hatte Bastet uns immer wieder erklärt, dass sie nicht gut im Herbeirufen von Portalen sei. Da öffnete sich mitten in der Luft eine Tür aus reinem Schatten. Anubis trat heraus und sah wie üblich ätzend fantastisch aus in seinen schwarzen Jeans und der Lederjacke und einem weißen Baumwollhemd, das seinen Oberkörper so perfekt umschloss, dass ich mich fragte, ob er damit angeben wollte. Vermutlich nicht. Wahrscheinlich rollte er sich morgens aus dem Bett und sah einfach so makellos aus.


    Wo war ich noch …? Sein Anblick machte mich jedenfalls nicht gerade konzentrierter.


    »Hallo, Sadie«, sagte er. [Tja, Carter. Auch er hat mich zuerst begrüßt. Was soll ich sagen? Ich bin einfach total wichtig.]


    Ich versuchte, ihn streng anzusehen. »Ach du. Hab dich in der Unterwelt vermisst, als wir um unsere Seelen gespielt haben.«


    »Ich bin echt froh, dass du überlebt hast«, antwortete er. »Deine Grabrede wäre ein hartes Stück Arbeit gewesen.«


    »Oh, wie witzig. Und wo warst du?«


    Seine braunen Augen wurden noch melancholischer. »Ein Nebenprojekt«, erklärte er. »Aber jetzt sollten wir uns sputen.«


    Er deutete auf die Tür aus Dunkelheit. Nur um ihm zu beweisen, dass ich keine Angst hatte, marschierte ich als Erste hindurch.


    Auf der anderen Seite standen wir plötzlich im Thronsaal der Götter. Eine Gruppe der versammelten Gottheiten drehte sich zu uns um. Der Palast schien sogar noch prachtvoller als bei unserem letzten Besuch. Die Säulen waren höher und aufwendiger bemalt. Über den auf Hochglanz polierten Marmorfußboden wirbelten Sternbilder, es sah aus, als würden wir durch die Galaxis laufen. Die Decke strahlte wie eine einzige riesengroße Neontafel. Das Podest mit Horus’ Thron war beiseitegeschoben worden, so dass der Thron jetzt eher wie ein Beobachtungsposten wirkte und nicht mehr die Hauptsache zu sein schien.


    In der Mitte des Saals leuchtete die Sonnenbarke in einem Trockendock. Die Leuchtkugelmannschaft sauste herum, reinigte den Schiffsrumpf und überprüfte die Takelage. Uräi umkreisten den Feuerthron, auf dem Re im Gewand eines ägyptischen Königs saß und Krummstab und Geißel in seinem Schoß hielt. Das Kinn auf die Brust gesenkt schnarchte er geräuschvoll vor sich hin.


    Ein muskulöser junger Mann in Lederrüstung kam auf uns zu. Er hatte einen kahl geschorenen Kopf und zwei verschiedenfarbige Augen – eines silbern, das andere golden.


    »Willkommen, Carter und Sadie«, sagte Horus. »Welch eine Ehre.«


    Die Worte passten nicht zu seinem Tonfall, der unpersönlich und förmlich war. Die anderen Götter verbeugten sich zwar respektvoll vor uns, doch ich spürte, wie unter der Oberfläche Feindseligkeit köchelte. Alle trugen ihre beste Rüstung und sahen ziemlich eindrucksvoll aus. Sobek, der Krokodilgott (nicht gerade mein Liebling), trug ein glitzerndes grünes Kettenhemd und einen imposanten Zauberstab, aus dem Wasser floss. Nechbet sah so herausgeputzt aus, wie es einem Geier eben möglich ist; ihr gefiederter schwarzer Umhang war seidig und aufgebauscht. Doch auch wenn sie den Kopf vor mir senkte, verrieten mir ihre Augen, dass sie mich immer noch gern in Stücke gerissen hätte. Babi, der Paviangott, hatte sich die Zähne geputzt und das Fell gekämmt. Er hielt einen Rugbyball – vielleicht hatte Gramps ihn mit seiner Manie angesteckt.


    Chons stand in seinem glitzernden Silberanzug da, warf eine Münze in die Luft und lächelte. Ich hätte ihm gern einen Fausthieb versetzt, doch er nickte uns zu, als wären wir alte Freunde. Selbst Seth war anwesend, in seinem teuflischen roten Diskoanzug lehnte er gegen eine Säule im hinteren Teil der Menge und hielt seinen schwarzen Eisenzauberstab. Mir fiel ein, dass er versprochen hatte, mich erst umzubringen, wenn wir Re befreit hatten. Im Augenblick machte er allerdings einen entspannten Eindruck. Er tippte zur Begrüßung an seinen Hut und grinste mich an, als genieße er mein Unbehagen.


    Thot, der Gott des Wissens, hatte sich dagegen nicht feingemacht. Er trug wie üblich Jeans und einen Laborkittel, auf den alles Mögliche gekritzelt war. Er musterte mich mit seinen seltsamen Kaleidoskopaugen. Er schien der Einzige im Saal zu sein, der wegen meiner misslichen Lage tatsächlich Mitleid mit mir hatte.


    Isis trat einen Schritt vor. Ihr langes schwarzes Haar hing geflochten über die Schultern ihres hauchdünnen Kleides. Hinter ihr schimmerten ihre Regenbogenschwingen. Sie verbeugte sich förmlich vor mir, doch ich spürte die Wellen von Kälte, die von ihr ausgingen.


    Horus wandte sich zu den versammelten Göttern. Mir fiel auf, dass er nicht mehr die Pharaonenkrone trug.


    »Seht!«, sagte er zu den Göttern. »Carter und Sadie Kane, die unseren König geweckt haben! Es besteht kein Zweifel mehr: Apophis, der Feind, hat sich erhoben. Wir müssen uns hinter Re stellen.«


    Re murmelte im Schlaf: »Fisch, Keks, Wiesel«, dann schnarchte er weiter.


    Horus räusperte sich. »Ich gelobe Treue! Von euch erwarte ich dasselbe. Wenn wir heute Nacht durch die Duat segeln, werde ich Res Barke schützen. Jeder von euch wird seinen Dienst übernehmen, bis sich der Sonnengott … vollständig erholt hat.«


    Er schien nicht überzeugt, dass dies je der Fall sein würde.


    »Wir werden einen Weg finden, Apophis zu besiegen!«, rief er. »Doch jetzt feiern wir die Rückkehr Res! Ich schließe Carter Kane als Bruder in die Arme.«


    Musik setzte ein und hallte durch die Gänge. Re, der immer noch auf dem Thron in seinem Boot saß, wachte auf und fing zu klatschen an. Er grinste, als die Götter um ihn herumwirbelten, einige in menschlicher Gestalt, andere in Form von Wolkenfetzen, Flammen oder Licht.


    Isis nahm meine Hände. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Sadie«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Während unser größter Feind sich erhebt, hast du meinen Sohn entthront und einen altersschwachen König zu unserem Anführer ernannt.«


    »Gib dem Ganzen eine Chance«, bat ich, obwohl ich weiche Knie hatte.


    Horus umklammerte Carters Schultern. Seine Worte waren nicht freundlicher.


    »Ich bin dein Verbündeter, Carter«, sagte er. »Ich werde dir meine Stärke verleihen, wann immer du darum bittest. Du wirst den Weg meiner Magie im Lebenshaus wiederbeleben und wir werden gemeinsam gegen die Schlange kämpfen. Aber gib dich keiner Illusion hin: Du hast mich den Thron gekostet. Falls wir auf Grund deiner Entscheidung den Krieg verlieren, dann schwöre ich dir, dass ich dich wie eine Mücke zerquetsche, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, bevor mich Apophis verschluckt. Und für den Fall, dass wir diesen Krieg ohne Res Hilfe gewinnen, falls du mich grundlos blamiert hast, dann schwöre ich, dass der Tod Kleopatras und der Fluch Echnatons nichts sein werden im Vergleich zu dem Zorn, mit dem ich dich und deine Familie für alle Ewigkeit heimsuchen werde. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    Es machte Carter alle Ehre, dass er dem Blick des Kriegsgottes standhielt.


    »Erledige einfach deinen Teil«, entgegnete Carter.


    Horus lachte übertrieben laut, damit alle es hörten, als hätten Carter und er sich gerade einen tollen Witz erzählt. »Geh jetzt und schau dir an, was dein Sieg gekostet hat. Wollen wir hoffen, dass nicht all deine Verbündeten ein solches Schicksal erleiden.«


    Horus drehte uns wieder den Rücken zu und mischte sich unter die Feiernden. Isis lächelte mich ein letztes Mal an, dann löste sie sich in einen glitzernden Regenbogen auf.


    Bastet stand neben mir und verkniff sich zwar jeglichen Kommentar, doch man sah ihr an, dass sie Horus am liebsten wie einen Kratzbaum bearbeitet hätte.


    Anubis schien das alles unangenehm zu sein. »Es tut mir leid, Sadie. Die Götter können –«


    »Undankbar sein?«, fragte ich. »Nervtötend?«


    Er errötete. Vermutlich bezog er es auf sich.


    »Manchmal brauchen wir lange, bis wir begreifen, was wichtig ist«, meinte er schließlich. »Manchmal brauchen wir eine gewisse Zeit, bis wir etwas Neues zu schätzen wissen, etwas, das uns vielleicht besser macht.«


    Er starrte mich mit diesen warmen Augen an und ich wäre am liebsten zu einer Pfütze zerschmolzen.


    »Wir müssen los«, unterbrach uns Bastet. »Zu unserer nächsten Station.«


    »Der Preis des Siegs«, erinnerte sich Carter. »Bes? Ist er am Leben?«


    Bastet seufzte. »Schwierige Frage. Hier lang.«


    Der letzte Ort, den ich wiedersehen wollte, war Haus Sonnenschein.


    In dem Pflegeheim hatte sich nicht viel verändert. Den altersschwachen Göttern hatte kein erneuerndes Sonnenlicht geholfen. Sie schoben noch immer ihre Infusionsständer herum, knallten gegen Wände und sangen auf der vergeblichen Suche nach Tempeln, die es nicht mehr gab, längst vergangene Hymnen.


    Ein neuer Patient hatte sich zu ihnen gesellt. Bes saß in einem Rattansessel und starrte durch das Fenster auf den Feuersee.


    Taweret kniete neben ihm, ihre kleinen Nilpferdaugen waren vom Weinen gerötet. Sie versuchte, ihm aus einem Glas Wasser einzuflößen, doch es lief ihm übers Kinn.


    Bes starrte mit leerem Blick auf den glutroten Wasserfall in der Ferne, sein zerfurchtes Gesicht war in rotes Licht getaucht. Seine lockigen Haare waren frisch gekämmt, er trug ein frisches Hawaiihemd und Shorts und schien sich ganz wohl zu fühlen. Allerdings runzelte er die Stirn. Seine Finger umklammerten die Armlehne, als wüsste er, dass er sich an etwas erinnern sollte, es jedoch nicht konnte.


    »Das macht nichts, Bes.« Tawerets Stimme zitterte, als sie ihm mit einer Serviette das Kinn abtupfte. »Wir üben das. Ich kümmere mich um dich.«


    Da bemerkte sie uns. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. Für eine freundliche Göttin der Geburt konnte Taweret ziemlich furchterregend aussehen.


    Sie tätschelte das Knie des Zwergengottes. »Ich bin gleich wieder da, lieber Bes.«


    Sie erhob sich, was bei ihrem enormen Bauch eine ziemliche Leistung war, und führte uns von seinem Sessel weg. »Was für eine Unverschämtheit! Als wäre nicht alles schon schlimm genug!«


    Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen und um Verzeihung zu bitten, da wurde mir klar, dass sich ihr Zorn nicht gegen mich und Carter richtete. Ihr böser Blick galt Bastet.


    »Taweret …« Bastet hob hilflos die Hände, um ihre Unschuld anzudeuten. »Ich wollte das nicht. Er war mein Freund.«


    »Er war eines deiner Katzenspielzeuge!« Taweret brüllte so laut, dass einige Patienten zu weinen anfingen. »Du bist so egoistisch wie alle deiner Art, Bastet. Du hast ihn benutzt und weggeworfen. Du wusstest, dass er dich liebt, und das hast du ausgenutzt. Du hast mit ihm gespielt, als sei er eine Maus unter deiner Pfote.«


    »Das ist nicht fair«, murmelte Bastet, doch ihre Haare begannen sich aufzustellen, wie immer, wenn sie Angst hatte. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Es gibt kaum etwas Furchterregenderes als ein aufgebrachtes Nilpferd.


    Taweret stampfte so hart mit dem Fuß auf, dass ihr Stöckelabsatz abbrach. »Er hat etwas Besseres verdient. Er hat etwas Besseres als dich verdient. Bes hatte ein gutes Herz. Ich – ich konnte ihn nie vergessen!«


    Mein Gefühl sagte mir, dass gleich ein sehr gewalttätiger, einseitiger Katzen-Nilpferd-Kampf losgehen würde. Ich weiß nicht, ob ich den Mund aufmachte, um Bastet zu retten oder um die traumatisierten Patienten zu schonen oder um meine eigene Schuld zu mildern, jedenfalls trat ich zwischen die Göttinnen. »Wir bringen das wieder in Ordnung«, platzte ich heraus. »Taweret, das schwöre ich bei meinem Leben. Wir finden einen Weg, Bes zu heilen.«


    Als sie mich ansah, wich der Zorn aus ihren Augen und am Ende war nur noch Mitleid übrig. »Kind, oh Kind … Ich weiß, du meinst es gut. Aber mach mir keine falschen Hoffnungen. Ich habe mich zu lange falschen Hoffnungen hingegeben. Geht – geht zu ihm, wenn ihr unbedingt müsst. Schaut euch an, was mit dem besten Zwerg der Welt geschehen ist. Dann lasst uns allein. Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst.«


    Sie drehte sich weg und humpelte auf ihrem kaputten Schuh zum Schwesterntresen. Bastet senkte den Kopf. Auf ihrem Gesicht lag ein sehr unkatzenhafter Ausdruck: Scham.


    »Ich werde hier warten«, verkündete sie.


    Da ich wusste, dass es ihr letztes Wort war, gingen Carter und ich allein zu Bes.


    Der Zwergengott hatte sich nicht gerührt. Er saß in seinem Rattansessel, sein Mund war leicht geöffnet und er starrte auf den Feuersee.


    »Bes.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Kannst du mich hören?«


    Er gab natürlich keine Antwort. Er trug ein Armband ums Handgelenk, auf dem in Hieroglyphen sein Name stand, liebevoll verziert, vermutlich von Taweret persönlich.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Wir holen deinen Ren zurück. Wir finden eine Methode, wie wir dich heilen können. Oder, Carter?«


    »Klar.« Carter räusperte sich und ich kann euch versichern, in diesem Moment benahm er sich nicht besonders machomäßig. »Klar. Ich schwöre es dir, Bes. Und wenn es …«


    Er wollte vermutlich sagen: Und wenn es das Letzte ist, was wir tun, aber er entschied sich klugerweise, zu schweigen. In Anbetracht des bevorstehenden Krieges mit Apophis dachten wir besser nicht darüber nach, wie schnell unser Leben vorbei sein konnte.


    Ich beugte mich herunter und küsste Bes auf die Stirn. Ich dachte daran, wie wir uns an der Waterloo Station kennengelernt hatten, als er Liz und Emma und mich in Sicherheit gebracht hatte. Ich dachte daran, wie er in seiner grotesken Badehose Nechbet und Babi vertrieben hatte. Ich dachte an den albernen Schokoladenkopf Lenins, den er in Sankt Petersburg gekauft hatte, und wie er Walt und mich aus dem Portal im Roten Sand herausgezogen hatte. Er hatte einen gewaltiges, buntes, schräges, wundervolles Herz – und es schien mir unmöglich, dass er für immer verschwunden sein sollte. Er hatte sein unsterbliches Leben geopfert, nur um uns eine zusätzliche Stunde zu verschaffen.


    Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen. Carter musste mich irgendwann wegziehen. Ich erinnere mich nicht, wie wir wieder nach Hause gekommen sind, aber ich erinnere mich daran, dass ich eher das Gefühl hatte zu fallen, als aufzusteigen – als hätte sich die Menschenwelt in einen Ort verwandelt, der tiefer und dunkler war als irgendein Ort in der Duat.


    An diesem Abend saß ich bei geöffneten Fenstern allein auf meinem Bett in meinem Zimmer. Die erste Nacht des Frühlings war überraschend warm und angenehm. Am Ufer funkelten Lichter. Die Bagel-Fabrik des Viertels erfüllte die Luft mit dem Duft frisch gebackenen Brotes. Ich hörte meine DEPRI-Playlist und überlegte, wie es sein konnte, dass mein Geburtstag erst ein paar Tage her war.


    Die Welt hatte sich verändert. Der Sonnengott war zurückgekehrt. Apophis hatte sich aus seinem Käfig befreit, und obwohl er wieder in irgendeinen tief gelegenen Teil des Abgrundes verbannt worden war, würde er sich sehr schnell erneut seinen Weg nach oben bahnen. Krieg stand bevor. Wir hatten so viel vor uns. Trotzdem saß ich hier und hörte mir dieselben Songs an wie früher, starrte auf mein Poster von Anubis und war in hoffnungslosen Grübeleien versunken, und zwar über etwas so Banales und Ärgerliches wie, ja, ihr habt richtig geraten: Jungs.


    Es klopfte an der Tür.


    »Komm rein«, sagte ich, wenig enthusiastisch. Ich nahm an, es wäre Carter. Wir plauderten oft am Ende des Tages, sozusagen als Einsatzbesprechung. Stattdessen kam Walt herein und mir war plötzlich sehr bewusst, dass ich ein zerfetztes altes T-Shirt und Pyjamahosen trug. Meine Haare sahen bestimmt mindestens so schrecklich aus wie die von Nechbet. Hätte Carter mich so gesehen, wäre mir das völlig egal gewesen. Aber Walt? Übel.


    »Was führt dich denn her?«, rief ich, einen Tick zu laut.


    Er blinzelte, offensichtlich überraschte ihn mein Mangel an Gastfreundschaft. »Sorry, ich kann auch wieder gehen.«


    »Nein! Ich meine … ist schon in Ordnung. Du hast mich bloß überrascht. Und – weißt du … wir haben hier Regeln, von wegen Jungs in Mädchenzimmern ohne, wie soll ich sagen, Aufsicht.«


    Ich weiß, das war superplump von mir, fast cartermäßig. Aber ich war nervös.


    Walt verschränkte die Arme. Es waren sehr ansprechende Arme. Er trug ein Basketballtrikot und Jogginghosen und um den Hals seine übliche Amulettsammlung. Er sah so gesund aus, so sportlich, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, dass er an einem uralten Fluch starb.


    »Aber du bist doch die Lehrerin«, erwiderte er. »Kannst du nicht auf mich aufpassen?«


    Ich lief bestimmt knallrot an. »Klar. Wenn du die Tür angelehnt lässt … Äh, was führt dich her?«


    Er lehnte sich gegen die Schranktür. Zu meinem Schrecken bemerkte ich, dass sie noch immer offen stand und mein Poster von Anubis preisgab.


    »Es passieren so viele Dinge«, meinte Walt. »Du hast schon genug Sorgen. Ich möchte nicht, dass du dir auch noch meinetwegen Sorgen machst.«


    »Zu spät«, gab ich zu.


    Er nickte, als teile er meine Niedergeschlagenheit. »Dieser Tag in der Wüste, in Baharija … Würdest du mich für bescheuert halten, wenn ich dir erzählen würde, dass es der schönste Tag meines Lebens war?«


    Mein Herz schlug höher, aber ich versuchte ruhig zu bleiben. »Na ja, ägyptische öffentliche Verkehrsmittel, Straßenräuber, stinkende Kamele, psychotische römische Mumien und besessene Dattelfarmer … Mann, das war echt ein Tag.«


    »Und du«, sagte er.


    »Tja, ähm … ich gehöre vermutlich auch auf die lange Liste der Katastrophen.«


    »Das meinte ich nicht.«


    Ich kam mir wie eine ziemlich lausige Aufpasserin vor – nervös und verwirrt und mit sehr unaufpasserinnenmäßigen Gedanken beschäftigt. Mein Blick wanderte zur Schranktür, was Walt nicht entging.


    »Oh.« Er deutete auf Anubis. »Soll ich sie zumachen?«


    »Ja«, erwiderte ich. »Nein. Vielleicht. Eigentlich ist es nicht wichtig. Tja, nicht dass es nicht wichtig ist, aber –«


    Walt lachte, als sei ihm meine Verlegenheit völlig egal. »Sadie, hör zu. Ich wollte bloß sagen, egal was passiert, ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe. Ich bin froh, dass ich nach Brooklyn gekommen bin. Jaz arbeitet an einem Heilmittel für mich. Vielleicht findet sie was, aber so oder so … Es ist okay.«


    »Es ist nicht okay!« Ich glaube, meine Wut überraschte mich selbst mehr als ihn. »Walt, du stirbst an einem scheiß Fluch. Und – und ich hatte Menschikow direkt vor meiner Nase und er war schon so weit, mir das Heilmittel zu verraten, und … ich hab’s vergeigt. So, wie ich es mit Bes vermasselt habe. Nicht mal Re habe ich ordentlich zurückgebracht.«


    Ich war stinkwütend auf mich, weil ich heulte, aber ich konnte nicht anders. Walt kam zu mir und setzte sich neben mich. Er versuchte nicht, den Arm um mich zu legen, was auch ganz gut war. Ich war schon verwirrt genug.


    »Mich hast du nicht enttäuscht«, sagte er. »Du hast überhaupt niemanden enttäuscht. Du hast getan, was richtig war, und das fordert Opfer.«


    »Aber nicht dich«, widersprach ich. »Ich will nicht, dass du stirbst.«


    Als er mich anlächelte, hatte ich das Gefühl, dass sich die Welt auf zwei Menschen reduziert hatte.


    »Res Rückkehr hat mich vielleicht nicht geheilt«, fuhr er fort, »aber sie hat mir trotzdem neue Hoffnung gegeben. Du bist unglaublich, Sadie. Es wird irgendwie funktionieren. Ich werde dich nicht verlassen.«


    Das klang so gut, so wunderbar und so unmöglich. »Wie kannst du mir das versprechen?«


    Sein Blick wanderte zu Anubis’ Bild, dann wieder zu mir. »Versuch einfach, dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Apophis zu besiegen.«


    »Und hast du irgendeine Vorstellung, wie?«


    Er deutete mit einer Handbewegung auf meinen Nachttisch, wo mein ramponierter alter Kassettenrekorder stand – ein Geschenk, das mir meine Großeltern vor einer Ewigkeit gemacht hatten.


    »Erzähl den Leuten, was wirklich passiert ist«, schlug er vor. »Lass nicht zu, dass Jacobi und die anderen Lügen über deine Familie verbreiten. Ich bin nach Brooklyn gekommen, weil ich eure erste Botschaft erhalten habe – die Aufnahme über die rote Pyramide, das Djed-Amulett. Ihr habt um Hilfe gebeten und wir haben uns gemeldet. Vielleicht ist es an der Zeit, wieder um Hilfe zu bitten.«


    »Aber wie viele Magier haben wir beim ersten Mal tatsächlich erreicht – zwanzig?«


    »Hey, wir haben uns letzte Nacht ziemlich tapfer geschlagen.« Walt sah mich an. Ich dachte, er würde mich vielleicht küssen, aber irgendwas ließ uns beide zögern – ein Gefühl, dass dann alles nur noch unsicherer und zerbrechlicher werden würde. »Schick ein zweites Band los, Sadie. Erzähl einfach die Wahrheit. Wenn du redest …« Er zuckte die Achseln, dann stand er auf, um zu gehen. »Na ja, dann kann man dich nur schwer ignorieren.«


    Kurz nachdem er gegangen war, kam Carter mit einem Buch unter dem Arm herein. Ich hörte gerade wieder traurige Musik und starrte auf den Kassettenrekorder auf der Kommode.


    »Ist da etwa Walt aus deinem Zimmer gekommen?«, fragte er. Etwas brüderlicher Beschützerinstinkt schlich sich in seine Stimme. »Was gab’s denn?«


    »Ach, bloß …« Ich starrte auf das Buch, das er dabeihatte. Es war ein zerfleddertes altes Lehrbuch und ich fragte mich, ob er mir irgendwelche Hausaufgaben geben wollte. Doch der Umschlag sah so vertraut aus: die Rautenzeichnung, die mehrfarbige Prägung. »Was ist das?«


    Carter setzte sich neben mich. Nervös überreichte er mir das Buch. »Es ist, äh … keine goldene Halskette. Oder wenigstens ein magisches Messer. Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Geburtstagsgeschenk für dich habe. Das – das ist es.«


    Ich fuhr mit dem Finger über den Titel: Blackleys Einführung in die Wissenschaften für Erstsemester, zwölfte Auflage. Ich öffnete das Buch. Auf der Umschlaginnenseite stand in Schönschrift ein Name: Ruby Kane.


    Es war Moms Collegelehrbuch – das Exemplar, aus dem sie uns Gutenachtgeschichten vorgelesen hatte. Genau jenes Exemplar.


    Ich unterdrückte die Tränen. »Wie hast du –?«


    »Die Such-Uschebti in der Bibliothek«, antwortete Carter. »Sie finden jedes Buch. Ich weiß, es ist … nicht gerade das superoriginelle Geschenk. Es hat nichts gekostet und ich habe es nicht gebastelt, aber –«


    »Halt den Mund, du Idiot!« Ich schlang die Arme um ihn. »Es ist ein tolles Geburtstagsgeschenk. Und du bist ein toller Bruder!«


    [Schön, Carter. Da hörst du es, aufgenommen für alle Ewigkeit. Bild dir bloß nicht zu viel darauf ein. Ich habe es in einem Moment der Schwäche gesagt.]


    Wir blätterten die Seiten durch, lächelten über den Buntstiftschnurrbart, den Carter Isaac Newton verpasst hatte, und über die veralteten Darstellungen des Sonnensystems. Wir fanden einen alten Fleck, der möglicherweise ein Überrest von meinem Apfelmus war. Apfelmus war mein Leibgericht. Wir fuhren mit der Hand über die Notizen, die Mom in ihrer gleichmäßigen Schreibschrift an den Rand geschrieben hatte.


    Schon durch das bloße Halten des Buches fühlte ich mich meiner Mutter näher. Dass Carter auf eine solche Idee gekommen war, verblüffte mich. Auch wenn ich seinen geheimen Namen herausgefunden hatte und eigentlich alles über ihn wissen sollte, war es dem Jungen gelungen, mich zu überraschen.


    »Was gibt’s von Walt zu erzählen?«, fragte er. »Was ist los?


    Widerwillig klappte ich Blackleys Einführung in die Wissenschaften zu. Tja, das war wahrscheinlich das erste Mal in meinem Leben, dass ich ein Lehrbuch mit Widerwillen zuklappte. Ich stand auf und legte das Buch auf meine Kommode. Anschließend nahm ich meinen alten Kassettenrekorder.


    »Wir haben zu tun«, erklärte ich Carter. Ich warf ihm das Mikrofon zu.


    Jetzt wisst ihr also, was bei der Frühlings-Tagundnachtgleiche tatsächlich passiert ist, wie der alte Oberste Vorlesepriester starb und wie Amos seinen Platz einnahm. Desjardins hat sein Leben geopfert, um uns Zeit zu verschaffen, aber Apophis kämpft sich mit großer Geschwindigkeit aus seinem Abgrund frei. Wenn wir Glück haben, bleiben uns ein paar Wochen. Wenn nicht, Tage.


    Amos versucht, sich als Führer des Lebenshauses zu behaupten, aber das wird nicht leicht. Einige Nomoi rebellieren. Viele glauben, die Kanes hätten gewaltsam die Herrschaft an sich gerissen.


    Wir verschicken dieses Band, um die Sache richtigzustellen.


    Viele Fragen sind noch offen. Wir wissen nicht, wann und wo Apophis zuschlagen wird. Wir wissen nicht, wie wir Re heilen können oder Bes oder Walt. Wir wissen nicht, welche Rolle Zia spielen wird oder ob wir mit der Hilfe der Götter rechnen können. Vor allem bin ich völlig zwischen zwei tollen Typen hin und her gerissen – von denen der eine stirbt und der andere der Totengott ist. Was ist das bitte für eine Wahl?


    [Ach, Entschuldigung … Ich schweife schon wieder vom Thema ab.]


    Das Entscheidende ist: Wo immer ihr lebt, welche Art Magie ihr auch ausübt, wir brauchen eure Hilfe. Wenn wir uns nicht schnell zusammenschließen und den Weg der Götter lernen, haben wir keine Chance.


    Ich hoffe, Walt hat Recht und ihr könnt mich nicht ignorieren, denn die Uhr tickt. Eure Zimmer im Brooklyn House sind schon vorbereitet.

  


  
    Anmerkung des Autors


    Bevor ich diese alarmierende Abschrift publizierte, sah ich mich gezwungen, einige Fakten in Sadies und Carters Geschichte zu überprüfen. Ich würde euch gern erzählen, dass sie alles erfunden haben. Leider scheint jedoch viel von dem, was sie berichten, auf Tatsachen zu beruhen.


    Die ägyptischen Relikte und die Schauplätze in Amerika, England, Russland und Ägypten gibt es tatsächlich. Prinz Menschikows Palast in Sankt Petersburg gibt es und die Geschichte von der Zwergenhochzeit ist wahr, auch wenn ich keinen Hinweis finde, dass einer der Zwerge möglicherweise ein Gott war oder dass der Prinz einen Enkel namens Wladimir hatte.


    Sämtliche ägyptischen Götter und Ungeheuer, die Carter und Sadie treffen, werden in alten Quellen bezeugt. Es gibt viele verschiedene Überlieferungen von Res nächtlicher Fahrt durch die Duat, und auch wenn die Geschichten stark voneinander abweichen, stimmt Carters und Sadies Bericht exakt mit unserem Wissen über die ägyptische Mythologie überein.


    Kurz und gut, ich halte es für möglich, dass sie die Wahrheit sagen. Ihr Hilferuf ist ehrlich. Sollten mir weitere Aufnahmen in die Hände fallen, werde ich die Informationen weitergeben; doch falls Apophis sich tatsächlich aus seinem Kerker erhebt, gibt es dazu vielleicht keine Gelegenheit mehr. Der Welt zuliebe hoffe ich, dass ich mich täusche.

  


  
    Glossar


    Befehle, die Carter und Sadie benutzen:


    [image: Hieroglyphen]A’max – »Brenne«


    [image: Hieroglyphen]Ha-di – »Zerstöre«


    [image: Hieroglyphen]Ha-tep – »Gib Ruhe«


    [image: Hieroglyphen]Heh-sieh – »Geh zurück«


    [image: Hieroglyphen]Heqat – Ruft einen Zauberstab herbei


    [image: Hieroglyphen]Hi-nehm – »Verbinde«


    [image: Hieroglyphen]I’mun – »Verstecke«


    [image: Hieroglyphen]N’dah – »Schütze uns«


    [image: Hieroglyphen]Sa-per – »Schlag daneben«


    [image: Hieroglyphen]W’peh – »Öffne dich«


    Andere ägyptische Begriffe und Figuren


    Amarna – altägyptische Hauptstadt von Echnaton in Mittelägypten


    Aton – die Sonne (die physikalische Erscheinung, nicht der Gott)


    Ba – Seele (Pl. Bau)


    Baharija – Oase. Sie liegt etwa 370 Kilometer südwestlich von Kairo. Die etwa ovale Senke erstreckt sich von Nordosten nach Südwesten und umfasst eine Fläche von etwa 2000 km2. Die Senke ist von Bergen umgeben und verfügt über zahlreiche Quellen.


    Barke – das Boot des Pharaos


    Chepesch – Krummschwert


    Djed-Pfeiler – Das Symbol und die Hieroglyphe für Beständigkeit und Dauer. Symbol des Osiris (»Wirbelsäule des Totengottes«).


    Duat – magische Unterwelt


    Earu – Von Osiris regiertes Jenseits. Paradies. Es markiert – im Gegensatz zur Düsternis des Totenreiches – die hell erleuchtete Region.


    Echnaton – altägyptischer Pharao der 18. Dynastie (Neues Reich). Er erhob den Gott Aton in Gestalt der Sonnenscheibe zum Gott über alle Götter Ägyptens. Gatte von Nofretete.


    Hieroglyphen – Schriftsystem des alten Ägypten, das Symbole oder Bilder verwendete, um Gegenstände, Begriffe oder Geräusche zu beschreiben


    Maat – die Ordnung der Welt


    Menhed – Schreiberpalette


    Netjeri-Klinge – Messer aus meteorischem Eisen für die Mundöffnungszeremonie


    Nofretete – Hauptgemahlin des Pharaos Echnaton. Bekannt wurde sie durch die Büste aus Kalkstein und Gips, die im Ägyptischen Museum in Berlin ausgestellt ist.


    Pharao – Herrscher im alten Ägypten


    Ren – (m.) Altägyptisch für Name. Hatte im alten Ägypten eine besondere Bedeutung: Bei der Geburt erhielten Kinder meist zwei Namen, den ersten Namen kannte nur die Mutter (er war der eigentliche Name eines Menschen). Mit dem zweiten Namen wurden das Kind und der spätere Erwachsene gerufen. Verhängte man einen Zauber über eine Person, so war dieser erst wirksam, wenn er den »echten« Namen enthielt.


    Sarkophag – Steinsarg, oft mit Figuren und Inschriften verziert


    Saw – Amulettmacher


    Schen – Symbol für Unendlichkeit


    Skarabäus – Mistkäfer


    Uräus-Schlange – Schutzsymbol des ägyptischen Königtums (Pl. Uräi)


    Uschebti – magische Tonstatuette


    Souk – Geschäftsviertel


    Stele – Grabstein aus Kalkstein


    Tit – auch Isisknoten genannt, Symbol von Isis


    Tjesu Heru – eine Schlange mit zwei Köpfen (einer davon sitzt auf dem Schwanz) und Drachenbeinen


    Was-Zepter – besteht aus einem geraden Stab, der oben in einem stilisierten Tierkopf endet und unten gegabelt ist


    Weputi –böser Geist (Pl. Weputiu)


    Ägyptische Götter und Göttinnen, die im Feuerthron erwähnt werden


    Anubis – »Gott der rituellen Bestattung und Mumifizierung«. Übernimmt beim Totengericht das Abwägen des Herzens gegen die Feder der Maat. Hat gewöhnlich die Gestalt eines Hundes oder Schakals.


    Apophis – Schlangengott der Unterwelt, der die Mächte des Chaos und des Bösen symbolisierte. Von der Apophis-Schlange ging die größte Gefahr für die Barke des Sonnengottes auf ihrer Fahrt durch die Unterwelt aus.


    Babi – Dämonischer Gott, als Pavian dargestellt. Sorgte beim Totengericht dafür, dass Ammit die Seelen der Schuldigen verschlang.


    Bastet – Katzenköpfige Göttin. Gegenteil der grausamen, löwenköpfigen Sachmet, der blutrünstigen Kriegsgöttin.


    Bes – Zwergengestaltiger Gott mit fratzenhaften Gesichtszügen. Wohltätige Gottheit und Beschützer. Zusammen mit Taweret eine der beliebtesten Amulett-Gottheiten. In der ägyptischen Götterwelt gilt Bes als Schutzgott, der seinen Schutz während der Nacht ausübte. Er schützte die ihn verehrenden Personen vor gefährlichen Wüstentieren, die er mit Messern vernichtete. Darunter besonders Schlangen, weswegen Bes auch oft als Schlangenwürger oder Schlangenverschlinger dargestellt wurde.


    Chepre – Schöpfergott, meist in Gestalt des Skarabäus oder Mistkäfers. Eine der drei Gestalten des Re. Symbolisiert den Sonnenaufgang.


    Chnum – Widderköpfiger Gott. Res Gestalt bei Sonnenuntergang in der Unterwelt. Chnum war vor allem ein Schöpfergott, der auf der Töpferscheibe sowohl Götter und Menschen als auch Tiere und Pflanzen erschuf und mit Hilfe eines Zauberstabes zum Leben erwecken konnte. Als Fruchtbarkeitsgott und Gatte der Heket war er Herr über Zeugung und Geburt.


    Chons – Mondgott, dessen Name »Wanderer« bedeutet. Dargestellt als junger Mann in mumienförmiger Gestalt, auf dem Kopf trägt er die Mondscheibe und Mondsichel.


    Geb – Erdgott, Bruder und Gemahl der Himmelsgöttin Nut. Vater von Osiris, Isis, Seth und Nephthys.


    Heket – Froschgöttin. Galt insbesondere als Geburtsgöttin. Heket-Amulette waren zwar weniger populär als Bes- und Taweret-Amulette, doch gab es sie immer, selbst zur Zeit Echnatons.


    Horus – »Verkörperung des göttlichen Königtums und Beschützer des regierenden Pharaos«. Darstellung als Falke oder falkenköpfiger Mensch. Seine verschiedenfarbigen Augen wurden als Sonne und Mond gedeutet. Kriegsgott, Sohn von Isis und Osiris


    Isis – Wurde als »die Zauberreiche« verehrt, die ihren Sohn Horus – und alle irdischen Kinder – vor Gefahren schützt. Spielte in der Magie eine große Rolle. Schwestergemahlin von Osiris und Mutter von Horus.


    Mehit – Weniger bekannte Löwengöttin. Gattin des Onuris, dem sie in Kämpfen zur Seite steht.


    Nechbet – Geiergöttin. Ist in der ägyptischen Mythologie eine Himmels- und Kronengöttin. Die Göttin Nechbet wird als Geier oder manchmal auch als Frau mit einer Geierhaube beziehungsweise einem Geierkopf dargestellt. Symbolisierte die Herrschaft über Oberägypten.


    Nemti – »Der Schreitende«. Entwickelte sich im Laufe der Zeit zum Gott der Fährleute und wurde dementsprechend als auf einem Boot stehender Falke dargestellt.


    Nephthys – Flussgöttin. Schwestergemahlin von Seth. Mutter von Anubis. »Beschützerin der Toten«.


    Nut – Himmelsgöttin. Ihr Körper symbolisiert das Himmelsgewölbe. Schwestergemahlin des Geb, Mutter von Osiris, Seth, Nephthys und Isis.


    Onuris – Jagd- und Kampfgott. Dargestellt meist als bärtiger Mann mit einer Lanze und einer Fangleine (zur Rückholung seiner Gattin Mehit) und einem Kopfschmuck aus vier langen Federn.


    Osiris – Gott der Unterwelt. Meist als Mumie dargestellt. Er hält die königlichen Würdezeichen Krummstab und Geißel. Brudergemahl von Isis und Vater von Horus.


    Ptah – Gott der Handwerker. Ptah wird aber auch das Mundöffnungsritual zugeschrieben. Dargestellt als Mumie, seine Hände ragen aus den Mumienbinden heraus und halten einen Stab, der sich aus Djed-Pfeiler, Anch-Zeichen und Was-Zepter zusammensetzt. Gatte der Löwengöttin Sachmet.


    Re – Sonnengott, Gott der Ordnung. Auch als Amun-Re bekannt. In der Regel menschengestaltig mit Falkenkopf und der Sonnenscheibe als Kopfschmuck dargestellt.


    Sachmet – Kriegsgöttin. Sachmet wird als Löwin oder löwenköpfige Göttin dargestellt, ihre Waffen sind Pfeile. Die heißen Wüstenwinde gelten als der Göttin Feueratem.


    Seth – Gott des Chaos und der Verwirrung. »Herr des Sturms«, »Wüstengott«. Wird in Menschengestalt mit dem Kopf eines Fabeltieres dargestellt. Verteidigte Re gegen die Apophis-Schlange.


    Schu – Gott der Luft und des Sonnenlichts. Wird als Mann dargestellt, der eine Straußenfeder auf dem Kopf trägt.


    Sobek – Krokodilgott. Wird entweder als Krokodil oder als Mann mit Krokodilskopf dargestellt. Sein Kopfschmuck besteht oft aus gedrehtem Gehörn, der Sonnenscheibe und der hohen Doppelfeder.


    Taweret – Nilpferdgottheit. Dargestellt als trächtiges Nilpferd mit Krokodilrücken und -schwanz, Löwentatzen als Füßen und menschlichen Armen. Ihre Hauptfunktion war der Schutz von Mutter und Kind bei der Geburt.


    Thot – Gott der Schreibkunst und der Weisheit. Wird in zwei Tiergestalten dargestellt: als Pavian und als heiliger Ibis.
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